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    New York City


    Kurz vor 22 Uhr entschied Mitch Rapp, dass es Zeit wurde, in Aktion zu treten. Er stieg aus der Limousine, ließ den Regenschirm in der kühlen Aprilnacht aufschnappen, schlug den Kragen des schwarzen Trenchcoats hoch und überquerte die regenüberflutete East Twentieth Street. Er umkurvte die Pfützen und vollgelaufenen Abflussrinnen, ohne sich daran zu stören. Das Wetter war ein Segen. Es hielt ungebetene Zuschauer von den Straßen fern und lieferte ihm einen Vorwand, sein Gesicht vor der ständig wachsenden Armee städtischer Überwachungskameras zu verbergen.


    Rapp war nach New York gekommen, um das Schicksal eines Mannes zu besiegeln. Zuvor hatte er sich die Frage gestellt, ob es klug war, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Abgesehen von dem Risiko, dabei erwischt zu werden, gab es noch ein weiteres, deutlich drückenderes Problem. Vor gerade mal sechs Tagen hatte eine Reihe von Explosionen Washington, D. C. erschüttert, 185 Menschen getötet und Hunderte weitere verletzt. Drei der Terroristen befanden sich noch auf freiem Fuß. Rapp hatte die Anweisung erhalten, natürlich unter der Hand, sie unbedingt zu finden. Bislang gestaltete sich die Suche jedoch unglaublich kompliziert. Er wartete nach wie vor auf eine konkrete Spur. Die drei Männer waren komplett von der Bildfläche verschwunden, was eine Cleverness suggerierte, die ihnen nur wenige zugetraut hätten. Aber dass er sich immer noch um diese andere Baustelle kümmern musste, überraschte Rapp weitaus mehr. Nach den Attentaten in der Hauptstadt hatte er damit gerechnet, dass dieser Narr endlich zur Besinnung kam.


    Es ging nicht allein um die Entscheidung, ob der Kerl leben oder sterben sollte, sondern auch um die möglichen Auswirkungen. Mit dem Tod des Mannes schuf er möglicherweise mehr Probleme, als er löste. Wenn der andere nicht mehr zur Arbeit erschien, warf das zwangsläufig Fragen auf – die meisten davon würde man Rapp und seiner Chefin Irene Kennedy stellen, die auch Chefin der Central Intelligence Agency war. Ein kleiner Fehltritt reichte, um ihnen den größten Shitstorm aller Zeiten zu bescheren.


    Der Leiter des Überwachungsteams hatte versucht, ihm die Aktion auszureden, aber Rapp gehörte nicht zu den Leuten, die von einem klimatisierten Büro aus, Hunderte Meilen entfernt, den Befehl zum Zugriff gaben. Er musste mit eigenen Augen sehen, ob ihnen etwas entgangen war, irgendwelche unvorhersehbaren Überraschungen, die den Bürokraten vom rechten Weg abgebracht hatten.


    Rapp war sich seiner tiefen Abneigung für den Mann, den er hier in New York jagte, vollauf bewusst. Es gab eine Menge Leute im Undercover-Bereich, die diesem Scheißkerl den Tod wünschten. Ein Grund mehr für Rapp, ganz sicherzugehen, dass kein Zweifel an seiner Schuld bestand. Seine Abneigung für den anderen machte es verdammt verlockend, einfach den Abzug durchzudrücken. Rapp wusste, dass er gegen diesen Drang ankämpfen musste. Dieser Idiot verdiente trotz allem die Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, bevor sie etwas taten, das sich nicht rückgängig machen ließ.


    Trotzdem durfte man sich auf keinen Fall zu sehr auf Rapps Zurückhaltung verlassen. Sobald er auf Beweise stieß, war Schluss mit vorsichtigem Abwägen und Anfassen mit Samthandschuhen. Er hatte schon zu viele Menschen getötet, um so etwas nicht konsequent durchzuziehen. Ja, der andere war ebenfalls Amerikaner, aber eben aller Wahrscheinlichkeit nach auch ein Verräter. Und zwar kein kleines Licht, das Akten auf dem Schreibtisch von einem Stapel auf den anderen schob, sondern jemand mit einer der höchsten Sicherheitsfreigaben innerhalb der US-Regierung. Wie es aussah, hatte seine Scheinheiligkeit einen von Rapps Agenten das Leben gekostet.


    Rapp schlenderte in gemäßigtem Tempo über den Bürgersteig in Richtung Park Avenue. Er trug so ähnliche Kleidung wie mehr als tausend andere Chauffeure, die ihre Kunden an diesem regnerischen Abend durch die Stadt kutschierten – schwarze Schuhe, schwarzer Anzug, weißes Hemd, schwarze Krawatte und schwarzer Mantel. Wer ihn zu Gesicht bekam, sah in ihm nur einen typischen Fahrer, der sich kurz die Beine vertrat und ein wenig Zeit von der Uhr nahm, bis sein Auftraggeber das Dinner beendet hatte und sich in die nächste Bar oder nach Hause fahren ließ.


    Rapp postierte sich auf der anderen Straßenseite, ein Haus von der Gramercy Tavern entfernt, griff in die Tasche des Trenchcoats und fischte eine Packung Marlboros heraus. Wenn man untätig im Regen von New York herumstand, lenkte man unnötig Aufmerksamkeit auf sich. Das änderte sich, sobald man eine Zigarette ins Spiel brachte und sich wie all die anderen Süchtigen benahm, die trotz der Naturgewalten nicht auf ihren Nikotinschub verzichten konnten. Er drehte sich von der Straße weg zur schmucklosen Mauer des Gebäudes in seinem Rücken, hielt sich den Schirm vors Gesicht, als wollte er den Wind abschirmen, und ließ das Feuerzeug aufflackern. Im Prinzip war ihm der Wind egal, aber er wollte nicht riskieren, dass einer der anderen Fahrer im Schein der Flamme sein Gesicht erkannte.


    Nach einem tiefen Zug aus der Zigarette spähte Rapp beiläufig unter dem klatschnassen Schirm hindurch über die Straße. Die Zielperson saß hinter einem der raumhohen Fenster des Restaurants und machte sich mit einem anderen Mann, den Rapp noch nie gesehen hatte und gar nicht näher kennenlernen wollte, über Essen und eine Menge Alkohol her, während er ununterbrochen redete. Der Begleiter war eine Komplikation, keine Frage, aber Rapp hielt nichts davon, Unbeteiligte einfach deshalb zu töten, weil sie das Gefasel eines verbitterten Typen ertrugen, der seine beste Zeit hinter sich hatte.


    Trotz aller Bemühungen um eine andere Lösung ging Rapp davon aus, dass es heute Abend ernst wurde. Das Überwachungsteam hatte das Restaurant verkabelt und ihn die letzten zwei Stunden in einer Lincoln-Limo mithören lassen, wie sein Kollege die Agency in den Dreck zog. Rapp beobachte, wie der Kerl am Wein nippte, und überlegte, was ihn mehr störte: das eigennützige Gejammer oder die Sorglosigkeit des anderen. Man sollte doch meinen, dass jemand, der für die CIA arbeitete, deutlich vorsichtiger war, wenn er Verrat beging.


    Bislang hatte sich der Kollege darauf beschränkt, seine politischen und philosophischen Ansichten zum Besten zu geben. Mieser Stil, klar, aber bislang kein eindeutiger Verstoß gegen die Verschwiegenheitspflicht. Rapp ahnte jedoch, dass es bald dazu kommen würde. Der Mann soff wie ein Loch, hatte zwei Martini und vier Gläser Rotwein in kürzester Zeit hinuntergestürzt. Hinzu kamen die Drinks, die er sich beim Hinflug aus Washington und wahrscheinlich auch an der Hotelbar genehmigt hatte. Rapp hatte die Jungs von der Observierung angewiesen, die Flughäfen auszuklammern. Zu viele Kameras und Sicherheitspersonal. Wenn sich der Abend weiter so entwickelte, würde sowieso jede Sekunde im Leben dieses Typen unter die Lupe genommen und seziert. Angefangen bei der US-Airways-Maschine, die ihn am Nachmittag vom Reagan National zum LaGuardia Airport geflogen hatte.


    Rapp zog beiläufig an seiner Zigarette und beobachtete, wie der Kellner zwei Cognacschwenker vor den Gästen abstellte. Vor ein paar Minuten hatte Rapp mitgehört, wie der andere Besucher den Verdauungsschnaps ablehnen wollte. Er schien diese Verabredung zum Abendessen zunehmend als Zeitverschwendung zu betrachten. Rapps Kollege jedoch bestand darauf, dass sich auch sein Gast einen Drink genehmigte. Den habe er definitiv nötig, wenn er erst hörte, was er ihm mitzuteilen hatte.


    Während die Tropfen vom Schirm auf den Boden klatschten, beobachtete Rapp die Szene. Der Kellner befand sich noch in Rufweite, als der Mann aus Langley sich bereits vorlehnte und mit seiner Geschichte begann. Rapp entging über das drahtlose Headset kein einziges Wort. In den ersten paar Minuten blieb es bei versteckten Andeutungen. Der CIA-Mann servierte seine Informationen als Reihe von Hypothesen, die von den Anwälten im Justizministerium garantiert als unverfänglich eingestuft wurden. Trotzdem bestätigten sie seine Vorahnungen über das leichtsinnige Vorgehen des anderen. Jeder, der so weitgehend in nationale Geheimnisse eingeweiht war, wusste, worüber er sprechen durfte und welche Grenzen er dabei besser nicht überschritt.


    Rapp kämpfte mit dem Anzünden einer weiteren Zigarette, da verlagerte sich das Gespräch vom Abstrakten ins Konkrete. Zuerst wurde konkret eine Operation erwähnt, in die nur eine Handvoll Leute eingeweiht war, darunter auch der Präsident. Er tut es wirklich. Dieser Idiot tut’s wirklich.


    So unauffällig, wie er konnte, richtete Rapp die Augen zurück auf das große Fenster des Restaurants. Dort saßen die beiden Männer über den Tisch gebeugt, ihre Gesichter kaum einen halben Meter voneinander entfernt. Der eine sprach in gedämpften Tonfall, der andere wirkte von Sekunde zu Sekunde fassungsloser. Die streng geheimen Informationen prasselten als Maschinengewehr-Stakkato aus Daten und Zielen auf ihn ein. Ein Geheimnis nach dem anderen landete auf dem Haufen wie bedeutungslose Small-Talk-Häppchen. Der angerichtete Schaden war deutlich größer als von Rapp befürchtet. So groß, dass er für einen Moment überlegte, schnurstracks über die Straße zu marschieren, die Waffe zu ziehen und diesen Schwachkopf auf der Stelle zu exekutieren.


    Ebenso schnell, wie alles angefangen hatte, kam es auch wieder zum Erliegen. Wie ein aggressiver Betrunkener, der einen zu viel über den Durst getrunken hatte, packte der Mann aus Langley seine Geheimnisse wieder ein und verkündete, das sei nur ein Bruchteil dessen gewesen, was er wisse. Um mehr zu verraten, müsse erst eine Vereinbarung getroffen werden.


    Bis zu diesem Moment hatte Rapp seinem Kollegen unterstellt, dass ihn dessen strikte Überzeugungen zu diesem riskanten Schritt verleiteten. Nun, wo sich die beiden auf die finanziellen Rahmenbedingungen ihrer künftigen Zusammenarbeit verständigten, löste sich dieser Rest von Respekt jedoch in Luft auf. Rapp musterte den Verräter durch den Regenschleier und erkannte, dass er von denselben Motiven getrieben wurde wie Hunderte Abtrünnige vor ihm. Seine gern zur Schau gestellten Ideale zu verraten war am Ende nur eine Frage des Geldes, genau wie bei all den übrigen Bastarden.


    Rapp schnippte die Kippe in den Rinnstein. Hüpfend und tanzend verschwand sie in der Kanalisation. Er setzte sich Richtung Park Avenue in Bewegung und verspürte nicht das geringste Bedauern über den Prozess, den er in Gang gesetzt hatte. Ohne sich noch einmal umdrehen zu müssen, wusste er, dass ein Mann, der dem Verräter zum Verwechseln ähnlich sah, gerade auf der Rückbank einer Lincoln-Limousine Platz nahm. Sämtliche Details stimmten überein: von der Brille über den Schlips bis hin zur Haarfarbe – selbst den schwarz-orange gestreiften Regenschirm aus dem Hotel hatten sie organisiert. Rapp musste nur noch ein, zwei Kreuzungen weiterlaufen und auf den Idioten warten.
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    New York City


    Glen Adams ließ sich den letzten kostbaren Tropfen Remy Martin aus dem bauchigen Cognacschwenker schmecken und verspürte ein gewisses Bedauern, kein zweites Glas von dieser samtigen, wärmenden Köstlichkeit trinken zu können. Sein heutiger Tischgefährte und früherer Mitstudent der juristischen Fakultät war zwar ein brillanter Denker, aber auch extrem langweilig. Und er bestand darauf, die Rechnung zu übernehmen. Vor 26 Jahren hatten sie zusammen an der NYU School of Law studiert und sich seitdem ein- oder zweimal im Jahr getroffen, entweder bei Ehemaligentreffen oder aus beruflichen Anlässen. Ab und zu gingen sie gemeinsam essen und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand. Allerdings verband sie nicht mehr viel miteinander. Keiner von beiden konnte etwas dafür. Karriere und Familie ließen einem kaum Zeit zur Pflege alter Freundschaften.


    Die beiden Männer hatten nach ihrem Abschluss denkbar unterschiedliche Wege eingeschlagen. Urness ergatterte einen begehrten Job als Pflichtverteidiger in New York. Nach drei Jahren Knechtschaft wechselte er in den privaten Sektor und machte sich rasch einen Namen als gnadenloser Staatsanwalt. Mit Mitte 30 hatte er bereits zwei wichtige Fälle vor dem Supreme Court ausgefochten. Mit 39 gründete er eine eigene Kanzlei und führte sie in einer Stadt, in der an sündhaft teuren, qualifizierten Rechtsverdrehern wahrlich kein Mangel herrschte, in Rekordzeit an die Spitze.


    Adams war zwar nicht annähernd so erfolgreich gewesen, aber trotzdem stolz auf das, was er erreicht hatte. Er trat in die Fußstapfen seines Vaters und heuerte bei der CIA an. In den ersten zwei Jahren lernte er eine Menge, machte dabei allerdings schwere Zeiten durch. Seit seiner Kindheit träumte er von einer Karriere als Spion. Allerdings stimmten Vorstellung und Realität nicht mal ansatzweise überein. Adams’ Vater hatte im Zweiten Weltkrieg als Soldat gekämpft und war anschließend in der Special Activities Division der Agency gelandet. Deshalb bekam sein Sohn ihn nicht oft zu Gesicht und spann sich die wildesten Theorien über Heldentaten und waghalsige Abenteuer zurecht. Selbst in seiner Abwesenheit prägte der Mann so das Leben und die Erwartungshaltungen seines einzigen Kindes.


    In der wahren Welt lernte Adams die Führungsebene in Langley als Ansammlung derber, unhöflicher und geistig beschränkter Ex-Militärs kennen, die sich schwertaten, in der Welt außerhalb der Schlachtfelder Abstufungen jenseits von Schwarz und Weiß wahrzunehmen. Als Absolvent einer der besten Universitäten des Landes fand es Adams unerträglich, von so vielen Einfaltspinseln umgeben zu sein. Nach zwei Jahren im Dienst und begleitet von massiven Protesten seines Vaters verließ Adams die CIA und heuerte beim Justizministerium an. Diese Entscheidung beschädigte das Vater-Sohn-Verhältnis irreparabel. Der jüngere Adams hatte jahrelang daran zu knabbern. Letztlich stellte der heutige Abend einen entscheidenden Schritt im Bemühen dar, den Familienstreit hinter sich zu lassen.


    Trotz der Reaktion seines Vaters fand Adams nach wie vor, dass sein Abschied bei der CIA die richtige Entscheidung gewesen war. Beim Ministerium vertraute man ihm zunehmend anspruchsvollere Fälle an, was seine Karriere stetig beförderte.


    Dann kam 9/11 und veränderte alles. In den ersten beiden Jahren nach den Anschlägen verfing sich Adams im selben patriotischen Eifer wie jeder andere. Irgendwann jedoch geriet er ins Nachdenken und kam zu dem Ergebnis, dass Teile seiner eigenen Regierung eine mindestens genauso große Bedrohung darstellten wie die Terroristen. Eine lautstarke Minderheit auf dem Hill sprach sich für eine stärkere Überwachung der CIA aus und ehe Adams wusste, wie ihm geschah, landete sein Name ganz oben auf der Liste. Sein Ruf als knallharter Strafverfolger gefiel den Politikern. Zusammen mit der Vorgeschichte seiner Familie in Langley und seiner kurzen Einsatzzeit bei der Behörde hielt man ihn für die perfekte Wahl, um Amerikas führendem Geheimdienst als Generalinspektor auf die Finger zu schauen.


    Adams hoffte insgeheim, dass ihm der neue Posten dabei half, die Kluft zwischen ihm und seinem Vater zu überwinden. Dieser war mittlerweile hoch in den Achtzigern und ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Adams wollte eine der wenigen verbleibenden Gelegenheiten nutzen. Sein Optimismus erwies sich als völlig unbegründet. Der Nachmittag, an dem er seinem Vater von seinem neuen Posten berichtete, wurde zu ihrer letzten Begegnung. Adams hatte nicht gewusst, dass sein Vater die oberste Überwachungsbehörde der CIA derart verachtete. Statt Wunden zu heilen, endete das Treffen in einer Katastrophe und zerstörte jede Hoffnung, ihre Beziehung je zu reparieren. Vier Monate später starb der alte Adams.


    Der überlebende Sohn widmete sich der neuen Aufgabe mit religiösem Eifer. Wie ein Missionar, der die Heiden zum Christentum bekehren will, versuchte er der wilden, ungehobelten Agentenmeute seine Leidenschaft für Gerechtigkeit und die Allmacht des Gesetzes zu vermitteln. Und genau wie die Missionare, die in den abgelegenen Winkeln Südamerikas arbeiteten, griff Adams notfalls zu gewaltsamen Mitteln. Überzeugungsarbeit mit dem Schwert. Er wollte seine beträchtlichen Talente einsetzen, um eine neue Ära in Langley einzuläuten. Eine Ära, auf die alle stolz sein konnten.


    Zumindest redete er sich das selbst ein. Und er erzählte es seiner Frau und früheren Kommilitonen wie Urness. Dabei bestärkten ihn die alten Weggefährten in seiner Entschlossenheit. Auch sie hielten die CIA für eine verrottete, überkommene Institution. Hätte er damals gewusst, was er heute wusste, er hätte den Job vermutlich abgelehnt. War er zu idealistisch gewesen? Nein, versicherte er sich bei mehr als einer Gelegenheit, sie waren einfach zu korrupt. Die Verfassung und die Macht der Paragrafen waren wichtiger als Tausende Karrieren. Als Millionen Karrieren.


    Adams lugte in sein Glas, als hoffte er, noch einen weiteren Tropfen aus der kleinen Vertiefung am Boden herauskitzeln zu können. Vergeblich. »Noch ist nichts verloren«, raunte er leise. Der heutige Abend lieferte den Beweis dafür. Sein Plan war gut. Nein, mehr als gut. Er war perfekt. Keiner von denen ahnte etwas. Ohnehin waren sie momentan viel zu beschäftigt damit, herauszufinden, an welcher Stelle sie komplett versagt hatten, sodass fast 200 Mitbürger am helllichten Tag getötet wurden. Sie waren am Ende nichts weiter als ein Haufen Gauner. Diese Attentate bewiesen, dass ihre Methoden den Feind letztlich nur zusätzlich ermutigten.


    »Das ist ein gewaltiger Schritt«, sagte Urness und steckte seine schwarze American Express zurück in die Brieftasche. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«


    »Komm schon, Kenny«, redete Adams auf den anderen Anwalt ein. »Du bist doch sonst nicht so zimperlich.«


    »Ich wollte mich nur vergewissern.« Urness ließ ein zahnloses Grinsen aufblitzen. »Einige sehr mächtige Leute werden mächtig angepisst sein.«


    »Keine Frage. Bist du sicher, dass du es durchziehen wirst?«


    Der Anwalt dachte kurz nach. »Ich bin bereit für eine neue Herausforderung. Eine Sache, an die ich glauben kann. Ich habe genug Geld verdient. Jetzt möchte ich zur Abwechslung mal was verändern.«


    Mit hochgezogener Augenbraue fragte Adams: »Wie Woodward und Bernstein?«


    »Ja, allerdings bist in diesem Fall du Deep Throat«, sagte Urness in Anspielung auf den wichtigsten Informanten der Watergate-Affäre.


    »Hoffen wir, dass ich nicht erst 90 werden muss, um meine Rolle in dieser Geschichte zu enthüllen.«


    »Wenn ich das richtig sehe«, meinte Urness, »und üblicherweise tu ich das, wirst du höchstens zwei Jahre warten müssen. Bis dahin hab ich alles Nötige in die Wege geleitet. Man wird dich wie einen Helden feiern.«


    »Nicht alle.«


    Urness schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Scheiß auf den Rest.«


    Adams lachte und stand ebenfalls auf. Dass ihm dabei die weiße Serviette vom Schoß auf den Boden rutschte, bemerkte er nicht.


    »Ich mein’s ernst. Scheiß auf solche Leute! Diese politisch Rechten werden eh nie kapieren, warum wir tun, was wir tun. Also ist es am besten, sie direkt abzuhaken und zu ignorieren.«


    »Du hast recht.« Adams grinste schelmisch und legte einen Arm um Urness’ Schultern, als dieser auf seine Seite des Tisches kam. Er überragte den Freund um fast einen Kopf. »Du bist ein anständiger Kerl, Kenny. Ich weiß echt zu schätzen, was du für mich tust.«


    »Ich helf dir doch gern, Glen. Wir leben in merkwürdigen Zeiten. Wenn niemand klar Stellung bezieht, möchte ich mir nicht ausmalen, in was für einer Welt unsere Kinder mal leben.«


    Die beiden Männer gingen durch den Barbereich zum Ausgang. Adams’ Blick streifte die Flaschen hinter dem Tresen. Wie einer der pawlowschen Hunde fing er an zu sabbern. Er verlangsamte den Schritt und rieb sich mit der rechten Hand über den Bauch. »Wie wär’s? Noch ein Absacker, bevor wir nach Hause gehen?«


    Urness blieb abrupt stehen und bedachte seinen Freund mit einem ernsten Blick, den er sonst für seine Klienten reservierte. »Ich hab das Gefühl, du trinkst zu viel«, platzte er heraus.


    Adams schaute nervös zu Boden und kicherte. »Komm schon, Kenny«, sagte er mit erzwungener Lässigkeit. »Wenn man schon mal in New York auf der Rolle ist, spricht nichts dagegen, sich ein bisschen auf Touren zu bringen.«


    »Nicht wenn du als Reifenverkäufer von Akron auf einer Messe bist. Aber du, mein Freund, bist kein Verkäufer. Du balancierst gerade auf einer äußerst schmalen, gefährlichen Klippe. Ein falscher Schritt und … platsch!« Urness klatschte mit den Händen, um den Aufprall anzudeuten.


    »Ich weiß genau, was ich tue.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Und wenn wir das durchziehen, besteh ich drauf, dass du dein Saufen unter Kontrolle kriegst.«


    »Hey«, versetzte Adams betont entspannt. »Ich geb ja zu, dass ich gern mal trinke, aber ich muss nicht mehr fahren. Ein bisschen Spaß wird doch erlaubt sein.«


    »Ein bisschen schon. Aber als dein Freund sage ich dir, dass du es übertreibst. Das ist eine ernste Sache. Wenn du’s vermasselst, Glen, und Fehler machst, landest du im Knast oder noch Schlimmeres.«


    »Okay. Ist angekommen.« Adams wirkte ein bisschen verlegen.


    »Gut. Ich behalt dich nämlich von jetzt an im Auge. Komm, gehen wir zu deinem Auto. Ich muss nach Hause. Will noch einen Fall vor dem Einschlafen durcharbeiten.«
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    Wenig später standen Adams und Urness dicht gedrängt unter der schmalen Markise vor dem Restaurant und spannten ihre Regenschirme auf. Beide spähten in die regennassen Windschutzscheiben der Firmenfahrzeuge und hielten nach der weißen Karte Ausschau, auf der ihr Name stand. Adams hatte Glück. Seine Limo parkte nur wenige Meter entfernt. Urness verabschiedete sich eilig und huschte über den Bürgersteig, wobei er den Pfützen auswich. Bei jedem Fahrzeug, an dem er vorbeikam, schielte er kurz zur Seite, in der Hoffnung, seinen Namen zu entdecken. Adams bahnte sich unterdessen den Weg zum Rücksitz des Lincoln Town Car, schloss erst den Schirm und dann die Tür.


    Der Fahrer nickte ihm höflich zu und begrüßte ihn mit einem leisen »Guten Abend«, gefolgt von: »Zurück zum Hotel, Sir?«


    Adams spielte kurz mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob er eine gute Bar in der Nähe kannte, überlegte es sich dann jedoch anders. Urness’ Bemerkung zu seinem Alkoholkonsum hatte ihr Ziel nicht verfehlt.


    »Ja, zum Hotel bitte.« Adams spähte aus dem Fenster und suchte nach einer Rechtfertigung für das Vergnügen, das ihm ein gutes Glas Schnaps oder eine Flasche Wein verschaffte. Männer wie Urness verstanden so etwas nicht. Sie waren zu fokussiert auf ihre Karriere, um zu genießen, was einem das Leben zu bieten hatte. Soweit er wusste, hatte der andere nicht mal ein richtiges Hobby oder eine Leidenschaft, die nichts mit dem Job zu tun hatte.


    Außerdem, dachte er bei sich, würd ich gern mal sehen, wie Urness sich einen Monat lang mit meinen Aufgaben rumschlägt. Ganz zu schweigen von sechs Jahren. Adams fühlte sich gelegentlich wie General Custer, umringt von einer Horde Wilder, entschlossen, das Richtige zu tun. Jeden Tag beförderte er neue Täuschungen und Verrat ans Licht. Der gesamte Geheimdienst und Großteile der Führungsebene in Langley wurden von professionellen Lügnern und gerissenen Strippenziehern unterwandert. Männern und Frauen, die keinerlei Respekt für die Verfassung und gleichrangige Instrumente des Staates aufbrachten. An einem gelegentlichen Gläschen war nichts verkehrt, entschied er. Man durfte sich nur nicht dabei erwischen lassen.


    Adams blickte nach draußen, während sie über eine Kreuzung mit regem Verkehr rollten. Trotz der Sorge wegen seiner Begeisterung für den Alkohol war er äußerst froh über den mit Urness geschlossenen Pakt. Angesichts der komplizierten Rahmenbedingungen hätte der Abend kaum besser laufen können. Adams lächelte, ein bisschen stolz über den mutigen Schritt. Er malte sich für einen Moment den süßen Triumph aus, die maroden Stützpfeiler von Langley wie ein Kartenhaus einstürzen zu sehen.


    Adams stellte fest, dass er sich seit Monaten nicht mehr so gut gefühlt hatte. Eine gewaltige Last schien ihm von den Schultern genommen worden zu sein. Das versprach eine Menge Spaß – den Spieß zur Abwechslung mal umzudrehen. Ihm gefiel die Ironie, eines ihrer eigenen Täuschungsmanöver einzusetzen, um sie zur Strecke zu bringen. Genau genommen handelte es sich dabei um seine ganz private Geheimoperation.


    Er musste nur weiter die Rolle als Generalinspektor mimen und mit vorgetäuschtem Eifer nach dem Maulwurf suchen. Allerdings galt es vorsichtig zu sein, um nicht zu eifrig zu wirken. Die meisten Spione waren nicht allzu clever, aber sie verfügten über gesunde Instinkte. Wenn er zu stark aus der Rolle fiel, bekamen sie das womöglich mit. Also musste er seinen Job so normal wie möglich erledigen, ihnen aber unterschwellig vorwerfen, dass er sie vor genau dieser Entwicklung gewarnt hatte. Adams konnte es kaum erwarten, ihre stupiden Gesichter zu sehen, wenn sie die Neuigkeit erfuhren.


    Das Auto rollte durch ein Schlagloch und wurde langsamer. Er schaute auf und wollte den Chauffeur gerade fragen, wieso er bremste, da wurde die hintere Tür auf der Fahrerseite von außen geöffnet. Eine dunkle, klatschnasse Gestalt stieg ein und setzte sich neben ihn. Bevor Adams eine Gelegenheit erhielt, den anderen genauer in Augenschein zu nehmen, schloss sich die Tür bereits wieder und der Wagen nahm Fahrt auf. Unterbewusst registrierte er, wie die Zentralverriegelung mit einem entschlossenen Klack! einen Ausstieg verhinderte. Sein Verstand raste. Was ging hier vor? Warum war dieser merkwürdige Typ zugestiegen? Adams wollte die Fragen gerade laut aussprechen, da drehte sich der Fremde in seine Richtung.


    Der Alkohol sorgte dafür, dass er etwas länger brauchte, aber mit etwas Verzögerung erkannte er, wen er vor sich hatte. Das rabenschwarze Haar mit einem Anflug von Grau an den Schläfen, die gebräunte Haut und Augen so dunkel wie Ölpfützen gehörten keinem Geringeren als dem führenden CIA-Gauner – Mitch Rapp. Aber was zum Teufel hatte der hier in New York verloren? In seinem Auto?


    »Was«, stammelte Adams, »w-was machen Sie hier?«


    »Hat Ihr Essen geschmeckt?«, fragte Rapp im Plauderton.


    »Mein Essen? Was zur Hölle soll das werden? Steigen Sie sofort aus!« Panik kroch in seine Stimme. Der vom Alkohol betäubte Denkapparat erkannte mit Verzögerung den Ernst der Lage.


    »Ganz ruhig, Glen.« Rapp sprach mit einer tiefen, beruhigenden Stimme. »Sie sind momentan nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«


    »Und ob ich das bin!« Adams griff in die Jacke.


    Rapp ließ ihn gewähren. »Was soll das werden?«


    »Ich rufe den Justizminister an, was glauben Sie denn?«


    Rapp stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Stecken Sie das Telefon weg.« Mit dieser Reaktion von Adams hatte er gerechnet. Er ließ seine behandschuhte Rechte zur linken Schulter hochschnellen und erwischte Adams mit einem Rückhandschlag an der Nase. Gerade fest genug, um ihn zu warnen. Er konnte kein Blut gebrauchen – noch nicht.


    Adams winselte auf wie ein geprügelter Hund und ließ gleichzeitig das Handy fallen. Instinktiv deckte er das Gesicht mit beiden Händen ab und jammerte lautstark.


    Rapp hob das Telefon auf und klopfte Adams ab. Er strich mit der Hand an dessen Taille entlang, um sicherzustellen, dass dort kein weiteres Handy oder ein Pager versteckt war.


    »Hände weg!«, zischte Adams.


    »Halten Sie still!« Rapp durchsuchte zügig die Jackentaschen.


    »Diesmal gehen Sie zu weit!«, protestierte Adams. »Auf keinen Fall schaffen Sie es, sich aus dieser Sache rauszumogeln. Entführung, Körperverletzung …«


    Rapp ignorierte die Vorwürfe und sagte zum Fahrer: »Er hat nur das eine Telefon.«


    Der Mann am Steuer nickte und streckte die Hand aus. Rapp reichte ihm das Gerät. Wenige Sekunden später bremste der Fahrer erneut, ließ das Fenster einen Spaltbreit herunter und gab das Handy an einen Mann weiter, der auf dem Bürgersteig wartete.


    Rapp widmete seine Aufmerksamkeit nun wieder Adams, der inzwischen seine Auflistung potenzieller Verfehlungen beendet hatte und stattdessen darüber schwadronierte, welche Freude und Genugtuung es ihm verschaffen würde, wenn Rapp bald seine gerechte Strafe erhielt.


    »Glen«, unterbrach ihn Rapp. »Das wird nicht passieren.«


    »Und ob es das wird!«, polterte Adams.


    Rapp seufzte. »Die Chance, dass Sie erleben, wie ich zur Rechenschaft gezogen werde, ist gleich null.«


    »Sie kennen mich nicht besonders gut, wenn Sie allen Ernstes glauben, dass ich mit dieser Sache nicht zum Staatsanwalt gehe.«


    »Ich kenne Sie besser, als Sie glauben, Glen, aber offenbar kennen Sie mich nicht besonders gut, wenn Sie sich einbilden, dass Sie lebend aus dieser Sache rauskommen.«


    »Wie bitte?«, fragte Adams fassungslos. »Das wagen Sie nicht!«


    »Ich habe das schon öfter gewagt, als ich zählen kann, und aus weitaus banaleren Gründen. Sie sind ein Verräter. Falls Sie mir keine schlüssige Erklärung liefern, warum Sie streng geheime Informationen an Außenstehende weitergegeben haben, werde ich Sie töten.« Rapp schaute dem Mann, der neben ihm saß, in die Augen. »Es ist nicht besonders kompliziert. Und da Sie mich ja ohnehin für ein Monster halten, fällt es Ihnen sicher nicht schwer, mir abzukaufen, dass ich’s ernst meine.«


    Schlagartig begriff Adams die Tragweite dessen, was gerade passierte. Sein Unterkiefer klappte nach unten und er starrte Rapp einige Sekunden wortlos an. Heftig blinzelnd forderte er den Fahrer auf, rechts ranzufahren. Der Mann ignorierte ihn. Adams wiederholte den Befehl, diesmal deutlich lauter.


    Rapp drehte sich im Sitz zur Seite, betrachtete Adams, visierte die passende Stelle an und schickte einen linken Haken los, der den Generalinspektor voll am Kinn erwischte. Adams’ Kopf schlug gegen die Scheibe und sein Körper erschlaffte.
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    Toolesboro, Iowa


    Das alte Farmhaus thronte eingerahmt von den Wipfeln der Bäume auf einem Grundstück einige Hundert Meter vom Ufer des Mississippi River entfernt. Ein Bach gabelte sich im Nordwesten und floss um das Anwesen herum, bevor sich die Ausläufer erneut vereinten und dem gewaltigen Fluss zustrebten, der die USA grob in der Mitte teilte. Die 8000 Quadratmeter große Fläche war überwiegend baumbewachsen, nach Westen hin erstreckte sich etwas offenes Land. Der ideale Platz, um sich neugierigen Blicken zu entziehen.


    Hakim war im vergangenen Herbst während einer Fahrt aus Hannibal, Missouri, in Richtung Norden darauf gestoßen. Eine Zeitung in West Burlington hatte es als perfekten Rückzugsort angepriesen und er beschloss, sich das Haus anzusehen. Bei einem kurzen Telefonat mit dem lokalen Maklerbüro erfuhr er, dass sich die Eigentümerfamilie seit über einem Jahrzehnt schrittweise von ihren Besitztümern in der Gegend trennte. Die Kinder waren alle ausgezogen – eins lebte in Chicago, zwei an der Ostküste und eins drüben im Westen. Der Vater war gestorben und die Mutter hatte sich gerade in einer Seniorenresidenz eingemietet. Nun stand nur noch das alte Haus mit Schuppen zum Verkauf, das man direkt an den bewaldeten Flussufern errichtet hatte. Die Maklerin warnte ihn, dass das Grundstück im Frühjahr meistens unter Wasser stand und dabei auch die Zufahrt überflutet wurde. Man konnte nicht viel mehr damit anfangen, als dort jagen zu gehen.


    Hakim erklärte, das passe nicht wirklich zu seinen Ansprüchen, bedankte sich für ihre Bemühungen und legte auf. Danach fuhr er auf dem Highway 99 in nördlicher Richtung, bis er auf das Häuschen stieß. Das erwies sich als schwieriger als erwartet, was ihm natürlich in die Karten spielte. Aus taktischen Gesichtspunkten sprach einiges dafür. Es gab weit und breit keine Nachbarn und die örtliche Landstraße endete als Sackgasse unweit der Zufahrt. Hier kam so schnell niemand her, wenn überhaupt. Hakim knipste einige Fotos, rief seinen Anwalt in New York an und bat, die Immobilie über eine gemeinnützige Naturschutz-Stiftung zu kaufen, die er eigens für solche Zwecke gegründet hatte. Der Anwalt kümmerte sich um den Rest. Hakim wies ihn an, einen örtlichen Handwerker mit dem Aufstellen eines stabilen Tors samt abschließbarem Briefkasten zu beauftragen und ›Zutritt für Unbefugte verboten!‹-Schilder aufstellen zu lassen. Seitdem war er erst zweimal hier gewesen, jeweils um Vorräte zu deponieren und alles für ihre Ankunft vorzubereiten.


    Wie sich herausstellte, gehörte das Haus zu den wenigen Aspekten ihres Plans, bei denen er und Karim einer Meinung waren. Lange hatten sie sich mit dem idealen Fluchtweg nach dem Attentat beschäftigt. Offizielle Flughäfen kamen ebenso wenig infrage wie das Anmieten eines Privatjets. Die Amerikaner verstanden sich bestens darauf, beide Möglichkeiten zu blockieren. Als Nächstes nahmen sie sich Häfen an der Ostküste und am Golf von Mexiko vor. Unter normalen Umständen wäre es nicht besonders schwierig gewesen, sich an Bord eines Containerschiffs zu schleichen, aber seit dem Einsturz der Twin Towers nahmen die Sicherheitsvorkehrungen fast hysterische Auswüchse an. Es wimmelte an den Kais nur so von Kontrollposten und Sicherheitskameras.


    Sie beschäftigten sich mit einem Grenzübertritt nach Kanada oder Mexiko. Offizielle Grenzposten schieden sofort aus. Stattdessen prüften sie die Möglichkeit, zu Fuß auf die andere Seite zu gelangen, quer durchs unbefestigte Hinterland. Karim ging davon aus, dass sie den körperlichen Herausforderungen eines solchen Trips durchaus gewachsen waren. Die größte Schwierigkeit sah er darin, eine vertrauenswürdige Kontaktperson auf der anderen Seite zu finden. Um ihre Ressourcen stand es ziemlich schlecht. Sie hätten auf jemanden außerhalb der Organisation zurückgreifen müssen. Hakim, der um die ausgeprägte Paranoia seines Freundes wusste, schlug als Alternative vor, in Amerika selbst unterzutauchen.


    Genau wie Saudi-Arabien waren die USA ein riesiges Land mit großen Städten, aber auch zahlreichen dünn besiedelten Abschnitten. Das Land galt zwar als Schmelztiegel der Kulturen, erst recht wenn man es mit der abgeschotteten Gesellschaft ihrer Heimat verglich, bot aber bei Weitem nicht so viele Möglichkeiten, wie man glaubte. Die einzelnen Gruppen blieben meistens unter sich, was es für Außenstehende erschwerte, unauffällig dazuzustoßen.


    Karim ging zunächst davon aus, dass seinem Mitstreiter eine Metropole wie Chicago vorschwebte. Bei mehr als zehn Millionen Bewohnern im Dunstkreis wären sie die sprichwörtlichen Nadeln im Heuhaufen gewesen. Doch Hakim hatte einige Zeit in Amerika verbracht und erklärte ihm, weshalb er Chicago für eine ganz schlechte Idee hielt. In einer solchen Großstadt gab es zu viele neugierige Augen und Ohren, zumal sie damit rechnen mussten, dass eine Belohnung ausgesetzt wurde. Wenn man nach ihnen suchte, bestand die beste Lösung darin, sich an einen isolierten Ort zurückzuziehen, bis Gras über die Sache gewachsen war. Karim gefiel die Idee und er bat seinen Freund, nach einem geeigneten Versteck Ausschau zu halten.


    Hakim starrte durch das winzige Küchenfenster auf den Fluss und die aufgehende Sonne. Ein einsamer wilder Truthahn stolzierte über den Hof zum Wald. Er schaute sich suchend um. Wo waren die anderen? Fünf Vormittage am Stück hatte er beobachtet, wie sieben der Tiere ihren kleinen Spaziergang zu den Bäumen antraten. Waren die anderen getötet worden, hatte man diesen hier aus der Herde verbannt, dem Rudel … wie immer man das bei Truthähnen nannte? Auf jeden Fall konnte sich Hakim mit dem kleinen Burschen identifizieren. Er selbst überlegte schon seit Tagen, die Sache allein durchzuziehen. Einfach den Hügel zum Fluss runterzulaufen und in das Boot zu steigen, das er im Unterholz versteckt hatte, den 24-PS-Außenborder anzulassen und sich vom Ufer abzustoßen. Wie Huckleberry Finn nach Süden zu fahren, bis zum Meer.


    War es ein einzelner Vorfall gewesen, der diese Kluft zwischen ihnen entstehen ließ, oder eher eine Serie von Ereignissen? Hakim stellte sich diese Frage schon seit einer ganzen Weile. War es passiert, als er seinen besten Freund vor einem Jahr im Bergland Pakistans zurückgelassen hatte? Hatten die Dschungel Südamerikas dem anderen den Verstand vernebelt oder war es schon früher dazu gekommen? Wie bei den meisten Freundschaften, die bis in die Kindheit zurückreichten, hatten sie sich immer blind aufeinander verlassen. Karim war ein echter Musterschüler gewesen. Ein Naturtalent im Sport mit einem Ehrgeiz, bei dem kein anderes Kind in der Nachbarschaft mithalten konnte. Mit Abstand der Gewissenhafteste, wenn es ums Beten ging. Er hatte es ganz genau genommen, während Hakim das Thema Glaube deutlich entspannter anging. Die perfekte Ergänzung von Gegensätzen.


    Hakim schlürfte an seinem Tee und fragte sich, ob er sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Waren sie sich wirklich so nahe gewesen? Hakim wollte daran glauben, dass sie eine innige Freundschaft verband, aber womöglich war sie schon immer einseitig gewesen. Der Unterschied zwischen einem ambitionierten Einzelkämpfer und einem egoistischen Arschloch ließ sich nicht so leicht erkennen. Egal, jedenfalls hatte sich ihr Verhältnis verändert oder einfach nur weiterentwickelt. Sein alter Freund benahm sich genau so narzisstisch wie der Rest der Al-Qaida-Führung. Er schien zunehmend besessener von der Berichterstattung über ihre Attentate und deren Auswirkungen. Der Prophet warnte seit jeher vor übertriebener Selbstverliebtheit.


    Hakim konzentrierte sich gerade darauf, die komplizierten theologischen Aspekte ihres Konflikts zu durchdenken, da hörte er die Stimme seines Freundes.


    »Guten Morgen.«


    Hakim reagierte nicht überrascht. Er war längst an Karims Fähigkeit gewöhnt, sich so gut wie geräuschlos zu bewegen. Er schielte über die Schulter und nickte kurz. Ein Blick auf die Uhr an der Wand verriet ihm, dass es sechs Uhr morgens war. Seine Schicht endete und er durfte sich für die nächsten acht Stunden ausruhen.


    »Ist während deiner Wache was Besonderes vorgefallen?«, wollte Karim wissen.


    »Nein.«


    »Irgendwelche Neuigkeiten?« Karim deutete auf den kleinen Fernseher auf dem Tisch.


    »Ich hab ihn nicht angeschaltet.«


    »Wieder gelesen?«


    »Ja.«


    »Diese blasphemischen Bücher der Amerikaner, die du schon als Kind verschlungen hast?« Karim machte keinen Hehl daraus, dass ihm das gar nicht gefiel.


    »Hemingways Wem die Stunde schlägt ist nun wirklich nicht blasphemisch.«


    »Glaubst du, Imam Bin Abdullah fände das in Ordnung?« Karim griff zur Fernbedienung und schaltete das Gerät an.


    Hakim dachte an den Imam ihrer örtlichen Moschee zu Hause in Mekka. Der Mann gehörte zu den rückständigsten Geistlichen, denen er auf seinen Reisen jemals begegnet war. Am liebsten hätte er diesen Gedanken laut ausgesprochen, aber er verkniff es sich. Sie hatten sich schon die ganze Woche an Lappalien aufgerieben, waren beide nervös. Hakim fühlte sich zu müde zum Streiten.


    »Sieh dir das an!« Karim richtete die Fernbedienung auf das Gerät und stellte den Ton lauter.


    Hakim blickte auf den Schirm. Ein amerikanischer Nachrichtenkanal. Sein Freund bekam offenbar nie genug von den Berichten über die Attentate, die sie in der vergangenen Woche verübt hatten. Es bereitete ihm eine fast schon perverse Freude, die Zahl der Opfer und die Namen der Toten zu protokollieren. Er notierte alles auf einem Notizblock mit Spiralbindung. Zwei Kabinettsmitglieder und sieben Senatoren waren bei den ersten Explosionen ums Leben gekommen.


    Den Auftakt der Mission hatten sie mit der Präzision eines Uhrwerks eingeleitet. Drei Autobomben waren an drei der beliebtesten Plätze in Washington zur belebten Mittagszeit hochgegangen. Sie allein töteten bereits fast 125 Menschen. Eine vierte Bombe detonierte wenige Stunden später auf dem Höhepunkt der Rettungsaktionen, forderte zahlreiche weitere Opfer und verpasste dem satanischen Feind Amerika einen vernichtenden psychologischen Tiefschlag.


    So nahm es zumindest Karim wahr. Hakims Einschätzung fiel zurückhaltender aus. Bei der zweiten Attacke waren Dutzende von Feuerwehrleuten, Rettungskräften, Polizisten und Zivilisten gestorben, die sich in der Nähe aufhielten. Hakim hatte im Vorfeld gegen dieses Vorgehen protestiert. Er hielt es für wenig ehrenhaft, sich solch feiger Methoden zu bedienen, und das war erst der Anfang. Ihn störte generell, wie engstirnig die meisten Al-Qaida-Genossen das Weltgeschehen reflektierten. Die wenigsten Dschihadisten, die er kannte, hatten andere Länder bereist oder gar Zeit in Amerika verbracht. Sie begriffen nicht, wie die Bewohner der USA auf solche Aktionen reagierten. Eine Explosion, die gezielt Helfer und Unbeteiligte ins Visier nahm, brachte die Volksseele zum Kochen. Karim und alle anderen, die glaubten, mit so einem Vorgehen den Kampfwillen des Gegners zu lähmen, lagen völlig falsch. Im Gegenteil, solche heimtückischen Taten trieben junge Männer in Scharen in die Rekrutierungszentren des Militärs. Damit zogen sie den Krieg nur unnötig in die Länge und schadeten ihrem Ansehen bei internationalen Verbündeten.


    Hakim hatte seine Argumente so entschlossen vorgetragen, wie er es wagte, jedoch einmal mehr den Kürzeren gezogen.


    »Genau deshalb«, entgegnete Karim mit kaum verborgener Häme, »werden sie nie triumphieren. Das versuche ich dir schon seit Jahren klarzumachen.«


    »Wovon redest du?« Hakim reagierte eher irritiert als interessiert. Er trat näher an den Fernseher heran, in dem gerade Aufnahmen von einem Mann Ende 20 gezeigt wurden. Abrupt wechselte die Darstellung zu dem Foto einer lächelnden Frau und eines kleinen Mädchens.


    »Er war zum Essen mit ihnen verabredet. Er arbeitet für ihr Finanzministerium. Nein, er arbeitete«, korrigierte Karim sich grinsend. »Er kam letzte Woche mehr als eine halbe Stunde zu spät. Mutter und Tochter wurden bei der Explosion getötet, er hat überlebt.«


    »Und was ist daran so erfreulich?«, wollte Hakim wissen.


    »Er hat gerade Selbstmord begangen.« Karim brach in Gelächter aus. »Kannst du dir das vorstellen? Mann, was für Schwächlinge!«


    Hakim sah zu, wie der andere den Spiral-Notizblock zur Hand nahm und mit einem selbstgefälligen Lächeln die Opferzahl nach oben korrigierte.


    Mit müder Stimme konterte Hakim: »Und du machst dir Sorgen über meine Lektüre.«


    Karim, der kurz abgelenkt gewesen war, klappte den Block zu und schaute auf. »Wie bitte?«


    »Was meinst du, was Imam Bin Abdullah davon hält, dass du dich am Schmerz von anderen weidest?«


    Mit einem abfälligen Hüsteln erwiderte Karim: »Er würde mir sicher dafür danken, einen weiteren Ungläubigen aus dem Verkehr gezogen zu haben.«


    Hakim war zu müde, um sich auf eine weitere hitzige Debatte mit der wohl verbohrtesten Person einzulassen, die er kannte. Er ignorierte die Bemerkung des Freundes und lief durch den kurzen Flur zu seinem warmen Bett, in der Hoffnung, lange und ungestört schlafen zu können.
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    Lake Anna, Virginia


    Mitch Rapp schaute hinunter auf die ruhige, spiegelnde Oberfläche des Sees, während eine helle orangefarbene Sonne über den Bäumen am Himmel der Ostküste aufstieg. Nebelfächer spannten sich über der Bucht auf, aber in der Mitte des Wassers blieb die Sicht klar. Hinter einer Biegung hörte man das Dröhnen eines Außenborders, der vermutlich einen Fischer zur morgendlichen Lieblingsstelle brachte. Rapp war seit der Ermordung seiner Frau oft hier gewesen. Er empfand diesen Ort als widersprüchlich. Einerseits erinnerte er ihn an die guten Zeiten, die sie miteinander verbracht hatten, andererseits an die brutale Realität, dass sie nicht mehr am Leben war.


    Die Umgebung rief sowohl Erinnerungen an die Stelle in Chesapeake wach, wo sie sich ineinander verliebt hatten, als auch an das Haus ihrer Familie im Norden von Wisconsin. Er war nur einige Male dort gewesen und verspürte wenig Lust zu einem weiteren Besuch, da sie nicht mehr lebte. Seitdem war er nur ein Mal nach Chicago zurückgekehrt, um ihren Eltern und Brüdern persönlich sein Beileid auszusprechen. Jede Minute dieser Begegnung hatte er als Qual empfunden, wusste allerdings, dass er es sich nie verziehen hätte, diesem Treffen aus dem Weg zu gehen. Rapp war zwar nicht direkt für Annas Tod verantwortlich, aber dass er sie in seine beschissene Welt hineingezogen hatte, in der oft unschuldige Menschen ins Kreuzfeuer gerieten, machte es nicht besser. Wie naiv, sich einzubilden, jemals ein normales Leben führen zu können.


    Während er auf die unbewegte Wasseroberfläche starrte, fiel ihm ein, wie sehr sie und ihre Brüder es geliebt hatten, morgens als Erstes Ski fahren zu gehen. Er musste an die vielen Fotos denken, die an den knorrigen Kiefernholzbalken der gemütlichen Berghütte der Familie hingen. Schnappschüsse von Anna als kleines Mädchen, wie sie mit ihren langen krummen Beinen, einem Rehkitz nicht unähnlich, auf zwei alten Skiern durch den Schnee schlitterte. Ihre goldbraune Haut und die Sommersprossen um die Nase. Diese wunderbaren grünen Augen, die ihn immer noch Nacht für Nacht verfolgten. Seitdem war er keiner so schönen Frau mehr begegnet und hätte sich auf jede Wette eingelassen, es auch nie mehr zu tun. Nach vielen Jahren der Trauer beschloss er, sich damit abzufinden. Trotz einiger kurzer Beziehungen war er noch nicht über sie hinweg. Jede Frau, die er kennenlernte, stand deshalb von Anfang an auf verlorenem Posten.


    Das Quietschen einer Fliegengittertür erregte seine Aufmerksamkeit. Rapp sah hinüber zum Haupthaus. Ein einstöckiges Gebäude mit ausgebautem Dachstuhl und drei großen Gauben sowie einer umlaufenden Veranda mit weiß lackierten Balken an drei Seiten. Die Rahmen von Fenstern und Türen waren hingegen farblich an die grünen Asphaltschindeln auf dem Dach angepasst.


    Der Bewohner trat auf den Absatz vor der Haustür und mühte sich mit dem Reißverschluss seines olivgrünen Parkas ab. Nach einigen Sekunden zog er ihn hoch und machte einige Schritte mithilfe eines Gehstocks. Er hieß Stan Hurley und war ein 78 Jahre alter CIA-Veteran. Seit mittlerweile 19 Jahren befand er sich offiziell im Ruhestand, hielt inoffiziell aber nach wie vor die Fäden in der Hand. Der leicht reizbare Hurley zeichnete für Rapps Agentenausbildung während der ersten Jahre nach seinem Abschluss an der Syracuse University verantwortlich. Mehr als ein Mal hatte sich Rapp die Frage gestellt, ob der alte Bastard versuchte, ihn umzubringen. Ein Großteil der Ausbildung hatte sich genau hier am Ufer des Lake Anna abgespielt.


    Rapp war zunächst eine Art Experiment gewesen. Alle weiblichen und männlichen Geheimdienstmitarbeiter in Langley durchliefen eine Ausbildung in einer CIA-Trainingseinrichtung in der Nähe von Williamsburg, Virginia, besser bekannt als Die Farm. Eine Gruppe von Veteranen hatte jedoch auf den Wandel des politischen Klimas reagiert und beschlossen, unbemerkt von den Augen der Ja-Sager der Regierung eine Alternative aufzubauen. Hurley verließ die Agency und leitete eine Autostunde von Washington, D. C. entfernt alles in die Wege. Rapp wusste nicht, wie viele Anwärter es vor ihm gegeben hatte, ging aber davon aus, dass Hurley mindestens drei weitere Männer verschlissen hatte, ehe er selbst an diesem brütend heißen Sommertag vor fast zwei Jahrzehnten von Irene Kennedy zu dem Haus am See gebracht worden war. Das wusste er, weil Hurley sie als Idiot Eins, Idiot Zwei und Idiot Drei ab und zu erwähnte. Er machte Bemerkungen wie: »Ich habe zwei Tage damit verschwendet, Idiot Drei beizubringen, wie man es hinkriegt, und dann hat dieser Schwachkopf sich fast selbst abgemurkst.«


    Während er zuschaute, wie der alte Stinkstiefel über den Asphalt der Einfahrt humpelte, stellte Rapp fest, dass Hurley ihn nach wie vor einschüchterte. Es gab nur wenige Menschen, die das bei ihm schafften. Rapp erinnerte sich an die ersten Tage des Trainings, als sei es erst gestern gewesen. Er war Anfang 20 gewesen und wähnte sich nach einer fast perfekten Saison als Captain des Orangemen-Lacrosse-Teams in der Form seines Lebens. Kaum etwas konnte da erniedrigender sein, als von einem kettenrauchenden, Bourbon saufenden 60-plus-Typen auf die Matte gelegt zu werden, einem knochigen Kotzbrocken. Und doch war genau das nur wenige Meter von hier entfernt passiert. In dem großen Schuppen auf einer muffigen Matte, die sieben Tage pro Woche, fast vier Monate lang, beinahe so etwas wie Rapps zweites Zuhause wurde.


    Rückblickend erkannte Rapp, dass Hurley die Lage zu jedem Zeitpunkt voll im Griff hatte, aber damals hatte er sich oft genug die Frage gestellt, ob er lebend aus der Sache herauskommen würde. Hurley zerrte ihn morgens um vier aus dem Bett, wobei ihm eine Zigarette aus dem Mundwinkel baumelte. Wenn Rapp und seine Mitstreiter nicht schnell genug aufstanden, drehte Hurley kurzerhand das Feldbett auf die Seite und ließ sie auf den harten, staubigen Boden des Schuppens knallen. Sie alle seien es nicht wert, auf einer bequemen Matratze im Haus zu schlafen, gab er ihnen wiederholt zu verstehen. Richtig schlimm wurde es, nachdem der alte Kauz ihn im Kampf besiegte hatte. Er war deutlich beweglicher, als man ihm ansah. Rapp landete einen Schlag und fand sich im nächsten Augenblick auf dem Boden wieder, sämtliche Luft aus der Lunge gepresst wie bei einem Fisch, der an Land verzweifelt nach Luft schnappte. Dann hatte Hurley die vorher abgesprochenen Regeln kurzerhand ignoriert und ihm fast die Eier zerquetscht.


    Dass Hurley anschließend über ihm thronte und hämisch verkündete: »Ein Kämpfer! Idiot Eins war wenigstens ein Kämpfer. Er hat zwar nur ’ne Woche durchgehalten, aber immerhin war er ein würdiger Gegner!«, bekam er da wegen seiner Ohnmacht schon gar nicht mehr mit.


    Rapp hatte die erste Woche trotzdem überstanden, obwohl er gefühlt achtmal am Tag zu Boden geschickt wurde. Außerdem bombardierten Hurley und die anderen Ausbilder ihn mit jedem erdenklichen Schimpfwort und forderten ihn einmal in der Stunde auf, endlich aufzugeben. Hurley machte keinen Hehl daraus, dass er die Beschäftigung mit ihm für Zeitverschwendung hielt. Rapp hatte genug Filme gesehen, um zu verstehen, was hier abging.


    Er hatte außerdem genug Trainings als Captain geleitet, um zu verstehen, dass Hurley gezielt seine Grenzen auslotete, um zu sehen, ob er es draufhatte. Aber so etwas zu wissen oder am eigenen Leib zu erfahren, das waren trotzdem zwei völlig unterschiedliche Sachen. Rapp hatte in seinem Leben allerdings noch nie aufgegeben und weigerte sich, dem Alten diesen Triumph zu gönnen. Trotzdem verlangten Hurley und seine Sadomaso-Spielchen ihm so ziemlich alles ab.


    Der knallharte alte Spion legte die letzten Meter zu ihm mit dem Gehstock zurück. Rapp musste unweigerlich schmunzeln. Selbst in diesem Zustand konnte der Kerl noch jeden Gegner winselnd nach Hause schicken.


    »Was ist denn so witzig, du Schwachkopf?«, hakte Hurley mit kehliger Drei-Packungen-pro-Tag-Stimme nach.


    »Nichts.« Rapps Grinsen wurde noch breiter.


    »Erzähl mir nichts. Du findest das mit dem Stock wohl witzig?« Er schüttelte ihn in seine Richtung. »Ich möchte mal sehen, wie du dich in meinem Alter schlägst. Der Doc sagt, die meisten Typen seien in der ersten Woche nach der Hüft-OP durch die Medikamente völlig lahmgelegt. Deshalb hab ich nix von dem Scheiß genommen.«


    »Abgesehen von der halben Flasche Bourbon, die du dir jeden Tag genehmigst.«


    Hurley blieb stehen und funkelte Rapp an. »Hast du vor, mein Leben zu ruinieren?«


    »Nein.« Rapp lächelte und konterte mit einem von Hurleys Lieblingssprüchen. »Ich sag’s nur, wie es ist, Stan.«


    Der andere starrte aus zerknautschten Augen zum Schuppen und versenkte die rechte Hand in der Jackentasche. Nachdem er kurz darin herumgewühlt hatte, zog er ein Softpack Camel ohne Filter heraus. »Tja, so wie es im Moment ist, wird’s leider nicht bleiben.«


    »Sicher, dass du fit genug dafür bist?«, erkundigte sich Rapp und wollte ihm eine weitere Chance geben, sich herauszuziehen. »Ich schaff das auch allein.«


    Hurley schirmte die Spitze der Zigarette mit der Hand ab und drehte das Rädchen des alten Zippo-Feuerzeugs. Die Flamme schoss in die Höhe. Nach einem tiefen Zug paffte er eine Rauchwolke aus. »Ich weiß. Aber ich muss dabei sein.«


    Rapp hätte es vorgezogen, die Sache allein in die Hand zu nehmen, aber jemanden wie Hurley konnte man nicht von einem gefassten Entschluss abbringen. »Na, dann lass uns loslegen. Ich muss um neun wieder in Langley sein.«
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    Die hohe Doppelschwingtür des Schuppens war abgeschlossen. Deshalb benutzten Rapp und Hurley den kleinen Seiteneingang um die Ecke. Ein mittelgroßer Traktor, einige Geländewagen und ein Pick-up-Truck – ein Ford F-150 – parkten an der vorderen Seite. Der Rest der Fläche wurde von etwas beansprucht, das auf den ersten Blick wie ein riesiger Tresor aussah, in Wahrheit jedoch ein professioneller Brennofen war, den Hurley für sein ungewöhnliches Hobby, die Töpferei, und einige andere Sachen brauchte.


    Die beiden Männer liefen zur gegenüberliegenden Wand und näherten sich einem großen Katalogschrank aus massiver Eiche. Das braune Holz war an vielen Stellen zerkratzt und verblasst und einige der alten Messinggriffe an den Schubladen fehlten. Selbst ohne die ganzen Schrauben, Muttern, Bolzen, Nägel und weiteren Kleinkram, der die insgesamt 80 Schubladen füllte, wirkte das Möbelstück tonnenschwer. Hurley griff an die Rückwand und drückte einen verborgenen Knopf. Der Schrank schwenkte von der Wand weg und gab den Blick auf steinerne Treppen frei. Rapp stieg zuerst hinunter. Sobald auch Hurleys Kopf komplett unter der Oberfläche verschwunden war, tippte er einen Code in ein Tastenfeld, und der Schrank glitt an den ursprünglichen Platz zurück.


    Rapp gab eine weitere Ziffernfolge ein. Das Licht an der Anzeige wechselte auf Grün und er hörte, wie das Schloss mit einem leichten Surren entriegelte. Sofort drehte er am Knauf und betrat den rechteckigen unterirdischen Raum mit gegossenen Betonwänden. Darin standen zwei stahlgraue Metalltische, eine Couch und ein runder Tisch mit vier Stühlen. Ein Mann saß hinter dem Schreibtisch direkt am Eingang. Er erhob sich, als Hurley und Rapp eintraten. Der zweite hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht, die Beine hochgelegt und ein Basecap der Baltimore Orioles aufs Gesicht gelegt. Entweder schlief er oder er legte keinen Wert darauf, die Neuankömmlinge zu begrüßen.


    Der schwere, säuerliche Geruch von Nikotin hing in der Luft. Zum Zeitpunkt von Rapps Ausbildung hatte dieser versteckte Bereich noch nicht existiert. Hurley hatte ihn mithilfe einer diskreten CIA-Partnerfirma, die einem früheren Agenten gehörte, nach 9/11 errichten lassen. Er ließ dafür den Boden unter dem Schuppen ausschachten und das Fundament verstärken, um zusätzlichen Platz für das Kellergewölbe zu schaffen. Die Wände wurden ausgegossen und mit Verbundstoffplatten abgedeckt, die zugleich als Decke der neuen Räumlichkeiten und Bodenbelag des Schuppens dienten.


    Maximal zwei Fahrstunden von Washington entfernt gab es drei weitere solcher Einrichtungen, allesamt privat finanziert und nur einer Handvoll Eingeweihter bekannt. Not machte eben erfinderisch. Um ihre Aufgaben zu erfüllen, musste die CIA solche Angelegenheiten im Verborgenen und ohne neugierige Mitwisser regeln. Hurley hatte ihm schon mehrfach geschildert, dass sie während des Kalten Krieges auf mehr als ein Dutzend solcher Verstecke zurückgegriffen hatten, um Unterredungen mit Überläufern oder Verhöre mit gelegentlichen Verrätern durchzuführen.


    »Wo ist der Doc?«, fragte Hurley den größeren Mann am Schreibtisch.


    Der muskulöse Kollege deutete auf die Stahltür am hinteren Ende des Verschlags. »Redet gerade mit Adams. Ist schon seit gut zwei Stunden drin.«


    Er hieß Joe Maslick und kam gebürtig aus Chicago. Ein früherer Airborne Ranger, der drei Touren hinter sich hatte, eine im Irak und zwei in Afghanistan. Er trug ein schwarzes Under-Armour-Shirt und Jeans.


    Hurley sah Rapp an und fragte: »Ist er besoffen?«


    Rapp nickte. »Er hatte schon einiges intus, als wir ihn gestern Abend abgeholt haben.«


    »Und seitdem?«


    »Ich hab ihm ein paar Drinks auf dem Flug servieren lassen.«


    »Keine Probleme am Flughafen?«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Hab ihn direkt im Hangar in Teterboro abgeladen.«


    »Und die Piloten?«, wollte Hurley wissen.


    »Die Tür zum Cockpit war die ganze Zeit geschlossen.«


    »Warum hast du ihn nicht selbst hergebracht?«, murmelte Hurley leise in sich hinein.


    Es war weniger eine Frage als vielmehr Kritik. Rapp kam damit nicht besonders gut klar. Wäre es nicht gerade sein alter Ausbilder gewesen, hätte er ihn angefahren, warum er nicht selbst den faulen Hintern aus dem Bett geschwungen hatte, um es zu erledigen. Hurley ließ er es durchgehen. »Stan, diese Piloten haben mich bestimmt einmal um die Welt geflogen. Die haben schon ’ne Menge Mist erlebt.«


    »Und wenn sie jemand gezielt fragt, wer sich an Bord der Maschine befand?«


    »Werden sie behaupten, sie seien leer damit nach Richmond geflogen, weil sie von dort am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe losmussten.«


    »Und wenn die Feds mit dem Verantwortlichen sprechen wollen, der das Flugzeug gechartert hat?«


    Rapp schielte auf sein Handgelenk. 6:58 Uhr. »Der Vogel ist schon unterwegs nach Mobile. Der Mann an Bord weiß nicht mal, dass ich existiere.«


    »Es gefällt mir trotzdem nicht«, beschwerte sich Hurley und wühlte wieder nach seinen Zigaretten.


    Pech gehabt, wäre Rapp beinahe rausgerutscht, aber er verkniff es sich, weil die Sache für Hurley ohnehin schwer genug war. Er hatte zu den besten Freunden von Adams’ Vater gehört und bei vielen Einsätzen mit ihm gedient. Um vom Thema abzulenken, fragte er: »Hast du in die Tonaufnahmen von letzter Nacht reingehört?«


    »Ja.« Hurley blies eine frische Rauchwolke in die Luft.


    »Und?«


    Hurley trat hinter den Schreibtisch und schaute auf den Flatscreen zur Linken. Dieser zeigte Adams, der im Nebenzimmer saß und sich mit einem Mann Mitte 50 mit lockigen blonden Haaren unterhielt. Thomas Lewis, ein klinischer Psychologe. Hurley wusste nicht recht, auf wen er wütender sein sollte – auf sich selbst oder auf den kleinen Scheißer nebenan. »Er ist ein mieser Verräter … eine Schande für seine Familie.«


    Rapp wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also hielt er den Mund. Nachdem Maslick wenig von Small Talk hielt, standen sie zu dritt schweigend vor dem Bildschirm. Dafür beschloss der Mann, der auf der Couch ein Nickerchen gehalten hatte, auf sich aufmerksam zu machen. Unter seinem Basecap nuschelte er hervor: »Dass jemand eine Schande für seine Familie ist, ist noch lange kein Grund, ihn umzubringen.«


    Rapp überraschte der Kommentar nicht sonderlich, aber er ärgerte sich trotzdem darüber. Er hatte die letzten Stunden damit verbracht, mit Mike Nash über den ganzen Schlamassel zu reden.


    »Und wie steht’s mit jemandem, der Verrat begangen hat, du Schlaumeier?«, fragte Hurley.


    »Definitiv ein Kapitalverbrechen, aber trotzdem nichts, was in unseren Zuständigkeitsbereich fällt.«


    Hurleys Augen suchten die Oberfläche des Schreibtischs ab. Seine Hände zitterten vor Zorn. Er ließ den Hefter links liegen, schnappte sich stattdessen einen Keramikbecher und schleuderte ihn durch den Raum. Der Becher knallte gegen die Betonwand direkt über der Ledercouch und zerbrach in Tausende von Stücken. Die Splitter regneten auf Nash herab, der aufsprang und brüllte: »Hey, was soll das?«


    »Wenn du mit mir streiten willst, Kumpel, sei so gut und beweg deinen Arsch hier rüber, um mir dabei in die Augen zu sehen!« Hurley wandte sich an Rapp und schnauzte ihn an: »Du hast deinen beschissenen Laden nicht im Griff! Wenn ich die persönliche Meinung von jemandem hören will, werd ich Mitglied in ’nem verfickten Buchclub!« Hurley stürzte durch den Raum und fluchte dabei in einer Tour. Er baute sich vor der Stahltür auf und hämmerte mehrmals mit seinem Stock dagegen, bevor er den Code für die Freigabe eintippte.


    Rapp sah zu Nash und formte mit den Lippen die Worte: Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?


    Nash verzichtete auf eine Antwort. Er war zu sauer auf Hurley, um sich mit Rapp zu beschäftigen.


    Einen Moment später stieß Dr. Lewis zu ihnen. Die Tür zum Befragungszimmer wurde geschlossen und verriegelt. Niemand setzte sich. Rapp und Hurley schauten Lewis an, während Maslick am Schreibtisch blieb, um die Monitore im Auge zu behalten, und Nash sich auf dem Sofa weiterhin über die Zurechtweisung ärgerte.


    »Sag mir, was Sache ist«, forderte Hurley den Psychologen auf.


    Lewis setzte zum Sprechen an, zögerte kurz, als wisse er nicht, wo er anfangen sollte. Er fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Klassische narzisstische Persönlichkeitsstörung.«


    »Ist das alles?«


    »Nein, es ist deutlich komplizierter.« Lewis stockte erneut. »Kanntest du seine Eltern?«


    »Jup.«


    »Sein Vater war vermutlich nicht oft zu Hause?«


    »Bei keinem von uns. So lief das damals.«


    Lewis nickte verstehend und musterte Hurley mit seinen blauen Augen. »Er war mit dir beim Geheimdienst?«


    »Jup.«


    »Also noch seltener daheim als der typische Vater?«


    »Ich schätze, schon.«


    »Kam seine Mutter damit klar?«


    »Marge.« Hurleys Augen fixierten einen Punkt in der Leere, als wollte er eine uralte Erinnerung heraufbeschwören. »Sie war nicht gerade die warmherzigste Person.«


    »Nicht besonders zärtlich?«


    »In etwa so zärtlich wie dieser Schreibtisch hier.«


    Lewis nickte. »Das passt alles ins Profil. Adams hat ein stark übersteigertes Selbstwertgefühl, was sich in einem gewissen Anspruchsdenken äußert. Im Gegensatz dazu ist sein Ego äußerst zerbrechlich. Er kommt extrem schlecht mit Kritik klar. Was das Problem noch verstärkt, ist ein grundsätzlicher Mangel an Empathie. Er neigt dazu, andere Menschen eiskalt auszunutzen. Er hält sich für etwas Besonderes … für ein Genie, das nur von anderen Genies verstanden werden kann. Deshalb ist er der Meinung, sich nur mit Leuten abgeben zu müssen, die er für besonders talentiert hält. Gleichzeitig trägt deren Talent aber dazu bei, seine unterschwelligen Unsicherheiten zu verstärken.«


    »Er hat also einen Märtyrerkomplex? Bildet sich ein, dass er von anderen hintergangen wird, und lässt keine Gelegenheit aus, ihnen das vorzuwerfen?«


    »Kann man so sagen. Wenn er beispielsweise auf jemanden wie Mitch träfe«, Lewis gestikulierte in Rapps Richtung, »auf ein Gegenüber also, das willensstark, unabhängig und ergebnisorientiert ist, selten Komplimente macht und es gewöhnt ist, die Fäden selbst in der Hand zu halten, … wenn er es mit so jemandem zu tun bekommt«, Lewis zuckte zusammen, »betrachtet er denjenigen als Feind, den er in die Schranken weisen muss. Es ist nicht selten, dass Menschen mit solch einer Persönlichkeitsstörung Anwälte werden. Sie fühlen sich dann klüger als der Rest der Welt und setzen ihr juristisches Wissen ein, um jene zu bestrafen, die ihr vermeintliches Genie nicht anerkennen.«


    Hurley erinnerte sich an einige der Familienausflüge vor 40 Jahren. Es hatte seinen Freund Mark total verrückt gemacht, dass sein Sohn schmollte, sobald er mal nicht seinen Willen bekam. »Selbstmordtendenzen?«


    »Nein … so gut wie nie. Dafür sind solche Leute viel zu selbstverliebt. Möglich, dass sie so etwas androhen oder vortäuschen, aber sie ziehen es nicht durch.«


    »Sonst noch was?«, erkundigte sich Hurley.


    »Er hat nach dir gefragt.«


    »Er weiß, dass ich hier bin?«, fragte Hurley überrascht.


    »Nein, er hat keine Ahnung, dass du in diese Sache verwickelt bist. Aber er behauptet, du wärst der Einzige, der ihn versteht.«


    Hurley runzelte die Stirn. »Ihn versteht? Wie kommt er auf die Idee, dass ausgerechnet ich derjenige bin, der nachvollziehen kann, wie er tickt?«


    »An deiner Stelle würde ich nicht zu viel hineindeuten. Wie schon erwähnt, er besitzt ein übersteigertes Selbstwertgefühl. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass es für jemanden mit einer solchen Störung extrem schwierig ist, Verantwortung für die eigenen Handlungen zu übernehmen. Solche Menschen finden immer andere Schuldige.« Lewis sah Rapp an und fügte hinzu: »Er hat fürchterlichen Schiss vor Mitch, weil er weiß, dass nichts, was er sagt oder tut, dessen Meinung ändern wird. Bei dir«, er wandte sich zu Hurley und zuckte mit den Schultern, »hofft er, dass du ihm als alter Freund der Familie ein gewisses Mitgefühl entgegenbringst.«


    Rapp entging nicht, dass Hurley Schwierigkeiten hatte, diese Neuigkeiten zu verdauen. Es bereitete ihm keine Genugtuung, den knallharten alten Bastard leiden zu sehen, also berührte er ihn am Arm und sagte: »Lass mich mit ihm reden.«


    »Nein.« Hurley schüttelte den Kopf und richtete sich so gerade auf, wie es sein 78 Jahre alter Körper zuließ. »Das ist mein Job.«
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    Wapello, Iowa


    Ted White glitt von der Matratze und tastete nach dem auf dem Stuhl in der Ecke aufgehäuften Kleidungsstapel. Durch den Spalt in der Jalousie erhaschte er einen Blick auf die graue Morgendämmerung. Er griff sich die Klamotten, schaute kurz über die Schulter zu seiner Frau und schlich auf Zehenspitzen aus dem Raum. Sobald er im Flur stand, zog er die Tür leise zu, bis sie sich mit einem leisen Klicken schloss. Erst jetzt erlaubte er sich ein Ausatmen. Er wartete einen Moment, bis er sicher war, dass sie nichts mitbekommen hatte, bevor er die zwei Stufen zum Zimmer seines Sohns Hayden hinaufstieg.


    Der 17-Jährige kauerte in verdrehter Haltung auf der Decke, zwei der vier Kissen lagen auf dem Boden, eins unter dem Körper, das letzte auf dem Gesicht. In einem Monat würde er seinen High-School-Abschluss machen. White rüttelte ihn sanft an der Schulter. Keine Reaktion. Er wartete fünf Sekunden und probierte es erneut. Eine weitere halbe Minute später klappten Haydens Augen endlich auf. Ein benommener, abwesender Ausdruck lag darin.


    »Was?«, fragte er schlaftrunken. »Was ist los?«


    »Psssst«, raunte sein Vater. »Wenn deine Mutter aufwacht, lässt sie dich auf keinen Fall mitkommen.«


    Der Junge antwortete nicht. Er ließ den Blick träge durch den Raum schweifen, bemüht, sich einen Reim auf das Ganze zu machen.


    »Hol deine Jagdausrüstung.«


    »Aber Mom hat doch gesagt, ich darf nicht mit. Ich schreibe in der dritten Stunde einen Englischtest und hab heute Abend ein Spiel.«


    Hayden hatte ein Basketball-Stipendium an der University of Northern Iowa ergattert.


    »Du bist in den letzten vier Jahren ungeheuer fleißig gewesen. Ich denke, du hast es dir verdient, mit deinem Dad ein paar Truthähne zu schießen.«


    »Aber Mom …«


    »Ich weiß.« Sein Vater tat den Widerspruch mit einer Handbewegung ab. »Solange ich dich rechtzeitig in die Schule bringe, um den Test zu schreiben, geht das schon in Ordnung.«


    »Der Coach mag es aber gar nicht, wenn …«


    »Mit ihm hab ich gesprochen. Er ist genau wie ich ein begeisterter Jäger und weiß, dass die Vögel in dieser Woche besonders wild sind. Er meint, es sei kein Problem, solange du den Test nicht verpasst. Wir fahren zum alten Haus meines Onkels. Jeweils eine Viertelstunde hin und zurück. Wenn du mal endlich in die Gänge kommst, bleiben uns ein paar Stunden.«


    Hayden entknotete seinen groß gewachsenen Körper auf der Matratze und stand auf. Er streckte beide Arme über den Kopf und gähnte. »Mom wird total angepisst sein.«


    Mit unterdrückter, aber entschlossener Stimme stellte White klar: »Nein, ich werde angepisst sein, wenn du sie aufweckst. Mach schon. Ich pack uns ein paar Spiegelei-Sandwiches ein. Die können wir später im Truck futtern.« Mit diesen Worten verließ White das Zimmer seines einzigen Kindes und schlurfte in die Küche. Er schaltete die Kaffeemaschine ein und stellte die Bratpfanne auf den Herd. Danach kam der schwierige Teil. Er suchte sich Zettel und Stift, stützte den rechten Ellbogen auf der Arbeitsfläche ab und überlegte, wie er sein kleines Vergehen am besten formulierte. Wie meistens im Leben beschloss er, sich kurz zu fassen und direkt zur Sache zu kommen:


    Schatz,


    ich hab gestern Abend mit dem Coach geredet. Er sagt, es geht in Ordnung, dass ich Hayden mit auf die Jagd nehme. Ich versprech dir, dass er pünktlich zur dritten Stunde in der Schule ist. Ist vermutlich eh die letzte Gelegenheit, bevor er aufs College geht. Wo ist nur die ganze Zeit hin?


    In Liebe,


    Ted
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    Toolesboro, Iowa


    Hakim zog die Tür zum Schlafzimmer hinter sich zu. Eigentlich wollte er den Kopf freibekommen, aber trotzdem musste er an die Angriffe denken: die Explosionen zur Mittagsstunde. Die Bombe, die das Rettungspersonal dezimierte, das in den Trümmern des Monocle wühlte – eines Restaurants, das sich bei US-Senatoren und Lobbyisten großer Beliebtheit erfreute. Und schließlich der finale Schlag. Hakim hielt es für einen Geniestreich. Trotz der jüngsten Differenzen mit Karim musste er eingestehen, dass die Idee an Kühnheit kaum zu übertreffen war. Karim hatte Hakim gebeten, die Lage der amerikanischen Anti-Terror-Zentrale, des National Counterterrorism Center, ausfindig zu machen. Er bezeichnete es als Nervenzentrum des ungerechtfertigten Kriegs gegen den Terror, den der Große Satan führte. Ohne die führenden Al-Qaida-Kommandanten einzuweihen, heckten sie den waghalsigen Plan aus, in den Komplex einzudringen. Karim wollte Jäger zu Gejagten machen und das NCTC in einer Phase erwischen, in der sich die Amerikaner im Zustand des Chaos befanden und noch mit den Folgen des initialen Angriffs und den nachfolgenden Explosionen beschäftigt waren.


    Hakim und Karim hatten draußen gewartet, bis sechs ihrer Gefährten in SWAT-Montur anrückten und die Zentrale stürmten. Hakim war lange genug in Washington gewesen, um zu wissen, dass es in dieser Stadt niemanden sonderlich aus der Ruhe brachte, wenn große schwarze SUVs durch die Straßen brausten, in denen bedrohlich wirkende, bis an die Zähne bewaffnete Männer saßen. Dank des von den Bomben angerichteten Durcheinanders hatten sie problemlos bis vor die Tür des NCTC fahren und die wenigen Sicherheitskräfte ausschalten können.


    Sie hatten ihre Leute im Vorfeld monatelang auf jede Eventualität vorbereitet, und soweit sie es mitbekamen, ging der Plan perfekt auf. Der Suburban fuhr auf den Bordstein und hielt mit eingeschalteten Warnblinkern direkt vor dem Haupteingang. Die Insassen sprangen aus dem Fahrzeug, bildeten eine Reihe und drangen in das Gebäude ein, wobei sie auf alles schossen, was sich bewegte. Sie sollten die Aufzüge meiden und durchs Treppenhaus ins obere Stockwerk laufen, wo sich die Einsatzzentrale befand. Neben einem M4-Gewehr und einer Glock-Pistole hatte jeder von ihnen einen selbst gebauten Sprengstoffgürtel angelegt, der mit C4 und 1,25-Zentimeter-Kugellagern bestückt war.


    Karim prophezeite, dass der Angriff auf die Einrichtung die Fähigkeit der Amerikaner, Al-Qaida effektiv zu attackieren, auf Jahre hinaus lahmlegte. Sie hatten es kaum erwarten können. Die Jäger-Killer-Trupps und unbemannten Luftfahrzeuge mit den Raketen hatten die Führungsebene ihrer Gruppe zuletzt merklich dezimiert. Sie gingen von Opferzahlen im dreistelligen Bereich aus.


    Dummerweise musste beim Erstürmen des NCTC etwas schiefgelaufen sein. Entweder das, oder die Amerikaner logen. Bislang war im Zuge des Angriffs auf die Anti-Terror-Zentrale lediglich von 18 Todesfällen die Rede. Sechs Tage später weigerte sich Karim immer noch, den Berichten Glauben zu schenken. Er beharrte darauf, dass der Feind falsche Angaben verbreitete, um das Gesicht zu wahren und die Öffentlichkeit zu beruhigen. Der angerichtete Schaden musste weitaus verheerender gewesen sein.


    Hakim hatte allerdings ein gewisses Problem mit dieser Theorie. Nachrichtenteams war es gelungen, die oberen Stockwerke des Gebäudes von außerhalb der Abriegelung zu filmen. Sie schienen vollkommen intakt zu sein. Die Zündung der Sprengstoffgürtel hätte jedoch jedes einzelne Fenster zerschmettern und das Dach in einen qualmenden Trümmerhaufen verwandeln müssen. Sein alter Freund wollte davon aber nichts hören und konterte schroff, es sei naiv, die Fähigkeit des Westens zu leugnen, Medien und Bilder zu manipulieren.


    Hakim ging diese verbohrte Denkweise zunehmend auf die Nerven. Er selbst war um die halbe Welt gereist, während Karim sich darauf beschränkte, zu Hause in Cafés und Moscheen mit Gleichgesinnten abzuhängen. Er hatte sich so gut wie gar nicht außerhalb der saudi-arabischen Grenzen bewegt. Hakim wollte den Konflikt nicht auf die Spitze treiben, hielt den Plan aber für gescheitert. Sie mussten erst mal zusehen, sicher außer Landes zu kommen. Danach blieb immer noch Zeit, in Ruhe mit ihm darüber zu sprechen.


    Hakim wusch sich das Gesicht und putzte die Zähne, bevor er mit Blick nach Osten kniend ein Gebet sprach. Einen Großteil seines Lebens hatte er die geforderten fünf Mal am Tag gebetet, verharrte teilweise bis zu zwei Stunden auf dem Sadschada, um sich selbst zu beweisen, dass er ein guter Moslem war. Seit einigen Jahren nahm er es jedoch nicht mehr so genau. Um die Mission durchführen zu können, sah er sich gezwungen, mit vielen vertrauten Gewohnheiten und Ritualen zu brechen. Seine Reisen nach Amerika und in andere Länder verlangten, dass er den Glauben möglichst unauffällig auslebte.


    Selbst jetzt in der Abgelegenheit dieses Raums mitten in Amerika, ohne dass ihm eine Störung drohte, hetzte er durch das Gebet. Er versprach sich Allah und bat um Beistand auf der gefährlichen Reise, stellte aber einmal mehr fest, dass seine Gedanken abschweiften. Er sprach zwar weiterhin zu Allah, bat jedoch nicht länger um Beistand, sondern stellte ihm Fragen. Er bemühte sich zu vereinbaren, was unvereinbar war, warf ein Problem auf und ließ es halb beantwortet zurück, wobei er sich bereits dem nächsten Thema zuwendete. Auf diese Weise vermied er es, sich mit der Wahrheit beschäftigen zu müssen. Die Gebete im Zeitraffertempo wurden ihm zunehmend lästig. Es kam ihm vor, als konfrontiere er den Allmächtigen mit Notizen und drohte ihm an, mal ein ernstes Wörtchen mit ihm zu reden und den unausgegorenen Quatsch ausgiebig zu analysieren, sobald der schwierigste Teil der Reise hinter ihm lag.


    Hakim glaubte nach wie vor an Allah. Damit hatte es nichts zu tun. Seine skeptische Haltung wurde eher von den Anhängern ausgelöst – Leuten, die für sich in Anspruch nahmen, genau zu wissen, was der himmlische Führer von ihnen erwartete. Hakim schlüpfte unter die Bettdecke und blendete alle bewussten Gedanken aus. Sein Glauben, erkannte er, war nicht in Gefahr. Es hing damit zusammen, dass er seinem Freund nicht länger traute.


    Hakim rief sich den Tag vor Augen, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, ließ es dann aber bleiben. Er machte sich in letzter Zeit viel zu viele Sorgen deswegen. Er war müde, und um Karim seine Sorgen überzeugend mitzuteilen, musste er ausgeruht sein. Er griff auf einen alten Trick zurück, pickte sich eine seiner liebsten Erinnerungen heraus und spulte sie im Kopf ab.


    Die Sonne glitzerte auf der vertrauten blauen Wasseroberfläche der Florida Keys. Hakim lehnte sich auf dem Liegestuhl zurück und ruckte kurz darauf in eine aufrechte Position, als spreche er ein Gebet zu Allah, doch das tat er nicht. Seine rechte Hand vollführte kleine Kreise an der Angel, um so viel Leine wie möglich in den wenigen Sekunden einzuholen, die ihm blieben. Obwohl er sich seit fast einer Stunde damit abmühte, den Blauen Marlin an Land zu bringen, strahlte er wie ein Kind bei der Bescherung.


    Die Lektüre von Der alte Mann und das Meer von Ernest Hemingway hatte ihn zu diesem Abstecher nach Kuba inspiriert. Für Hakim zählte der Tag zu den großartigsten Erlebnissen seines Lebens. Seitdem verging kaum eine Stunde, ohne dass sich dieser wunderschöne Marlin in seine Erinnerung einschlich. Meistens schlief er mit dem Gedanken an den Schwertfisch ein. Er wusste, dass es sich dabei um eine Art Bewältigungsmechanismus handelte. Er hatte so viel Tod und Zerstörung erlebt – Kugeln und Bomben, die bei Freunden, Fremden und Feinden gleichermaßen katastrophale Spuren hinterließen. Männer waren vor seinen Augen von Granatsplittern und Artilleriewaffen förmlich zerfetzt worden. In blutige Fleischstücke zerpflückt, die einen schwören ließen, so etwas lasse sich unmöglich überleben. Doch dank Gottes Gnade kamen einige von ihnen durch. Hätten sie über die gleichen medizinischen Standards verfügt wie der Feind, wäre die Zahl der Überlebenden sicher noch größer gewesen.


    Und dann gab es Gelegenheiten, bei denen man sich nach einem Luftangriff über einen Freund beugte und davon ausging, dass er nur bewusstlos war, weil sein Körper äußerlich unversehrt wirkte. Man rüttelte ihn oder spritzte ihm Wasser ins Gesicht, nur um festzustellen, dass ihn nichts ins Leben zurückholen konnte. Erst später lernte Hakim, dass es mit der durchdringenden Wucht der amerikanischen 1000-Kilogramm-Bomben zu tun hatte. Die Schockwelle, die der eigentlichen Explosion folgte, zog Stauchungsverletzungen nach sich, bei denen die inneren Organe förmlich zerschmettert wurden, ohne äußerlich geringste Anzeichen für den eingetretenen Tod zu hinterlassen.


    Das gehörte zu den Bildern, die Hakim beim Einschlafen um jeden Preis verdrängen wollte. Genau wie die sechs trainierten Gefährten, die siegesgewiss in die Anti-Terror-Zentrale eingedrungen waren. Hakim gefiel es nicht, mit welcher Gleichgültigkeit solche Leute andere überredeten, ihr Leben wegzuschmeißen. Deshalb klammerte er sich an die Kuba-Eindrücke und den unvergesslichen Tag, den er mit der Jagd auf den Marlin, dessen Todeskampf und dem letztlichen Triumph über den riesigen Fisch verbracht hatte. Der Kontrast zwischen diesen beiden Welten erschuf jedoch ein Paradoxon. Entweder bemühte er sich halbherzig um eine Lösung seiner aktuellen Probleme oder unternahm enorme Anstrengungen, sie zu verdrängen. So oder so wusste Hakim, dass es nicht mehr lange gut ging.


    Darüber kannst du auch später noch grübeln, entschied er und beruhigte den Aufruhr in seinem Inneren, indem er sich die warme Sonne ausmalte, die ihm aufs Gesicht brannte.


    Er dachte zurück an die feuchte, salzige Luft und die sanfte Brise, den ballettartigen Tanz, den der große blaue Fisch beim Flug durch die Luft vollführt hatte. Hakim schlief mit dem Wunsch ein, eines Tages nach Kuba zurückkehren zu können. Die nur allzu vertraute Stimme in seinem Kopf beschimpfte ihn gleichzeitig als naiven Narren.


    Später konnte er nicht sagen, ob er zwei Minuten oder zwei Stunden weggedämmert war. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und hörte, wie jemand mit schweren Schritten durchs Haus polterte. Die Tür zum Schlafzimmer wurde mit einem Ruck aufgerissen und Hakim richtete sich erschrocken auf. Er hing noch halb in der Tiefschlafphase und tat sich zunächst schwer, das Gesicht des korpulenten Mannes einzuordnen, der vor ihm stand.


    »Sie kommen«, verkündete der andere mit aufrichtigem Schock in der Stimme.


    Hakim erkannte, dass es Ahmed war, der geistig etwas zurückgebliebene Marokkaner.


    »Beeil dich, sie sind gleich hier!«, hörte er in einem Englisch mit schwerem Akzent. »Nimm deine Waffe mit und geh auf den Posten!«


    »Wer ist hier?«, wollte Hakim wissen, nun schlagartig hellwach.


    »Zwei Männer mit diesen orangen … was sie an ihren Autos haben.«


    Hakim war daran gewöhnt, dass er abgehackt und ungelenk formulierte, aber meistens verstand er, was Ahmed meinte. Diesmal nicht. »Was willst du damit sagen?«


    »Komm schon!« Der Marokkaner klang total panisch. »Karim braucht dich! Schnell!«
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    Lake Anna, Virginia


    Adams fand nie heraus, an welcher Stelle alles den Bach runtergegangen war. Sein Plan schien perfekt gewesen zu sein. Er hatte erlebt, was mit anderen Informanten passierte. Sie wurden von einer Seite gefeiert und von der anderen in den Dreck gezogen. Anwaltskosten bescherten diesen armen Schweinen den Ruin, während der träge Justizapparat ihr Leben in permanente Starre versetzte. Ganz egal, wie stichhaltig ihre Enthüllungen sein mochten, am Ende kassierten sie dafür Prügel. Politik in Washington war eine blutige Angelegenheit, bei der Whistleblower als Kanonenfutter dienten. Adams hatte lange und intensiv darüber nachgedacht. Es war so ähnlich, als ob man am D-Day als erster Mann von der ersten Landefähre kletterte. Man hätte sich genauso gut direkt auf die Schlachtbank legen können.


    Nein, er war überzeugt davon, den richtigen Kurs eingeschlagen zu haben. Er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass Rapp, Nash, Kennedy und einige andere die Verfassung mit Füßen traten. Er hatte hinter den Kulissen unermüdlich die Strippen gezogen, damit die richtigen Leute aus dem Rechtsapparat auf ihre Sünden aufmerksam wurden. Die meisten Mitarbeiter des Justizministeriums trauten sich allerdings nicht, Rapp und Kennedy ins Handwerk zu pfuschen. Es gab eine lange Liste von Leuten in D. C., die versucht hatten, sich mit ihnen anzulegen – bisher erwiesen sich die beiden als nahezu unantastbar. Zunehmend wurde es als Gift für die Karriere betrachtet, sich mit ihnen zu befassen. Adams glaubte schließlich, in Senatorin Lonsdale auf eine Verbündete gestoßen zu sein. Die dienstälteste Repräsentantin des Bundesstaats Missouri saß dem Rechtsausschuss vor und teilte Adams’ Abneigung gegenüber der CIA und ihren Cowboy-Taktiken.


    Doch dann erschütterten die Bomben die Bewohner der Hauptstadt und es kam zu einem Stimmungsumschwung. Adams hatte Lonsdale vor wenigen Tagen aufgesucht. Das Treffen war ein einziges Desaster gewesen. Nach monatelangen Vorbereitungen und der erfolgreich abgeschlossenen Suche nach einem aggressiven Staatsanwalt, der sich bereit erklärt hatte, diese Verbrecher in Langley zur Rechenschaft zu ziehen, hatte Lonsdale die Nerven verloren. Sie riet Adams, die Sache zu vergessen und seine Energie darauf zu konzentrieren, die versickerten Millionen der Central Intelligence Agency im Irak und in Afghanistan ausfindig zu machen. Verzweifelt hatte er versucht, sie davon zu überzeugen, dass man in dieser Phase keinesfalls lockerlassen durfte. Sie standen so dicht davor. Adams brauchte die politische Schlagkraft und Vorladungsbefugnis des Rechtsausschusses, um Rapp und den Rest der Bande endgültig hinter Gitter zu bringen.


    Adams schaffte es nicht allein. Trotz ihres Mangels an Grips zogen die CIA-Leute immer wieder irgendwie ihre Köpfe aus der Schlinge und schafften es, alle Spuren zu verwischen. Nachdem Lonsdale ihn im Stich gelassen hatte und der Rest von Senat und Repräsentantenhaus offenbar moralisch zu korrupt war, um einen Finger zu rühren, sah Adams keinen Sinn mehr darin, Rapp und Co. aus der Deckung zu locken und ins Scheinwerferlicht eines Gerichtssaals zu zerren. Ohne Unterstützung aus Justiz oder Regierung und außer der Whistleblower-Idee, die er als politischen Selbstmord ausklammerte, musste Adams eine dritte Möglichkeit finden. Als Inspiration diente ihm dabei kein Geringerer als Mark Felt, der mittlerweile verstorbene Deputy Assistant Director des FBI, der Präsident Nixon zu Fall gebracht hatte, indem er den Journalisten Bob Woodward und Carl Bernstein gezielt Informationen zuspielte.


    Felt diente ihm zwar als Vorbild, aber Adams wollte nicht so dumm sein, Reportern durch seine Tapferkeit Millionen in die Taschen zu spielen, während er sich selbst mit seiner mageren Staatsrente begnügen musste. Stattdessen wollte er eine vernichtende Enthüllungsgeschichte über die CIA, deren illegale Programme und die dafür verantwortlichen Personen veröffentlichen. Er hatte sogar schon einen Titel dafür: Die Suche nach Gerechtigkeit. Das Ganze sollte unter dem Pseudonym Jefferson erscheinen. Kein Vorname.


    Adams hatte Kenny Urness bereits darüber informiert, dass ein mit Geheimoperationen betrauter CIA-Agent Kontakt zu ihm aufgenommen und um Unterstützung gebeten hatte. Der fiktive Agent wolle angeblich ein brisantes Dokument verkaufen, das die CIA und ihre unzähligen halbseidenen Initiativen bloßstellte. Urness sollte ein Treuhandkonto einrichten, auf dem die Millionen landeten, die durch die Veröffentlichung verdient wurden. In fünf, sechs Jahren wollte sich Adams dann aus der Deckung wagen und als jener tapfere Mann outen, der mit seinem Bericht den neofaschistischen Bestrebungen innerhalb der US-Administration ein Ende gesetzt hatte.


    Natürlich rechnete Adams im Umfeld der Publikation mit einem Eklat, aber er hatte alles getan, um seine Spuren zu verwischen. Unter anderem in bar einen gebrauchten Laptop gekauft, den er zerstören wollte, sobald das Manuskript fertig war. Außerdem plante er, ein spezielles Software-Programm zu benutzen, das den Text automatisch dahingehend verfremdete, dass Experten aus dem Schreibstil keine Rückschlüsse auf den Verfasser ziehen konnten. Natürlich musste er damit rechnen, an einen Lügendetektor geklemmt zu werden, aber solche Befragungen hatte er bisher stets mit fliegenden Fahnen überstanden. Bei jemandem mit seiner Intelligenz waren Polygrafen nutzlos. Er hatte an alles gedacht, aber trotz der sorgfältigen Planung musste ihm etwas durchgerutscht sein.


    Adams befingerte das leere Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand, und sehnte sich heimlich einen weiteren Drink herbei. Die Wirkung des Wodkas ließ bereits nach, was er gerade gar nicht gebrauchen konnte. Es war alles andere als einfach, ruhig zu bleiben, wenn sich ein Mann wie Mitch Rapp auf der anderen Seite des Stahltors herumdrückte und man keinen Hilferuf absetzen konnte. Sie hatten ihn überrumpelt, aber Adams schwor sich, Rapp dafür bezahlen zu lassen. Er sagte, was er sagen musste, um freigelassen zu werden, und danach wollte er kräftig Krach schlagen.


    Niemand, der einen Hauch von Verstand besaß, käme auf die Idee, ihn umzubringen. Das redete er sich zumindest ein. Verdammt, er war immerhin der Generalinspektor der CIA. Es wäre ein gefundenes Fressen für die Medien, wenn ihm etwas zustieße. Auch auf dem Capitol Hill würde man Antworten verlangen. So etwas ließ sich unmöglich vertuschen. Jedenfalls flüsterte ihm das der rationale Teil seines Gehirns beruhigend zu, aber es meldete sich noch eine weitere Stimme zu Wort. Eine deutlich weniger zuversichtliche, die ihn mit wachsender Dringlichkeit darauf hinwies, dass Mitch Rapp zu extremer Gewalt fähig war.


    Adams wollte sich gerade selbst beruhigen, dass trotz der düsteren Vorahnungen bestimmt alles gut ging, da schwang das Stahltor auf. Sofort erkannte er das markante, ausgemergelte Gesicht. Obwohl er den Mann nicht besonders mochte, machte sich ungeheure Erleichterung in ihm breit. Trotz ihrer Differenzen zählte Stan Hurley zu den alten Freunden seiner Familie. Er galt in Agentenkreisen als Legende und war vermutlich der einzige Mann, auf den Rapp hörte. Adams rechnete fest damit, den Alten auf seine Seite ziehen zu können.


    »Onkel Stan«, sagte Adams mit Zuversicht in der Stimme. »Was für ein Glück, dass du hier bist.« Er stand auf und breitete die Arme in der Absicht aus, einen der gemeinsten Kerle zu umarmen, die er kannte. Bevor er dicht genug herangekommen war, bohrte sich etwas in seine Magengrube. Sofort blieb er stehen.


    »Setz dich«, befahl Hurley.


    Adams schaute nach unten und erkannte die Gummispitze eines Gehstocks. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Gar nichts … setz dich!« Hurley schob ihn von sich weg und deutete auf den Stuhl.


    Adams trat den Rückzug an und nahm gehorsam Platz. »Onkel Stan, ich hoffe, es gibt eine gute Erklärung für das Ganze.«


    »Ach ja?«, fragte Hurley skeptisch. »Das Gleiche wollte ich auch gerade sagen.«


    »Das ist doch verrückt. Ich bin der Generalinspektor der CIA. Man kann mich doch nicht einfach mitten in der Nacht kidnappen und auf diese Weise verhören.«


    »In beiden Fällen liegst du falsch, sonst wärst du nicht hier.«


    Adams verzog das Gesicht. »Wir sind hier nicht im Prag der späten 70er. Weder Mitch Rapp noch sonst jemand bei der Agency hat das Recht, so mit mir umzuspringen.«


    »Rein rechtlich gesehen stimmt das vermutlich sogar.«


    Hurleys Eingeständnis verlieh Adams’ Selbstvertrauen einen Schub. »Worauf du einen lassen kannst. Jeder macht mal Fehler, aber das hier ist ein bisschen zu viel des Guten.«


    »Ganz meine Meinung.«


    »Nun.« Adams forschte im Gesicht des besten Freundes seines Vaters nach Anzeichen für dessen wahre Absichten. »Ich bin bereit, dir zuliebe die Sache nicht weiterzuverfolgen, aber dafür brauche ich Garantien.«


    »Und zwar?«


    »Zunächst mal … ein Versprechen von Rapp und seiner Gaunerbande, dass so etwas nicht noch mal vorkommt.«


    Hurley griff mit der freien Hand nach der Rückenlehne. Einige Sekunden schwieg er und ließ einen Film von Glen Adams’ Leben in Zeitraffer ablaufen. Bis der Junge in die High School gekommen war, hatte er sich keine großartigen Gedanken gemacht, ob er ihn mochte oder nicht. Und auch dann beschäftigte er sich nur deshalb näher mit ihm, weil sein Vater sich Sorgen machte, dass Glen mit der Welt nicht so richtig klarkam. Hurley fand, dass diese Sorgen durchaus berechtigt waren.


    Schließlich unterbrach er die Stille: »Du hältst diese Sache also für ein Missverständnis? Du bist dir nicht bewusst, einen Fehler gemacht zu haben?«


    Adams wusste, dass er jetzt vorsichtig sein musste. »Ich weiß, dass du seit einiger Zeit nicht mehr im aktiven Dienst bist. Wahrscheinlich bekommst du vieles nicht mit, was aktuell so läuft. Lass dir gesagt sein, dass Rapp seine Nase in Dinge gesteckt hat, die ihn nichts angehen.«


    Hurley hätte beinahe losgeprustet, schaffte es aber irgendwie, keine Miene zu verziehen. »Ach ja?« Er klang aufrichtig interessiert. »Sei so gut und klär mich auf!«
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    Adams’ Verstand arbeitete mit Lichtgeschwindigkeit, um sich die richtige Strategie zurechtzulegen, den alten Knacker davon zu überzeugen, dass Rapp einen Riesenfehler begangen hatte. Er konnte sich nicht an das genaue Datum erinnern, aber er wusste, dass Hurley seit mindestens 15 Jahren nicht mehr für die Agency arbeitete. Sicher hielt er sich über das eine oder andere auf dem Laufenden, aber seine meisten Kontakte von früher dürften eingeschlafen sein. Der Schlüssel zum Erfolg bestand darin, erkannte er, möglichst vage zu bleiben und auf jüngste Entwicklungen anzuspielen.


    Adams wandte die Augen ab und schien die verkratzte und zerbeulte Oberfläche des Metalltischs zu studieren. »Diese Sache, an der ich arbeite … ich darf leider nicht darüber reden.«


    Hurley starrte ihn aus blutunterlaufenen, aber gerissenen Augen an. »Wenn ich Direktorin Kennedy jetzt anrufe, wird sie mir also bestätigen, dass du in offizieller CIA-Angelegenheit unterwegs bist.«


    Adams schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht eingeweiht.«


    »Dann sag mir, wen ich sonst anrufen soll. Nenn mir einen Namen.« Hurley faltete die Hände vor der Brust, als richte er sich auf eine lange Wartezeit ein.


    »Stan, du bist nicht befugt, mehr zu erfahren.« Adams rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Mann, du arbeitest nicht mehr für Langley. Ich kann dir nichts weiter dazu sagen.«


    Hurley schnaubte. »Ich weiß mehr über unsere verdammten Geheimmissionen als der Präsident persönlich. Also tu mir den Gefallen und verschwende nicht länger meine Zeit. Antworte auf meine Fragen, sonst kommen wir noch auf die Idee, deine alberne kleine Theorie auf die Probe zu stellen.«


    »Welche Theorie meinst du?«


    »Die, bei der’s ums Foltern geht. Du erzählst deinen Kumpels bei der Presse doch ständig, dass das nicht funktioniert. Dass Al-Qaida es nur macht, um neue Leute zu rekrutieren.«


    Adams wirkte perplex. »Das stimmt doch auch.«


    »Und wer macht dich zum Experten?« Hurley rückte ihm ganz dicht auf die Pelle. »Hast du jemals jemanden verhört? Musstest du mal brutal werden, um Leben zu retten?«


    »Du kennst die Antwort auf diese Frage. Ich bin Generalinspektor der CIA.«


    »Wie steht’s mit den 23 Monaten beim Geheimdienst, mit denen du dich so gern brüstest? Gerade mal fünf davon im aktiven Einsatz. Und auch da hast du das Botschaftsgelände nur verlassen, um Golf zu spielen oder dir was zum Vögeln zu suchen.«


    »Ich sehe keinen Grund, mich vor dir zu rechtfertigen.« Adams lächelte gequält. »Belassen wir es dabei, dass jede Geschichte zwei Seiten hat.«


    »Stimmt … die Wahrheit und den Kram, der schlicht gelogen ist. Zum Beispiel deine Verabredung zum Dinner letzte Nacht.«


    »Was ist damit?«


    »Laut Mitch standest du kurz davor, Geheimnisverrat zu begehen.«


    »Mitch Rapp ist ein begnadeter Lügner.«


    »Wenn ich dir einen Tipp geben darf: Lass Mitch aus dem Spiel. Entweder antwortest du mir ehrlich auf meine Fragen oder ich hol ihn herrein. Du weißt nur zu gut, dass er nicht so schonend mit dir umspringen wird wie ich.«


    »Schön … schön.« Adams ruderte zurück. »Aber ich kann dir nicht zu viel anvertrauen.«


    »Was hast du letzte Nacht in New York gemacht?«


    »Mit einem alten Freund vom College zu Abend gegessen.«


    »Worüber habt ihr geredet?«


    Adams zögerte. Er musste aufpassen, sich nicht in Widersprüche zu verstricken. »Ich respektiere dich, Stan. Das tat ich schon immer. Deshalb formuliere ich es so höflich, wie es geht. Ich bin dir nicht zur Rechenschaft verpflichtet. Genauso wenig wie Mitch Rapp. Lediglich dem Präsidenten und den Aufsichtsbehörden der Regierung. So sieht’s aus.«


    Hurley stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Du scheinst nicht zu kapieren, worum es hier geht.«


    »Das seh ich umgekehrt genauso.« Adams mimte den Enttäuschten. »Ich verstehe ja, dass in diesem Geschäft Fehler passieren, deshalb biete ich dir ein letztes Mal an, die Sache zu vergessen. Aber das Angebot gilt nicht mehr lange. Ich bin müde und habe einen langen Tag mit vielen Terminen vor mir. Rapp bekommt eine letzte Chance, mich von der Leine zu lassen. Aber das muss jetzt gleich sein. 3 … 2 … 1.« Adams zählte den Countdown mit den Fingern herunter.


    Hurley fing an zu lachen. »Du raffst echt nicht, in was für eine Lage du dich manövriert hast!«


    »Und ob. In etwa zwei Stunden werden sich einige Leute die Frage stellen, wo ich stecke. Sobald das der Fall ist, werde ich euch nicht länger schonen können. Also, zum letzten Mal: Lasst mich gehen und wir haken es ab. Allerdings verspreche ich dir«, Adams’ Gesicht verriet seinen Ärger, »wenn Rapp mich auch nur schief anguckt, zieh ich ihn aus dem Verkehr.«


    Hätte Hurley die Arroganz des anderen nicht selbst erlebt, er hätte es nicht geglaubt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du vorerst nirgendwohin gehst.«


    »Das will ich überhört haben.« Adams spürte, wie sein Herz zu rasen begann. »So langsam platzt mir nämlich der Kragen.«


    »Du bist ein Idiot«, versetzte Hurley so beiläufig, als weise er ihn darauf hin, dass sein Hosenstall offen stehe. »Ich hab mir Mühe gegeben, dich zu Beginn deiner Karriere zu unterstützen, aber du bist wirklich ein total bescheuerter Idiot.«


    Adams reagierte, als habe er ihm eine Ohrfeige verpasst. »Onkel Stan, ich habe nichts falsch gemacht. Ich bin hier derjenige, der sich bemüht, das Richtige zu tun.«


    »Wenn du dir ernsthaft einbildest, keinen Fehler gemacht zu haben, jag ich dir am besten direkt eine Kugel in den Kopf und bring’s zu Ende.«


    Adams’ Mund klappte auf. Er kannte diesen Mann, seit er auf die Welt gekommen war. Verdammt, es handelte sich um den besten Freund seines Vaters. Er platzte heraus: »Ich habe meinem Land gedient! Ich kapier’s nicht … ich habe genau wie du und Dad einen Eid geleistet!«


    »Tu dir selbst einen Gefallen und stell keine Vergleiche an, was dein Vater und was du jeweils als Agent geleistet habt.«


    »Ich …« Adams war sprachlos. »Ich wollte nicht mit diesen Ratten auf dem sinkenden Schiff untergehen. So korrupt, wie die sind!«


    »Korrupt? Redest du etwa von unseren tapferen Jungs, die in den 80ern in Bogotá gekämpft haben?«


    »Genau von denen rede ich! Die hätte man alle ins Gefängnis werfen müssen!«


    Hurley verspürte den Drang, ihm eine zu verpassen, aber er wollte nicht, dass die Angelegenheit noch persönlicher wurde, als sie es ohnehin schon war. »Das ist alles meine Schuld. Die anderen Ausbilder wollten dich damals rausschmeißen, aber ich hab dich in Schutz genommen. Sie meinten, dass du es nicht draufhast. Ich sah das genauso, aber ich fand, ich war es deinem Vater schuldig, dafür zu sorgen, dass du’s bis zum Abschluss schaffst.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich glaube, das war einer der größten Fehler meines Lebens.«


    »Ich hab’s also nicht drauf?« Wut schlich sich in Adams’ Stimme. »Weil ich meinen Verstand nicht komplett auf Durchzug geschaltet habe? Weil ich mich weigere, alle ethischen Grundsätze über Bord zu schmeißen? Weil ich mich an die Vorgaben aus dem Kongress halte?«


    »Das Problem mit dir ist ein ganz anderes, Glen. Du hast dich immer für was Besonderes gehalten, obwohl du’s nicht bist. Du warst ein total beschissener Agent. Das Einzige, was du hingekriegt hast, war auf Botschaftsempfängen ’ne gute Figur abzugeben. Sobald es drum ging, sich die Hände schmutzig zu machen, hast du dir in die Hose gemacht und geflennt wie ’ne verzogene Göre.«


    »Hände schmutzig machen? Wenn du damit meinst, gegen das Gesetz zu verstoßen …«


    »Ja, verdammt, das mein ich! Was glaubst du denn, wofür die CIA da ist? Meinst du im Ernst, es geht darum, alle Paragrafen bis zum letzten Buchstaben einzuhalten? Denkst du, es reicht, eine formale Anfrage beim Internationalen Gerichtshof, der UNO oder dem State Department zu stellen, um rauszufinden, welche kolumbianischen Militäroffiziere auf der Gehaltsliste der Drogenkartelle stehen?«


    »Hey … jetzt vereinfachst du das Ganze aber doch ein bisschen zu sehr.«


    »Du willst es einfach haben? Gern. Du warst ein kompletter Versager als Agent, du warst ein höchst durchschnittlicher Staatsanwalt, der einfach nur wusste, wem er wann den Hintern küssen muss, und das hat dir einen Job als leitender Wachhund der CIA eingebracht, bei dem du den lieben langen Tag Leuten im Weg stehst, die damit beschäftigt sind, uns allen den Arsch zu retten. Ist das einfach genug für dich?«


    »Im Weg stehen?«, brüllte Adams. »Du findest, geltende Gesetze und die Verfassung sind bei der Arbeit nur im Weg?«


    »Nein, aber ich bin auch nicht so naiv, mir einzureden, dass die Männer, die diese Vorschriften erlassen haben, es getan haben, um damit eines Tages unsere Feinde zu schützen.«


    »Typen wie Mitch Rapp sollen also ohne jede Kontrolle tun und lassen können, wozu sie Lust haben? Menschen töten, die sie als Bedrohung betrachten, ohne dass jemand sie dafür zur Verantwortung zieht?«


    »Wenn ich mich zwischen Mitch und diesen verklemmten Parteibonzen in Capitol Hill entscheiden müsste, bekäme auf jeden Fall Mitch meine Stimme.«


    Adams ballte die Fäuste und sprang auf. »Weißt du, warum sie uns hassen?«


    »Wer?«


    »Die Terroristen! Was meinst du? Sie hassen uns wegen Männern wie mir und meinem Vater und Rapp und Nash und dem ganzen primitiven Rest der Bande!«


    »Diese Bande«, antwortete Hurley betont ruhig, »hat mehr für den Schutz unseres Landes geleistet als Repräsentantenhaus und Senat zusammen. Allerdings ohne dafür auch nur ein Wort der Anerkennung oder des Danks von intellektuell abgehobenen Überfliegern wie euch zu bekommen.« Hurley schwang seinen Gehstock und erwischte Adams damit am Ellenbogen.


    Dieser schrie auf und rieb sich den Arm. »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«


    »Ich war deine letzte Chance, du dämliches Arschloch. Mir hätte schon das geringste Zeichen von Bedauern genügt. Stattdessen kommst du mir mit deinem aufgeblasenen Trotz.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Wo willst du hin?«, fragte Adams mit einer Stimme, der es komplett an Selbstsicherheit fehlte.


    »Ich hole den Mann, den du so sehr verachtest.«


    »Warte!« Zum ersten Mal klang er ängstlich.


    Hurley verzichtete darauf, sich noch einmal umzudrehen. »Du hast es versaut. Dafür kannst du jetzt selbst herausfinden, ob Folter funktioniert.«
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    Rapp checkte die Uhrzeit. Ihm blieb höchstens noch eine halbe Stunde, dann musste er von hier verschwinden, bevor die Jungs in Langley davon Wind bekamen. Um sein Alibi machte er sich keine Sorgen. Sollten die Feds bei ihm anklopfen, schickte er sie einfach zu Hurley. Solange der Alte bis dahin nicht krepierte, würde er ihnen bestätigen, dass Rapp am Vorabend um kurz vor sieben eingetroffen und die ganze Nacht geblieben war. Was Fragen zu Gesprächsinhalten oder dem betraf, was sie in diesen knapp zwölf Stunden getrieben hatten, konnten sie ihnen guten Gewissens die Tür vor der Nase zuschlagen. Es mochte den Agenten zwar nicht gefallen, aber die Männer und Frauen vom Geheimdienst hatten gute Gründe für ihre Verschwiegenheit, und die meisten Feds wussten das auch.


    Rapp konzentrierte sich auf die wichtigeren Aufgaben, die vor ihm lagen – etwa die drei Terroristen zu finden, die von der Bildfläche verschwunden waren. Sie hatten bereits eine Fahndung eingeleitet, die alles übertraf, was er in seinen fast 20 Jahren beim Service erlebt hatte. Jeder Gesetzeshüter der USA war in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden. Mehr als Tausende falscher Spuren hatten sie bisher allerdings nicht vorzuweisen. Sieben Tage nach den Attentaten fingen sie schließlich an, sich mit Alternativen zu befassen. Zunächst konzentrierten sie sich auf die Flughäfen, Grenzposten und großen Handelshäfen. Die Navy hatte insgesamt 20 Schiffe durchsucht, die als verdächtig eingestuft worden waren. Niemand sah sich in der Lage, Rapp zu erklären, aus welcher Quelle die Informationen stammten, die diese Schiffe auf die Fahndungsliste gebracht hatten. Er hatte im Laufe seiner Dienstzeit allerdings genug erlebt, um nicht kritisch nachzuhaken. Die Navy folgte einfach ihren Befehlen, die von Männern und Frauen stammten, die größeren Wert darauf legten, geschäftig und professionell zu wirken, als sich vernünftige Gedanken zu machen.


    Inzwischen konzentrierten sie sich auf kleinere Häfen, Flugfelder und entlegene Grenzübergänge. Rapp vertrat die Meinung – und er machte keinen Hehl daraus –, dass darauf von Anfang an der Fokus hätte liegen sollen. Die Männer, die hinter den Angriffen steckten, legten eine Disziplin und Professionalität an den Tag, die darauf hindeutete, dass sie auch bei ihrer Flucht kreativ und mit äußerster Vorsicht vorgingen. Trotz vieler fleißiger und engagierter Mitarbeiter war die US-Regierung kein Präzisionsinstrument. Die Ausbildung hatte sich zwar nach 9/11 deutlich verbessert und es kam bessere Ausrüstung zum Einsatz, auch der Austausch von Informationen in Echtzeit gestaltete sich inzwischen einfacher, aber die gewachsene Zahl von Regierungseinrichtungen sorgte gleichzeitig für mehr Unschärfen und Abstimmungsschwierigkeiten. Washington verstand es, durch zusätzliche Ebenen von Bürokratie letztlich das eigentliche Ziel zu erschweren, nämlich die Verhinderung terroristischer Angriffe.


    Rapp und eine Handvoll anderer hatten diese Reaktion der Politik vorhergesehen. Der Raum, in dem er gerade stand, bestätigte sie in ihren Befürchtungen und erlaubte ihnen letztlich, immer einen Schritt schneller als die Lemminge im Parlament zu sein, die vor allem bemüht schienen, den Staatsfeinden, die sie bekämpften, möglichst wenig Unannehmlichkeiten zu bereiten. Zu allem Überfluss mussten sie sich neben der Fahndung nach den Terroristen nun auch noch mit einem Nebenschauplatz abgeben – diesem kleinen Drama mit Glen Adams. Es erschwerte die ohnehin komplizierte Lage noch zusätzlich. Rapp hatte es überhaupt nicht gefallen, als Hurley ihn bat, Adams zum Haus am See zu bringen, aber er kannte ihre gemeinsame Vorgeschichte und willigte deshalb ein. Rückblickend wünschte sich Rapp, den Kerl lieber mitten über dem Atlantik in 1500 Metern Höhe aus der Gepäckluke einer G500 gestoßen zu haben. Eine deutlich einfachere Lösung.


    Nun waren Rapp und seine Leute dazu verdammt, rumzustehen und live mitzuverfolgen, wie die Tragödie ihren Lauf nahm. Rapp hatte so etwas oft genug erlebt, um zu wissen, dass man einen Mann töten musste, wenn man sich einmal dazu entschieden hatte. Abwägungen und moralische Vorbehalte galt es im Vorfeld zu klären. In Adams’ Fall bedeutete das konkret, dass sie es erledigt hatten, bevor sie ihn schnappten. Wenn man einmal anfing, gab es kein Zurück. Man konnte den Verstoß gegen ein Dutzend Gesetze nicht einfach ungeschehen machen. Nash machte trotzdem mächtig Wellen. Vermutlich weil er schon seit geraumer Zeit enorm unter Stress stand. Trotzdem hätte Rapp ihm dieses Zurückrudern nicht zugetraut.


    Rapp hatte so etwas schon früher erlebt, meistens beim Militär, wo man trotz enormer Anstrengungen nicht immer die gewünschten Erfolge erzielte. Ab und zu flog einem unbeteiligten Zivilisten eine Bombe um die Ohren oder er wurde von einem Abpraller getroffen. Da kam es schon mal vor, dass der eine oder andere Fußsoldat ausstieg oder rebellisch wurde. Nicht immer merkte man das gleich. Jeder verhielt sich nach einer Begegnung mit dem Feind anders. Vor allem in den ersten 24 Stunden nach den Kampfhandlungen. Dass Leute in komplettes Schweigen verfielen, kam beispielsweise auch vor. Die Unteroffiziere machten sich in der Regel keinen Kopf darüber, aber wenn aus dem Brüten plötzlich Fragen über die moralische Rechtfertigung der Mission erwuchsen, griffen sie schnell und entschlossen durch. Kam ein Trooper oder Marine nicht damit klar, wurde er nach Hause geschickt. In einer Kampfeinheit gab es keinen Platz für ethische Debatten über moderne Kriegsführung. Die Geschlossenheit und Effektivität der Unit verbot das. Wer nicht mitspielte, wurde aussortiert.


    Rapp machte sich Gedanken, dass ihm unter Umständen ein ähnlicher Schritt bevorstand. Er hätte nie damit gerechnet, dass Nash zu einem Problem werden würde. Er schaute hinüber zu dem Marineoffizier im Ruhestand, der Lewis mit seinen Bedenken zutextete, und schob es auf den Stress der vergangenen Wochen. Keiner von ihnen hatte sonderlich viel Schlaf bekommen. Zudem kannte Nash die Männer und Frauen, die in der Terrorabwehr-Zentrale arbeiteten, deutlich besser als er. Soldaten in voller Montur auf einer Bergkette sterben zu sehen war hart, aber insgeheim rechnete man aufgrund der Mission mit dem Schlimmsten. Wenn allerdings Zivilisten in einem Büro aus heiterem Himmel in die Luft gesprengt wurden, war das eine völlig andere Nummer. Rapp lief gerade hinüber zu Nash und dem Doc, da schnappte er seinen Namen über den Deckenlautsprecher auf.


    »Mitch, komm rein und bring die Unterlagen mit.«


    Er blieb stehen. Hurleys Stimme. Das Gespräch mit Nash musste bis zur Rückfahrt nach Washington warten.
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    Toolesboro, Iowa


    Obwohl der debile Marokkaner ihn drängte, ließ Hakim sich Zeit. Er zog in Ruhe Hose und T-Shirt an, griff nach Pistole und Gasmaske. Eine solche Situation hatte er sich bereits beim Kauf dieses Unterschlupfes ausgemalt. Fliehen war keine Option. Ja, sie schafften es vielleicht bis zum Fluss, aber die Ordnungshüter in Amerika waren bestens ausgerüstet. Nach den Angriffen auf das World Trade Center und das Pentagon hatten die Dollars aus dem Staatshaushalt jeden Bundesstaat und jede größere Stadt großzügig mit Mitteln zur Terrorbekämpfung ausgestattet.


    Jede kleine Polizeiwache ging danach auf Einkaufstour, um modernste Kommunikationsausrüstung, Schutzanzüge gegen biologische Kampfstoffe und Waffen anzuschaffen, die selbst die Elitesoldaten der Special Forces neidisch machten. Budgets für Ausbildungsmaßnahmen wurden teilweise verzehnfacht. Flugzeuge und Helikopter mit Nachtsichtgeräten ergänzten den Fuhrpark ebenso wie Boote und Spezialfahrzeuge in allen erdenklichen Größen und Formen. Und das betraf lediglich die Behörden hier in der Provinz. Chicago lag gerade mal eine Flugstunde entfernt und die FBI-Einsatzzentrale dort verfügte über ein SWAT-Team, das einen ähnlich guten Ruf genoss wie das legendäre Hostage Rescue Team, das in Quantico im Bundesstaat Virginia stationiert war.


    Hakim war grundsätzlich zu gleichen Teilen Optimist und Pragmatiker, aber in diesem Fall fiel es ihm schwer, zuversichtlich zu bleiben. Er hatte immer gewusst, dass sie ihr Leben abschreiben konnten, sobald die Amerikaner sie hier aufspürten. Die sorgfältig ausgearbeiteten Fluchtpläne und die getroffenen Vorbereitungen änderten nichts daran, dass er und Karim wussten, dass es ihnen im Ernstfall nichts nützte. Ahmed dagegen war vermutlich naiv genug, um an ein Entkommen zu glauben.


    Hakim schlenderte beinahe gemütlich durch den Flur, die Pistole in der Rechten und die Gasmaske in der Linken. Er bemühte sich gar nicht erst, unauffällig vorzugehen. Die Amerikaner schossen nie zuerst. Man würde versuchen, mit ihnen in Kontakt zu treten, dann die Lage einschätzen, über eine Kapitulation verhandeln und erst, wenn das scheiterte, zuschlagen oder einfach warten, bis sie von selbst aufgaben. Letzteres kam für Karim sicher nicht infrage. Wenn sie schon sterben mussten, wünschte der Freund sich eine finale, glorreiche Schlacht, bei der es so viele Amerikaner wie möglich mit in den Tod riss. Die Vorstellung, umzingelt zu sein und zwischen Selbstmord und Aufgeben entscheiden zu müssen, hielt er für ausgesprochen unschön.


    Wenige Schritte, bevor Hakim die Vorderseite des Hauses erreichte, quäkte ein Funkgerät los. Es war Ahmed, der die Position der Gegner durchgab. Hakim durchquerte das Treppenhaus im Eingangsbereich und trat in den vorderen Flur. Links führte eine Tür in ein kleines Esszimmer, rechts in einen Wohnraum. In diesem kniete Karim vor dem Fensterbrett und lugte durch die Spitzengardine.


    Karim bemerkte ihn und raunte: »Runter!«


    Hakim ignorierte die Aufforderung, lief weiter zum Eingang und verschaffte sich einen Überblick mithilfe des quadratischen 30-Zentimeter-Sichtfensters in der oberen Türhälfte. Zwei Männer kamen die Einfahrt herauf und trugen definitiv orange Kleidung, orange Mützen und orange Westen. Hakim starrte sie mit offenem Mund an und musste dann kichern, als ihm die Bedeutung von Ahmeds Bemerkung aufging. In Afghanistan benutzten die Amerikaner orangefarbene Markierungen für Fahrzeuge und Stellungen, um zu verhindern, dass diese von ihren eigenen Flugzeugen bombardiert wurden. Ahmed war wohl davon ausgegangen, dass die Männer aus dem gleichen Grund orange Kleidung trugen – dass es sich bei ihnen um Bundesbeamte handelte, die nicht von den eigenen Leuten erschossen werden wollten.


    »Runter«, bellte Karim.


    »Ganz ruhig«, meinte Hakim. »Das sind Jäger.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Hakim war es langsam leid, seinem Freund solche offensichtlichen Sachen zu erklären. »Jagen ist in diesem Teil Amerikas sehr beliebt. Tiere sind farbenblind. Deshalb tragen Jäger Signalwesten in Orange, um nicht versehentlich von anderen Jägern erschossen zu werden.«


    Ahmeds Stimme krächzte aus dem Funkgerät. »Ich habe freie Schussbahn. Darf ich sie abknallen?«


    Hakim wandte sich zur Treppe und brüllte hinauf: »Nein! Nicht schießen!«


    Karim reagierte wütend. »Du bist nicht in der Position, solche Entscheidungen zu treffen.«


    »Es sind Jäger.«


    Karims Augen verengten sich. »Was, wenn es Agenten sind, die sich als Jäger verkleidet haben?«


    Daran hatte Hakim nicht gedacht, aber das wollte er Karim gegenüber nicht zugeben. Stattdessen sah er nach draußen und studierte die beiden Männer. Sie befanden sich noch etwa 50 Meter entfernt, hatten die lang gezogene Einfahrt hinter sich gelassen und betraten gerade den Schotterpfad zwischen Haus und Schuppen. Der Mann auf der linken Seite war einen halben Kopf größer und deutlich schwerer als sein Begleiter. Hakim erkannte, dass es sich bei diesem um einen Teenager handelte.


    »Das sind keine Agenten«, verkündete er selbstbewusst. »Einer von ihnen ist noch ein Kind.«


    »Könnte ein Trick sein.«


    Hakim hielt es nicht eine Sekunde für denkbar. Die Amerikaner waren viel zu vernarrt in ihren Nachwuchs, um ihn solchen Gefahren auszusetzen. Laut genug, damit man es auch oben mitbekam, sagte er: »Ihr beide bleibt ganz ruhig und versteckt euch. Ich frage, was sie wollen.« Er beugte sich hinunter, um die Gasmaske abzulegen.


    »Nein«, widersprach Karim.


    »Vertrau mir dieses eine Mal, du Trottel.« Er stopfte die Pistole hinten in die Hose und ließ sie unter dem langärmligen schwarzen T-Shirt verschwinden. Auf dem Weg zur Tür zischte ihm Karim einige Obszönitäten hinterher. Hakim öffnete, trat auf die Veranda hinaus und lächelte die Besucher freundlich an. Er streckte ihnen die rechte Hand entgegen und sagte: »Guten Morgen. Kann ich Ihnen behilflich sein?« Sein Englisch war nahezu perfekt, so gut wie akzentfrei. Ein Fremder hätte ihn vermutlich eher in Indien oder Pakistan verortet als in Saudi-Arabien.


    »Tut mir leid, Sie zu stören«, erwiderte der ältere der beiden. »Ich bin Ted White … und das ist mein Sohn Hayden.«


    »Hallo, ich heiße Harry. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Die beiden Männer blieben kurz vor der Treppe stehen. »Nun … entschuldigen Sie unser Eindringen, vor allem so früh am Morgen. Außerdem haben Sie ja die Schilder aufgestellt.« Der Vater blickte über die Schulter zurück in Richtung Zufahrt. »Aber ich wusste nicht, was ich sonst machen soll … wissen Sie, ich bin ein Cousin der Terwilligers … der Familie, die hier früher gewohnt hat. Ich nehme an, Sie sind der neue Besitzer.«


    »Richtig.«


    Der Mann grinste etwas unbeholfen. »Gehen Sie auch auf die Jagd?«


    Hakim grinste zurück. »Nein … aber ich habe kein Problem damit.«


    »Das hört man gern.« Er schaute kurz zu Boden und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


    Hakim blieb ganz ruhig.


    Er ließ den Blick wandern und sah nichts außer einer leeren Zufahrt. Diese beiden bildeten definitiv nicht die Vorhut für eine Kampftruppe. Ted schien etwas auf dem Herzen zu haben. »Was führt Sie also so früh am Morgen zu mir?«


    »Nun, ich wollte Sie um Erlaubnis bitten, unten am Fluss zu jagen. Wissen Sie, ich jage hier schon, seit ich ein kleiner Junge war. Ich muss damals in etwa so alt wie Hayden gewesen sein. Ich verspreche Ihnen, dass wir Sie nicht stören. Wir bleiben am Wasser.«


    Hakim nickte. Das klang einleuchtend. »Wann möchten Sie anfangen?«


    »Das hängt ganz davon ab.« Er deutete auf seine Kleidung. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass es schon heute Morgen klappt. Die Gewehre sind hinten in meinem Truck. Aber wenn es gerade nicht passt, möchte ich Sie ungern stören.«


    »Nein, das ist kein Problem«, beschloss Hakim, der Freundlichkeit grundsätzlich für die beste Tarnung hielt. Sie hatten die Berichterstattung in den Medien aufmerksam verfolgt. Karims Foto wurde ständig gezeigt, aber dass Hakim etwas mit den Anschlägen zu tun hatte, schien niemand zu wissen.


    »Danke«, sagte der Vater und zeigte plötzlich auf ihn. »Sind Sie ein Hawkeye?«


    Hakim sah an sich herab auf das schwarze T-Shirt mit dem gelben Logo der University of Iowa. »Ja, ich habe dort mein Aufbaustudium gemacht. Lyrik und Prosa.«


    »Sie sind Autor?«


    »Ja, deshalb habe ich auch dieses Haus gekauft. Wegen der Ruhe.«


    »Ich verstehe.« Der Mann hob entschuldigend die Hand. Er schien es für das Beste zu halten, den anderen nicht länger zu belästigen. »Wir sind Ihnen auf jeden Fall zu Dank verpflichtet, dass Sie uns hier jagen lassen. Wir laufen jetzt runter an den Fluss. Sie werden überhaupt nichts davon mitkriegen. Noch mal danke. Es bedeutet mir sehr viel.«


    Hakim winkte ab. »Schon in Ordnung. Passen Sie auf sich auf.« Im selben Moment schien sich die Tür hinter ihm zu öffnen. Er hoffte sich getäuscht zu haben und hielt den Blick auf Vater und Sohn gerichtet. Sie drehten sich gerade um, blieben dann aber stehen. Hakim beobachtete, wie sich der entspannte Gesichtsausdruck des Vaters im Bruchteil einer Sekunde komplett veränderte. Der alte Dielenboden schaukelte unter dem Gewicht einer zusätzlichen Person. Sein Puls beschleunigte sich.


    »Hallo«, grüßte Ted White nervös.


    Hakim drehte langsam den Kopf und sah, dass Karim halb hinter ihm stand. Die Pistole hielt er offen sichtbar in der rechten Hand. Beiläufig hob er sie an und zielte auf den Mann und den Jungen. »Warum sind Sie wirklich hier?«


    Hakim flüsterte ärgerlich: »Ich hatte alles unter Kontrolle.«


    Ohne die beiden Besucher aus den Augen zu lassen, raunte Karim: »Du bist ein Narr.«
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    Lake Anna, Virginia


    Rapp griff nach dem unbeschrifteten Manila-Umschlag auf dem Metalltisch direkt neben ihm. In diesem kritischen Augenblick in den Raum gerufen zu werden, versprach je nach Blickwinkel entweder gute oder schlechte Neuigkeiten. Rapp ging davon aus, dass es für Adams nicht besonders gut lief. Er tippte den Code ein und zog die Tür auf. Maslick folgte ihm. Adams saß dort, wo Rapp ihn vorhin abgeliefert hatte. Trotz seiner offensichtlichen Müdigkeit schaffte er es, eine selbstgefällige, trotzige Miene aufzusetzen.


    »Glen hier glaubt, dass du das Problem bist«, verkündete Hurley.


    »Im Ernst?«


    »Ja. Er will nicht drüber reden, was er gestern Abend getrieben hat.« Hurley rollte mit den Augen und bemerkte Maslick. »Hol den Rollwagen.«


    Maslick brachte den Wagen mit Ablagen auf drei Ebenen hinein und stellte ihn in die Ecke. Dann zog er den Tisch von Adams weg und deutete auf einen Stuhl. »Hinsetzen!«


    »Hören Sie«, sagte Adams und hob die Hände in einer umgänglichen Geste. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und ich muss es auch gar nicht wissen, aber vertrauen Sie mir. In diese Angelegenheit wollen Sie ganz bestimmt nicht hineingezogen werden.«


    Rapp blieb im Durchgang stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. »Du verschwendest deine Luft, Glen. Er würde dich am liebsten in Stücke reißen, aber da er ein guter Soldat ist, wartet er damit, bis er den Befehl von mir erhält. Jetzt setz dich erst mal hin und tu, was man von dir verlangt.«


    Adams zögerte, weshalb Maslick ihn mit sanfter Gewalt auf die Sitzfläche drückte. Danach zog der groß gewachsene Mann Plastikhandfesseln aus der Tasche seiner Cargohosen. Adams protestierte, als man ihm die Handgelenke grob hinter die Rückenlehne schob und dort fixierte. Als Nächstes wurden die Fußgelenke an den Vorderbeinen des Stuhls befestigt. Rapp rollte den Wagen heran, auf dem ein Polygraf stand.


    Hurley baute sich vor Adams auf. »Glen, da du so clever bist, kannst du mir garantiert erklären, warum einer wie Mitch jeden Morgen aufsteht, um seinen Arsch für Typen wie dich zu riskieren.«


    »Ich kann mich nicht gut in die Gedanken eines Verbrechers hineinversetzen, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es ihm ein perverses Vergnügen bereitet, anderen Schmerzen zuzufügen.«


    »Was Besseres fällt dir nicht ein?«, fragte Hurley. »Kein anderer Grund?«


    »Keiner.«


    »Tja, ich hab ihn ausgebildet, du dämlicher Schwachkopf. Hätte ich auch nur für eine Minute vermutet, dass er ein sadistischer Schläger ist, der bei der Mafia besser aufgehoben ist, wäre er direkt aus dem Programm geflogen. Glaub mir, ich kenne den Unterschied, denn solche Leute habe ich im Laufe der Jahre reihenweise rausgeworfen. Das Einzige, was Mitch motiviert, zu solchen religiösen Fanatikern in die Gosse zu steigen, ist seine Überzeugung, auf der Seite der Guten zu kämpfen. Dass er das Richtige für sein Land tut, während ihr oberschlauen Arschlöcher in euren bequemen Ledersesseln hockt und über alles meckert, was er tut.«


    »Und was genau erwartest du von mir? Dass ich zulasse, wie er das Gesetz mit Füßen tritt und jeden umbringt, den sein Erbsenhirn als schuldig einstuft?«


    »Nein, für den Anfang reicht’s mir schon, wenn du die schwachsinnige Idee aus deinem Verstand verbannst, dass unsere Feinde uns mögen würden, wenn wir nur ein bisschen netter zu ihnen wären.«


    Adams stieß ein mattes Seufzen aus. Er schien den Wortwechsel für pure Zeitverschwendung zu halten. »Willst du nicht warten, bis der Lügendetektor angeschlossen ist, damit du sicher sein kannst, dass ich dir die richtige Antwort gebe?«


    »Auf den Poly können wir verzichten.« Hurley lachte abfällig. »Jeder Agent mit einem Funken Verstand trickst das Teil mit Leichtigkeit aus.«


    Rapp trat vor, packte Adams am Kragen und schüttelte ihn. »Normalerweise geb ich mir Mühe, persönliche Abneigungen außen vor zu lassen, aber in diesem Fall wird mir das schwerfallen.«


    »Du machst einen gewaltigen Fehler«, drohte Adams.


    »Ich habe in den letzten 24 Stunden nur einen Fehler gemacht: den, dich nicht sofort umzubringen.«


    Adams kicherte nervös. »Ich weiß über deine Methoden Bescheid.«


    »Solche Sprüche kannst du dir sonst wohin schmieren.«


    »Du wirst mich anschreien und 72 Stunden lang nicht schlafen lassen … die Temperatur in diesem Raum steigen und sinken lassen, mir vermutlich noch mehr Wodka einflößen.« Er schüttelte den Kopf. »Am Ende wirst du nichts Neues erfahren haben und mich freilassen müssen. Danach marschiere ich schnurstracks ins Büro des Staatsanwalts und werde ihn auffordern, Anklage wegen Entführung zu erheben, und das ist erst der Anfang. Wenn ihr drei also genügend graue Zellen zusammenbekommt, werdet ihr feststellen, dass die einzige vernünftige Alternative darin besteht, mich gehen zu lassen, solange ich noch gewillt bin, über euer mangelhaftes Urteilsvermögen hinwegzusehen. Andernfalls bleibt euch ein längerer Aufenthalt im Gefängnis kaum erspart.«


    »Dein Plan hat einen großen Fehler.« Hurley lehnte sich gegen die Mauer und zündete eine Zigarette an. »Wenn wir damit fertig sind, die Wahrheit aus dir rauszuquetschen, werd ich dir hiermit einen Kopfschuss verpassen.« Hurley öffnete das Jackett und zog eine Pistole aus dem Schultergurt.


    Adams glotzte wie gelähmt die Waffe an.


    »Das ist eine Kimber Stainless Gold Match II, Kaliber 45. Eine der weltweit besten Schusswaffen aus industrieller Fertigung.«


    Adams wischte die Drohung mit einer schnippischen Bemerkung vom Tisch. »Das wagst du nicht. Die Geheimdienste, das Justizministerium, das FBI … sie alle sind darüber informiert, dass ich im Begriff stehe, den schwelenden Krebs in euren Reihen freizulegen. Sie wissen, dass ich Rapp auf die Schliche gekommen bin. Wenn man meine Leiche findet, habt ihr keine ruhige Minute mehr.«


    »Wer sagt denn, dass es eine Leiche geben wird?« Hurley sah Rapp an. »Zeig ihm die Unterlagen.«


    Rapp hielt Adams ein Foto hin. »Diese Aufnahme stammt von den Überwachungskameras am JFK. Sie wurde letzte Nacht gemacht. Kommt dir der Kerl in der unteren rechten Ecke irgendwie bekannt vor?«


    Adams studierte das körnige Schwarz-Weiß-Bild und stellte schnell fest, dass es sich um einen Doppelgänger von ihm handelte.


    »Hier ist die Passagierliste.« Rapp reichte ihm einen weiteren Zettel, auf dem Adams’ Name mit gelbem Textmarker angestrichen war. »Deine Maschine wird in einer Stunde in Caracas landen. Zeugen werden beobachten, wie du den Flughafen verlässt und danach einfach verschwindest.«


    Adams schluckte hart. Zum ersten Mal wurde er nervös und seine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem Ausweg. »Glaubt ihr, ich hätte keine Vorkehrungen getroffen?«


    »Spielst du damit auf den Inhalt deines Schließfachs bei der First Bank of Bethesda an?«, fragte Rapp.


    »Oder auf den gebrauchten Dell-Laptop, den du hinter der Werkbank in deiner Garage versteckt hast?«, fügte Hurley hinzu. »Die olle Möhre, auf der du dein Enthüllungsbuch schreibst?« Er paffte an der Zigarette und schwenkte das glühende Ende vor Adams’ Gesicht. »Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten, Glen. Vor allem, weil du verdammt unsicher bist. Keine Angst, du bist damit nicht allein. Das geht einer Menge von den Arschlöchern so, mit denen ich mich rumschlagen muss. Und aus genau diesem Grund warst du als Agent ’ne glatte Niete. Mag sein, dass du schlau genug bist – als zurückgeblieben kann man dich wohl kaum bezeichnen. Aber wenn jemand dermaßen von Selbstzweifeln geplagt ist wie du, fühlt er sich nur so lange gut, wie er sich erfolgreich einredet, dass seine Gegner alle komplett bescheuert sind. Blöd nur, dass man in unseren Kreisen selten mit geistig Minderbemittelten zu tun hat.«


    »Damit kommt ihr sowieso nicht durch.« Adams zwang sich ein Lächeln auf und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Es gibt zu viele Leute in Washington, die in meine Pläne eingeweiht sind.«


    Rapp erkannte, dass er den Turbo zünden musste, um rechtzeitig um neun zurück in Langley zu sein. Er hielt die rechte Hand hoch und fragte: »Siehst du das?« Rapp wartete, bis Adams’ Augen die Hand fixierten, dann ließ er seine Linke nach vorn schnellen und verpasste ihm einen heftigen Schlag mitten ins Gesicht.


    Adams jaulte auf wie ein gequälter Hundewelpe und brüllte panisch: »Jetzt reicht’s! Damit habt ihr eine Grenze überschritten! Ich werde dafür sorgen, dass ihr den Rest eurer Tage in einer Zelle versauert! Ich werde …«


    Er brachte die Drohung nicht zu Ende, weil Rapp erneut ausholte, diesmal mit der Rechten. Er zerrte an den dünnen silbergrauen Haaren des Mannes und lenkte dessen Blick auf den Papierstapel in seiner linken Hand. »Wissen diese Leute, die dir zur Hilfe eilen sollen, denn auch, dass du im Moment zwei Flaschen Wodka und mindestens sechs bis acht Flaschen Wein in der Woche runterkippst?«


    »Das ist eine Lüge!«


    »Es ist die Wahrheit. Du bist ein elender Säufer. Wir haben deine Kontoauszüge, Kreditkartenabrechnungen, eine Liste aller Abhebungen am Geldautomaten … es gibt sogar Videoaufnahmen, wie du in drei verschiedenen Schnapsläden Nachschub kaufst, und das sind nur die ersten drei, die wir gecheckt haben. Wir sind auf einen geheimen Wodkavorrat in deinem Kofferraum und im Schreibtisch deines Büros gestoßen. Und auf einem der Bänder ist zu sehen, wie du in einem Park die leeren Flaschen im Müll entsorgst.«


    »Marty und Mary sind zu Hause ausgezogen«, brachte Hurley die beiden erwachsenen Kinder von Adams ins Spiel. »Sie besuchen das College und melden sich alle paar Wochen mal telefonisch. Du und Gretchen, ihr schlaft nicht mal mehr im selben Zimmer. Mann, wir haben dein Haus vor einer guten Woche verwanzt. Du redest kaum mit ihr. Du bist der typische verbitterte Narziss, der angepisst ist, weil niemand auf der Welt seine Genialität würdigt. Das Witzige an der Sache ist, dass wir nicht mal falsche Beweise platzieren müssen. Dafür hast du ganz allein gesorgt, und glaub mir, du bist erledigt. Deine Frau … deine Kinder … deine Freunde … die werden dich alle in die Mangel nehmen.«


    »Der Vorhang wird fallen«, sagte Rapp nüchtern. »Möchtest du wirklich, dass deine Kinder herausfinden, dass ihr alter Herr ein hoffnungsloser Alkoholiker ist? Ein gescheiterter Verwaltungshengst, der sein Land verraten hat?«


    »Das wird nicht funktionieren.« Schweiß sammelte sich auf Adams’ Stirn. »Kenny Urness wird herausfinden, dass ihr Jungs mich umgebracht habt, und er wird nicht der Einzige bleiben. Sie werden keine Ruhe geben, bis ihr eurer gerechten Strafe zugeführt werdet.«


    »Ach ja?«, knurrte Hurley. »Wer, abgesehen von einem durchgeknallten, antiamerikanischen, CIA-hassenden Drecksack, wird sich denn A dafür interessieren, dass du verschwunden bist, und B die nächsten fünf Jahre darauf verschwenden, herauszufinden, was wirklich dahintersteckt?«


    »Ihr habt ja keine Ahnung, wie viel Einfluss meine Kontakte in Regierungskreisen haben!«


    »So. so.« Hurley schüttelte spöttisch den Kopf. »Und dann musstest du gestern nach New York rüberfliegen, um einen Anwalt zu treffen, der sich mit Mandanten von Unfallopfern gesundstößt? Damit er für dich einen Deal für ein Enthüllungsbuch einfädelt und dir die Taschen füllt?«


    »Deswegen bin ich nicht nach New York geflogen.«


    »Fast 200 deiner Landsleute sind letzte Woche getötet worden und du willst dir damit eine goldene Nase verdienen.«


    »Das ist eine Lüge, und das weißt du auch«, spuckte Adams ihm entgegen. »Ihr zwei seid das Problem, nicht ich. Es liegt an euch, dass sie uns hassen, nicht an mir!«


    Hurley klatschte ihm eine und brüllte: »Du bist eine Schande für deine Familie!«


    Adams erkannte, dass ihm die Druckmittel ausgingen. Zum ersten Mal befürchtete er, dass sie ihn wirklich töten wollten. »Du kennst Kenny Urness schlecht, wenn du dir einbildest, er lässt die Sache fallen wie eine heiße Kartoffel, sobald ich verschwunden bin.«


    »Kenny Urness hat gestern Abend einen Säufer kennengelernt«, stellte Rapp nüchtern fest. »Einen verblendeten Trinker. Sobald er hört, dass du nach Südamerika gejettet und dort abgetaucht bist, wird er keinen weiteren Gedanken an dich verschwenden.«


    »Und selbst wenn er der Sache nachgeht«, ergänzte Hurley, »wird er nichts finden. Wir haben deine Aufzeichnungen durchgesehen. Da ist nichts. Hättest du wirklich belastendes Material in der Hand, wärst du damit längst zu den Ermittlungsbehörden gegangen.«


    »Das … ist nicht wahr«, widersprach Adams hilflos.


    Hurley trat vor und hielt ihm den Lauf der 45er vors Gesicht. »Willst du noch irgendwas sagen, bevor ich dir den Kopf wegpuste?«


    Mit feuchten Augen schüttelte Adams den Kopf und fing an zu weinen. »Das kannst du doch nicht machen, Onkel Stan. Du und mein Vater, ihr wart die besten Freunde.«


    »Ich kann und werde es.«


    »Aber mein Vater?«


    »Für deinen Vater bist du eine einzige Enttäuschung gewesen«, ätzte Hurley. »Du hast ihm das Herz gebrochen.«


    »Aber … das hat er mir nie gesagt.« Adams strömten die Tränen über Gesicht.


    »Er hat es dir nicht gesagt, weil du ein selbstverliebter kleiner Scheißer bist. Du hast dich in deinem Leben immer nur um eines gekümmert: um dich selbst.«


    »Das stimmt nicht!«, rief Adams mit erstickter Stimme. »Ich habe Opfer gebracht! Ich habe getan, was ich für das Richtige hielt!«


    »Tja, dann hast du leider falschgelegen.« Hurley rammte ihm die Mündung der Pistole gegen die Stirn und drückte ab.
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    Der Knall aus der massiven 45er Kimber war ohrenbetäubend laut. Rapp schaffte es nicht mehr, sich die Ohren zuzuhalten. Er fand gerade noch genug Zeit, Hurleys Handgelenk zu erwischen, um den Schuss abzulenken. Gerade weit genug, wie die rote Pulverspur dokumentierte, die sich in Form eines Kegels auf Adams Stirn abzeichnete. Das Geschoss steckte irgendwo hinter seinem Kopf in der Betonwand. Ein faustgroßer Krater markierte die Stelle.


    Rapp hörte überhaupt nichts mehr, aber das Sehen bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Hurley schien hinter ihm etwas zu brüllen und Adams schluchzte – mit geschlossenen Augen, gesenktem Kopf und einem Kinn, das sich alle paar Sekunden hob, wenn er nach Luft schnappte. Rotz lief ihm aus der Nase. Hurley fuchtelte mit der Kimber vor Rapp herum, als wollte er damit einen Standpunkt verdeutlichen. Diesem gefiel es gar nicht, in den Lauf einer Waffe zu blicken. Fast hätte er dem Älteren das Handgelenk gebrochen, verkniff es sich aber gerade noch. Langsam hob er die Hand und lenkte die Mündung der Waffe in eine weniger bedrohliche Richtung.


    Rapp deutete auf sein rechtes Ohr, um zu signalisieren, dass er kein Wort von dem verstand, was Hurley sagte. Er lief zur Tür und winkte dem anderen, ihm zu folgen, drückte den Knopf der Gegensprechanlage und formte mit den Lippen unsicher die Bitte, das Schloss zu entriegeln. Beim Betreten des Nebenraums fand er Nash, Lewis und Maslick mit geschockten Mienen vor. Rapp deckte beide Ohren mit den Handflächen ab, übte gut fünf Sekunden lang Druck aus und schluckte mehrere Male, wobei er die Kiefermuskeln anspannte. Die ersten Worte, die er anschließend aufschnappte, stammten von Hurley. Der Alte fluchte wie ein Rohrspatz.


    Rapp sah, dass er nach wie vor mit seiner Waffe herumfuchtelte, und rief: »Steck das verdammte Ding weg, bevor du noch jemanden abknallst!«


    Hurley richtete die Waffe erneut auf Rapp und bellte: »Jemanden? Du bist im Moment der Einzige, den ich abknallen will!«


    Rapps gesamte Haltung veränderte sich im Bruchteil einer Sekunde. Wie ein schwarzer Panther, den man aus dem Tiefschlaf geweckt hatte, spannte er die Muskeln an und verlagerte das Gewicht auf die Fußballen. Seine Pupillen verengten sich, er runzelte die Stirn und rief halblaut: »Stan, weg mit der Waffe oder ich brech dir das Handgelenk!«


    Hurley wusste als Ausbilder von Rapp genau, wie ernst es ihm damit war und dass er es auf diese kurze Distanz vermutlich sogar hinbekam. Der andere konnte ihn erreichen, bevor er einen Schuss abfeuerte. Zögernd und mit einem alles andere als glücklichen Gesichtsausdruck schulterte er die Pistole und fragte: »Warum um alles in der Welt wolltest du mich davon abhalten?«


    Die Antwort war kompliziert, obwohl es einen wirklich guten Grund und einige weitere stichhaltige gab. Rapp entschloss sich für den überzeugendsten – den, auf den sie sich alle schon viel früher hätten konzentrieren sollen. »Wo zum Teufel hat er seine Informationen her?«


    »Das sind wir doch schon durchgegangen«, meinte Hurley irritiert. »Er stochert im Nebel. Hätte er was Handfestes, wär er damit längst beim Justizministerium angetanzt.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Trotzdem muss es einen Ansatzpunkt geben. Jemand hat mit ihm geredet.«


    »Er ist schlimmer als die Gestapo. Wir haben Dutzende von Wanzen gefunden. Die Hälfte aller Büros im sechsten Stock wurde von ihm abgehört.«


    Die Räumlichkeiten des Generalinspektors in Langley wurden von den Einsatzkräften oft ziemlich geschmacklos mit der Gestapo verglichen. Genau das hatte Rapp befürchtet – sie ließen zu, dass ihre Abneigung gegen Adams das Urteilsvermögen trübte. Er holte tief Luft, bevor er fragte: »Nenn mir einen triftigen Grund, die Sache zu überstürzen.«


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass man ihm solchen Mist nicht durchgehen lassen darf. Sonst leidet die Moral in der Truppe darunter. Außerdem haben wir im Moment wesentlich dickere Fische am Haken, um die wir uns kümmern müssen.«


    »Und wir haben die einmalige Chance, herauszufinden, was er weiß.«


    »Das haben wir doch alles längst durchgekaut«, polterte Hurley. »Wir haben, was wir brauchen. Also töten wir ihn, und derjenige, der ihn mit Infos gefüttert hat, wird nie erfahren, ob er tot oder untergetaucht ist. Das Ergebnis ist das gleiche. Wir übermitteln eine eindeutige Botschaft, dass wir’s ernst meinen.«


    »Du hast gut reden«, meldete sich Nash zu Wort. »Niemand weiß, dass du in diese Geschichte verwickelt bist. Mitch und ich sind diejenigen, die es hinterher ausbaden müssen.«


    »Du undankbarer …« Hurley tastete wütend nach der Waffe. Rapp ging dazwischen und packte Hurley am Handgelenk. Nashs blutunterlaufene, müde Augen verrieten ihm, dass der Kollege völlig ausgelaugt war. Das galt für sie alle. Schlaf gehörte zu den Kostbarkeiten, die sie sich alle in der vergangenen Woche zu selten gegönnt hatten. »Rüber ins Haus mit dir«, forderte er Nash auf. »Mach dich abfahrbereit. In spätestens einer halben Stunde müssen wir unterwegs sein.«


    »Aber ich …«


    »Hab ich nach deiner Meinung gefragt?«, zischte Rapp. »Das ist ein Befehl! Stan hat recht. Wir sind hier nicht in ’nem verfickten Buchclub. Also setz deinen Arsch in Bewegung und beeil dich!«


    Nashs Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er widersprechen wollte, aber er schaffte es, die Klappe zu halten und den Raum zu verlassen. Nachdem er verschwunden war, richtete Rapp seine Aufmerksamkeit zurück auf die Gruppe. »Etwas, das der Doc vorhin gesagt hat, hat mich ins Grübeln gebracht.« Rapp schaute zu Lewis. »Du meintest, er sei viel zu selbstverliebt, um sich umzubringen.«


    »Ich sagte, dass es äußerst unwahrscheinlich ist.«


    »Das genügt mir. Er besitzt also einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb.«


    »Absolut.«


    Rapp wandte sich an Hurley. »Ich glaube, davon könnten wir profitieren.«


    »Und ich glaube, du hast ’nen Knall. Doc, erklär ihm, warum das nicht klappt.«


    »Sobald wir ihn freilassen«, meinte Lewis, »und er das Gefühl hat, in Sicherheit zu sein, wird er uns verraten.«


    »Was, wenn er sich nie wirklich sicher fühlt? Ich könnte mich regelmäßig bei ihm melden und ihn dran erinnern, dass ich ihm im Nacken sitze.«


    »Und warum sollten wir so ein Risiko eingehen?«, wollte Hurley wissen.


    »Weil es uns unter Umständen nützt.«


    »Doc?« Hurley schien ihn auffordern zu wollen, Rapp diese bescheuerte Idee auszureden.


    »Das ist riskant, Mitch. Loyalität ist für Leute wie ihn ein Fremdwort.«


    »Wie wär’s, wenn wir ihn umdrehen?«, schlug Maslick vor.


    Sie drehten sich alle verwundert zu dem Bären von Mann um, der in der Regel nur selten das Wort ergriff. »Wie genau meinst du das?«, hakte Lewis nach.


    »Na, wir lassen ihn die Verantwortung übernehmen«, fuhr Maslick mit für seine Größe erstaunlich zaghafter Stimme fort. »Bringen ihn dazu, uns zu helfen.« Er sah Hurley an. »Wie in den Fällen, in denen man einen gegnerischen Agenten auf seine Seite zieht. Du hast es selbst oft genug gesagt, Stan. Man braucht dafür nur ein bisschen Geld, ein bisschen Zeit und ein Ziel, das man dem anderen schmackhaft macht.«
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    Wäre der Vorschlag von irgendjemand anders gekommen, hätte Hurley ihn vermutlich angeblafft, aber er kam von dem sanften Riesen, also blieb der Agentenveteran erst mal ruhig und verdaute ihn. Rapp nutzte die Zeit, um über die nächsten Schritte nachzudenken. Kurz darauf stellte er fest, wie jegliche Anspannung von dem Alten abfiel. Kein Wunder, diese unschöne Situation musste ihm ziemlich zu schaffen machen. Er war zwar ein knallharter Typ, aber den Sohn des besten Freundes um ein Haar getötet zu haben, belastete ihn sicher enorm. Er hatte Adams als Baby in den Armen gewiegt und als kleinen Jungen auf seinem Knie reiten lassen.


    Hurley humpelte zum nächsten Schreibtisch und hockte sich auf die Kante. Lewis musterte ihn mit professioneller Besorgnis. Da er fand, dass Schweigen die Lage nur verschlimmerte, sagte Rapp: »Stan, es könnte funktionieren. Du hast ihm ganz schön Angst eingejagt.«


    »Das stimmt«, schaltete sich Lewis ein. »Er hat damit gerechnet, dass du ihn vor Mitch rettest … nicht umgekehrt. Und es war ziemlich knapp. Überzeugender hättest du kaum bluffen können.«


    »Ich schlage vor, ich geh rein und schmeiß ihm ’ne Rettungsleine hin. Was meinst du, Doc?«


    Lewis zuckte die Achseln. »Du weißt, wie es läuft. Stell ihm auf keinen Fall Fragen, auf die du die Antwort nicht schon kennst.«


    »Und versuch nicht, ihn umzudrehen«, steuerte Hurley mit leidenschaftsloser Stimme bei. Er drehte den Monitor auf dem Schreibtisch zu sich, um Adams im Blick zu behalten. Leises Schluchzen drang aus den Lautsprechern. »Das kommt später. Erst muss er uns beweisen, dass er wirklich dazu bereit ist. Zeig ihm einen kleinen Hoffnungsschimmer auf, das genügt fürs Erste.«


    »Verstanden.« Rapp nickte. Er holte eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und nahm auch einen Wodka und ein Glas mit. »Ruft mich, wenn euch noch was einfällt.«


    Rapp wusste, dass ihm höchstens 20 Minuten blieben. In so einem zerbrechlichen Zustand bekam er Adams so bald nicht mehr vor die Nase. Er tippte den Code für das Zahlenschloss ein und ging hinein. Da saß der Mann mit einer knallroten Stirn, auf der Hunderte Blutspritzer vom Mündungsknall prangten, mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf. Seine Hose war klatschnass und eine Urinpfütze sammelte sich zu seinen Füßen. Er verstand Hurleys Reaktion von eben. Das war eine ziemlich dreckige Angelegenheit und es war besser, sie so zügig wie möglich zu erledigen, bevor jemand die Nerven verlor. Eine Kugel in den Kopf, die Leiche wegschaffen, weitermachen. Es war nicht zielführend, sich mit den unappetitlichen Begleiterscheinungen zu lange zu befassen oder einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Wenn man damit anfing, zog man den Ärger magisch an.


    Trotzdem erkannte Rapp eine günstige Gelegenheit, wenn er sie vor sich hatte. Im Büro erwartete man Adams erst gegen Nachmittag zurück. Wenn ihre Überprüfungen stimmten, hatte er in New York keine morgendlichen Verabredungen gehabt. Also würden sich seine Mitarbeiter erst in einigen Stunden über sein Fernbleiben wundern und versuchen, ihn auf dem Handy zu erreichen. Ohne Erfolg. Dann zu Hause, wo ihnen seine Frau vermutlich erzählte, nichts von ihm gehört zu haben. Bei manchen Paaren hätte man das für ungewöhnlich gehalten, nicht aber bei den beiden.


    Als Nächstes informierte man die zuständigen Leute in Langley, die die Sache vermutlich über Nacht auf sich beruhen ließen. Aber wenn er am nächsten Morgen ebenfalls nicht zur Arbeit erschien, wurden die Feds aktiv. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand herausfand, dass er das Land verlassen hatte. Rapp gab sich nicht der Illusion hin, dass er Adams schnell genug umdrehen konnte, um ihn morgen pünktlich im Büro erscheinen zu lassen. Das klappte garantiert nicht. Aber es gab eine andere Möglichkeit – eine, die ihnen mehr als genug Zeit verschaffen würde.


    Mit einer Hand zog Rapp den Tisch heran und schob ihn vor Adams. Er stellte die Wasserflasche, den Wodka und das Glas darauf ab und zog ein Miniatur-Kampfmesser aus dem Gürtel, stellte sich hinter Adams und kappte die Plastikfesseln an den Handgelenken. »Ich glaube, du kannst grad einen Drink vertragen.«


    Rapp kreiste um den anderen herum und blieb vor ihm stehen. Er wollte genau mitbekommen, was als Nächstes passierte. Adams hob langsam den Kopf und betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch. Er zögerte kurz und traf dann eine Entscheidung. Seine rechte Hand näherte sich zielstrebig der Wodkaflasche – genau wie Rapp es erwartet hatte.


    Adams klammerte sich regelrecht daran fest und schraubte hektisch den silbernen Deckel ab. Dass er auf den Boden fiel, schien er nicht mal zu bemerken. Mit zittriger Hand ließ er den Hals der Flasche gegen den Glasrand knallen und ließ die klare Flüssigkeit herausspritzen. Ein Großteil des Alkohols landete daneben. Adams stellte die Flasche ab und trank gierig, wobei er mit zwei großen Schlucken mindestens drei Doppelte wegkippte. Einen Moment schien er zu überlegen, ob er nachschenken sollte. Stattdessen begann er unkontrolliert zu zittern und zu schluchzen. Er ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und stützte ihn auf die gefalteten Hände.


    Rapp verstand nur etwa jedes fünfte Wort. Der Mann war völlig fertig. Er hatte so etwas schon einmal erlebt und wusste, dass man nichts dagegen tun konnte. Es sei denn, man verpasste dem Betroffenen einen Schlag in die Fresse, was er in dieser Situation für einen Fehler hielt. Der Ball war im Spiel und Rapp musste möglichst überzeugend in die Rolle des guten Bullen schlüpfen. Nach einigen Minuten wurde das Schluchzen leiser und Adams’ Atem ging gleichmäßiger. Schließlich sah der mit flehenden Augen zu Rapp hoch und fragte: »Warum?«


    Eine alles andere als eindeutige Frage. Rapp reagierte nicht, sondern starrte Adams wortlos in die geschwollenen roten Augen. Ein echtes Wrack.


    »Ich kapier das nicht.« Adams schniefte. »Ich habe mich immer anständig verhalten. Ich verdiene es nicht, so behandelt zu werden.«


    Rapp lag eine schnippische Erwiderung auf der Zunge, aber er schaffte es, sie hinunterzuschlucken. Zur Abwechslung mal der gute Bulle zu sein, fiel ihm nicht gerade leicht. Am liebsten hätte er diesem Idioten ein paar kräftige Kopfnüsse verpasst und ihm gedroht, Hurley in den Raum zurückzuholen, damit er da weitermachte, wo er vorhin aufgehört hatte. Stattdessen seufzte er kurz. »Glen, eine Menge Leute sind nach dieser Anschlagsserie ziemlich neben der Spur.«


    »Ich nicht.«


    »Ich glaub dir, dass du überzeugt bist, das Richtige getan zu haben«, übte sich Rapp in Zurückhaltung. »Aber das stimmt nicht. Du wurdest in diese Widerstandsnummer reingezogen, die jeder in Washington spannend findet. Republikaner gegen Demokraten … Liberale gegen Konservative … das ist alles totaler Bullshit. In Langley geht’s nur um eines: die nationale Sicherheit. Das ist unsere vordringliche Aufgabe. Sobald wir zulassen, dass uns die Bürgerrechtler mit ihrer Agenda reinpfuschen, ist Amerika geliefert.«


    »Aber seht ihr denn nicht, worauf das hinausläuft?«, fragte Adams. »Wir werden damit zu genau solchen Monstern, wie wir sie eigentlich bekämpfen wollen.«


    Rapp hatte diesen Quatsch schon zu oft gehört. »Nenn mir ein Beispiel.«


    Adams machte eine ausgreifende Geste. »Sieh dich doch mal um.«


    Rapp lachte. »Wenn du für Al-Qaida arbeitest und sie dich dabei erwischen, wie du ihre Geheimnisse an die Medien ausplauderst, töten sie nicht nur dich, sondern auch deine Frau und deine Kinder. Du müsstest dabei zusehen. Im besten Fall erlösen sie dich danach schnell von deinem Elend, aber meistens lassen sie ihre Opfer zappeln. Sie machen ihnen monatelang das Leben zur Hölle und inszenieren dich als mahnendes Beispiel dafür, was mit Leuten passiert, die nicht absolut überzeugt für ihre Sache eintreten.«


    »Okay, so schlimm sind wir nicht. Aber trotzdem blieb mir nichts anderes übrig. Ich konnte doch nicht einfach dasitzen und zusehen, wie ihr Jungs das Gesetz mit Füßen tretet.«


    »Verstehe.« Rapp schielte zur Tür. »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.«


    »Und ob. Es war ein großer Fehler, mich herzubringen.« Adams griff nach dem Wodka.


    »Ich meinte eigentlich eher, dass ich Stan davon abgehalten habe, den Inhalt deines Gehirns an diese Mauer zu klatschen.«


    Adams sah ihn an, während er sich nachschenkte. »Ich bin nicht der Feind.«


    »Doch, Glen, und wenn du das nicht selbst erkennst, bist du erledigt. Dann kann dich keiner mehr retten. Stan würde dir am liebsten den Kopf abreißen und in deinen Rachen pissen. Er verachtet dich. Für ihn bist du ein typisches Beispiel, wie die Generation nach dem Zweiten Weltkrieg unser Land vor die Hunde gebracht hat.«


    »Das sagt der Richtige«, spottete Adams. »Immerhin ist deine Generation das Rassistischste und Engstirnigste, was Amerika je ertragen musste.« Er kippte einen Schluck nach.


    »Das kannst du gern mit Stan ausdiskutieren.« Rapp schaute demonstrativ auf die Uhr. »Ich muss gleich zu einem Meeting in Langley.« Er näherte sich der Tür und blieb noch einmal stehen. »Ich ging davon aus, du wärst es wert, gerettet zu werden, aber da hab ich mich wohl geirrt.«


    »Warte!«, bettelte Adams. »Du darfst mich auf keinen Fall mit ihm allein lassen!«


    »Wieso nicht?«


    »Weil er mich dann umbringt!«


    »Und was juckt mich das?«


    »Nun …« Adams Augen huschten unruhig durch den Raum, während sein Gehirn verzweifelt nach einer Antwort rang. »Du machst dich damit der Beihilfe zum Mord schuldig.«


    »Du machst Witze, oder? Was Besseres fällt dir nicht ein?«


    »Ich habe mächtige Freunde«, warnte Adams.


    Rapp rieb sich die Schläfen und entschied, den Wodka für die lahmen Argumente des anderen verantwortlich zu machen. »Glen, ich glaub nicht, dass du ein schlechter Mensch bist. Du scheinst mir eher verwirrt zu sein. Versteif dich nicht zu sehr auf die rechtlichen Aspekte. Damit erfasst du höchstens zwei Prozent des Gesamtproblems und ignorierst die restlichen 98. Du hast das Augenmaß verloren. Wach endlich auf, sonst kann ich dir nicht helfen.«


    »Ich habe nichts Falsches getan!«


    »Letzte Chance, Glen. Sonst geh ich und Stan wird gleich da sein, um dir den Kopf wegzupusten. Dann säbeln sie dich in Stücke und verbrennen eins nach dem anderen. Bis zum Mittagessen ist von dir nur noch ein Haufen Asche übrig, der bequem in eine Thermoskanne passt. Und pünktlich zum Abendessen haben sie diese Asche irgendwo verstreut. Dann bleibt den Ermittlern nur noch der Verdacht, dass du außer Landes geflohen bist … und der Fakt, dass du ein Säufer bist. Sie werden eine Weile nach dir suchen und dich dann abschreiben.«


    Adams schüttelte trotzig den Kopf. »Sie werden merken, dass etwas nicht stimmt, und dann lassen sie nicht locker, bis sie alles wissen.«


    Rapp zuckte die Schultern, als habe er alles gegeben. »Ich könnte jetzt sagen, dass es schön war, dich gekannt zu haben, Glen, aber das wäre glatt gelogen. Du bist ein selbstsüchtiger Kotzbrocken, den niemand vermissen wird … nicht mal die eigene Familie.« Rapp drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ich bin fertig hier drin. Er gehört dir.«
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    Toolesboro, Iowa


    Hakim spielte seit seinem siebten Lebensjahr Schach. Sein Großvater hatte ihm damals die Regeln beigebracht. Bis zum Tod des gütigen alten Mannes kamen sie in den darauf folgenden sechs Jahren jede Woche zu einer Partie zusammen. Rasch lernte er, dass oft ein einziger unbedachter Zug über Sieg oder Niederlage entschied. Ein Zug, der sofort eine Kette von Ereignissen in Gang setzte. Im Schach wie im Leben ließ sich ein solcher Zug nicht rückgängig machen. Die Lektion seines Großvaters lautete deshalb: lange und geduldig nachdenken, ehe man eine schwierige Entscheidung trifft. Die Situation aus allen Blickwinkeln betrachten. Die gemachten Beobachtungen einschätzen und sich fragen, ob man möglicherweise etwas übersehen hat.


    Hakim wusste nicht, ob er es allein dem Schach zu verdanken hatte oder dem gesunden Menschenverstand, den Gott ihm in Verbindung mit einer gewissen Gelassenheit geschenkt hatte. Jedenfalls war er im Laufe der Jahre einer Menge Ärger aus dem Weg gegangen, indem er in kritischen Situationen die Ruhe bewahrte und besonnene Entscheidungen traf. Von Karim konnte man das nicht gerade behaupten. Seine draufgängerischen Hauruck-Aktionen hatten ihm auf den Schlachtfeldern in Afghanistan zwar Erfolge eingebracht und sein Plan, Amerika anzugreifen, war aufgegangen. Was die subtileren Aspekte des Lebens anging, fehlte ihm jedoch das Gespür, in fremden Ländern Stimmungen und Verhaltensweisen richtig einzuschätzen.


    Die Waffe schoss nach oben. Ehe Hakim reagieren konnte, war sie bereits abgefeuert. Wie in Zeitlupe entwickelte sich die Katastrophe vor seinen Augen. Der Vater ging mit einem Bauchtreffer zu Boden und der Junge ergriff panisch die Flucht. Er kam gerade mal drei Schritte weit, bevor ihn eine Kugel in den unteren Teil der Wirbelsäule traf.


    Karim senkte den Lauf und sagte zu Hakim: »Lass uns rausfinden, warum sie wirklich hier sind.« Er sprang die Stufen der Veranda hinunter und lief den Kiesweg entlang.


    Der laute Knall der 9-Millimeter-Pistole hallte durch das Flusstal. Hakim stürzte sich kopfüber in die Schadensanalyse. Schon in der ersten Millisekunde erkannte er, dass es schlimm war. Extrem schlimm. Er hatte die Situation absolut unter Kontrolle gehabt, bis ihm Karims massives, paranoides Ego alles verpfuschte, obwohl es offenkundig überhaupt keine Notwendigkeit gab. Der angestaute Frust der letzten Woche drängte auf einen Schlag nach draußen. Er folgte seinem Freund die Treppe hinunter. »Ich weiß längst, wieso sie hier sind, du Idiot.«


    Karim wirbelte herum. »Wie hast du mich gerade genannt?«


    »Ich habe dich Idiot genannt. Und das bist du auch. Ein unglaublicher Idiot.«


    »Begegne mir gefälligst mit Respekt«, befahl Karim, »oder ich werde dich bestrafen!«


    »Versuch’s doch.« Hakim baute sich vor seinem Freund auf und schob die Ärmel hoch. »Ist dir überhaupt klar, was du angerichtet hast?«


    Mit ungläubigem Blick antwortete Karim: »Ich habe diese beiden Männer an der Flucht gehindert. Sie hätten uns sonst bei der Polizei gemeldet. Ich tat nur, was deine Aufgabe gewesen wäre.«


    »Meine Aufgabe? Du spinnst! Du hast ohne Not alles ruiniert. Die beiden haben mir geglaubt. Sie wollten einfach nur unten am Fluss auf die Jagd gehen und hätten uns in Ruhe gelassen.« Hakim schaute auf Vater und Sohn, die sich auf dem Boden unter Schmerzen wanden. Verflucht, was machen wir nur mit Ihnen? »Es gab keinen Grund für sie, an meinen Worten zu zweifeln, du arroganter Narr.«


    »Du bist hier der Narr«, versetzte Karim. »Sie haben doch bloß so getan, als ob sie dir glauben. Wahrscheinlich sind sie selbst Polizisten.«


    »Hör mal, du warst nie vorher in diesem Land und hast keine Ahnung, wie diese Menschen ticken. Das sind keine Cops.« Hakim deutete auf das Haus, den Schuppen und das umgebende Grundstück. »Wo sollen wir jetzt hin?«


    Karim schien die Frage zu irritieren. »Nun … wenn es Jäger sind, wie du behauptest, verscharren wir die Leichen und die Sache ist erledigt.«


    »Und wenn sie heute Abend nicht zum Essen auftauchen und seine Frau die Polizei verständigt, wird sie denen sagen, dass sie hier draußen jagen wollten. Und dann? Wenn sie kommen, um nach ihnen zu suchen?«


    Karim bemerkte, dass der Junge mühsam ein Mobiltelefon aus der Tasche gefummelt hatte, um einen Anruf zu machen. Er hob die Waffe, zielte und drückte den Abzug. Die orangefarbene Mütze wurde dem Teenager in einer Wolke aus Staub vom Kopf gerissen. Sein Fuß zuckte noch einige Male, dann blieb er reglos liegen. Karim sah Hakim an, als sei nichts passiert. »Dann müssen wir wohl gehen.«


    Der Vater heulte unter Schmerzen auf und kroch verzweifelt in Richtung seines Sohns. Hakim widerte das Ganze an. So überflüssig. Die zwei hatten nichts Falsches getan. »Ich habe dir schon mal erklärt, was passiert, wenn wir von hier abhauen müssen. Dass unsere beste Überlebenschance darin besteht, mindestens einen Monat in diesem Haus zu bleiben. Abzuwarten, bis sich die Aufregung gelegt hat. Danach hätten wir uns aus dem Land schleichen können.«


    »Ich bin dein ständiges Gejammer leid«, schimpfte Karim. »Ich zweifle ernsthaft an deiner Entschlossenheit.«


    »Und ich zweifle an deiner. Du bist ein Feigling. Keinen Deut anders als die anderen dekadenten Reichen, die vorgeben, uns zu führen.«


    Echter Ärger blitzte in Karims Gesicht auf. »Du wagst es, mich so zu verspotten?«


    »Ich bin keiner dieser blinden Befehlsempfänger, denen du eine Gehirnwäsche verpasst hast. Dafür kenne ich dich schon zu lang. Wärst du ein echter Krieger, hättest du die Anti-Terror-Zentrale zusammen mit deinen Leuten betreten und dich als Märtyrer geopfert. Aber du bist zu besessen davon, deinen Ruhm zu mehren. Der Löwe von Al-Qaida … pah!« Hakim spielte auf das Pseudonym an, das sich Karim in den nach dem Anschlag verbreiteten Videos gegeben hatte. »Man sollte dich eher die Memme von Al-Qaida nennen.« Er sah zu dem Vater, der mittlerweile bei seinem Sohn angekommen war und unkontrolliert schluchzte.


    Karim konnte es nicht länger ertragen. Wieso war ihm die Unverfrorenheit seines Freundes nicht schon früher aufgefallen? »Beweis erst mal, dass du kein Feigling bist, indem du den Vater jetzt tötest. Ich befehle es dir!« Karim warf ihm die Pistole zu.


    Die Waffe segelte durch die Luft, aber Hakim machte keine Anstalten, sie zu fangen. Sie landete vor seinen Füßen und schlitterte einige Zentimeter über den Schotter. Er schüttelte den Kopf. »Es wäre unehrenhaft und hinterhältig, einen unbewaffneten Vater und seinen Sohn zu töten, die weder uns noch Allah beleidigt haben.«


    »Ich befehle es dir!«


    »Wir sind in diesem Land die Ungläubigen. Das ist falsch. Wenn du willst, dass er stirbt, musst du schon selbst zu Ende bringen, was du angefangen hast.«


    »Zum letzten Mal: Ich befehle dir, die Waffe aufzuheben und den Mann zu erschießen.«


    »Ich nehme keine Befehle von dir entgegen«, erklärte Hakim höhnisch.


    »Und ob du das tust.«


    Hakim drehte sich um und ging zum Haus.


    »Wag es nicht, mir den Rücken zuzuwenden«, brüllte Karim, doch Hakim schenkte ihm keine Beachtung. Karim hatte endgültig genug. Er setzte zu einem kurzen Spurt an und holte den Freund an der Treppe ein, verpasste Hakim erst einen Nackenschlag und trat ihm dann von hinten gegen das rechte Knie, was ihn von den Beinen holte. Karim packte ihn am Hemd, schleuderte ihn auf den Rücken und ließ sich auf ihn fallen, während er eine Serie von Schlägen auf das Gesicht des Freundes einprasseln ließ. »Das«, sagte er zwischen dem dritten und vierten Treffer, »ist eine Lektion, die ich dir schon längst hätte erteilen sollen.«
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    Lake Anna, Virginia


    Adams bettelte, dann weinte er. Zwischen den Schluchzern und Tränen murmelte er leise vor sich hin. Das Türschloss summte und Rapp fand sich auf der anderen Seite Hurley gegenüber, der nicht besonders begeistert wirkte, dem Sohn seines besten Freundes ein zweites Mal in den Kopf schießen zu müssen.


    »Ich hätte dich nicht aufhalten sollen«, meinte Rapp entschuldigend.


    »Das kannst du verdammt noch mal laut sagen.« Hurley schob sich an ihm vorbei, den Gehstock in der einen Hand, die Pistole in der anderen.


    Adams riss sich aus seiner murmelnden Trance und forderte Rapp kreischend auf, dazwischenzugehen. Beim Anblick von Hurley und der Waffe wollte er aufstehen, vergaß dabei aber, dass seine Fußgelenke immer noch an den Stuhl gefesselt waren.


    Er kippte um, krallte sich am Rand des Tisches fest und riss ihn zu Boden. Dabei flogen das Glas und beide Flaschen herunter.


    Hurley baute sich vor ihm auf und zielte.


    »Nicht schießen«, rief Adams. »Mitch, warte! Ich weiß eine Menge! Ich kann euch nützlich sein!«


    Rapp tauschte einen kurzen Blick mit Hurley und ging zurück zu Adams. Er klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast einen Versuch, Glen. Verrat mir eine Sache, die uns weiterhilft. Wehe, sie taugt nichts.«


    Adams lag auf der Seite, der Stuhl über seinen Beinen. Er schaute erst auf die Urinpfütze neben sich, dann auf Rapp. »Hilf mir erst mal hoch.«


    »Fick dich!«, schimpfte Hurley und rammte ihm die Mündung ins Gesicht.


    Rapp machte sich erneut auf den Weg zur Tür. Adams forderte ihn mit zitternder Stimme auf, nicht zu gehen, und Hurley ließ eine Litanei von Schimpfwörtern los, die äußerst drastisch auf den Punkt brachten, was er von Adams hielt. Um jede Beleidigung zusätzlich zu betonen, kam er mit der Kimber näher und näher an Adams’ Gesicht heran, bis das kalte Metall gegen die Schläfen drückte.


    Rapp war schon halb aus dem Raum, als er einen Namen hörte. Er wurde dreimal hintereinander in rascher Folge wiederholt. Rapp blieb stehen, mit einem Mal äußerst interessiert, und drehte sich um. »Was hast du gesagt?«


    »Kathy O’Brien!«, meldete sich Adams vom Boden.


    Rapps Pupillen verengten sich. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber definitiv nicht Kathy O’Briens Namen. Sie war die Ehefrau von Chuck O’Brien, dem Leiter des National Clandestine Service der CIA. »Was ist mit ihr?«, erkundigte sich Rapp misstrauisch.


    »Sie hat mich auf die Spur eurer Operation gebracht.«


    Zu den Erfolgsgeheimnissen eines guten Verhörs gehörte es, den Befragten in die Irre zu führen. Egal wie schockierend oder wichtig eine Information sein mochte, man durfte es sich auf keinen Fall anmerken lassen. »Welche Operation«, hakte Rapp nach, »soll das bitte sein?«


    »Die Moscheen.«


    »Genauer«, forderte Rapp.


    »Die Undercover-Leute, die ihr in die Moscheen geschickt habt.«


    Rapp lief hin und her, während er Adams beäugte. »Du meinst die Operation, von der die Post letzte Woche berichtet hat?«


    »Ja … ja … genau die.«


    »Du hast denen die Geschichte geliefert, hm?«


    Adams antwortete nicht schnell genug, weshalb Hurley ihn liebevoll mit dem Knauf der Waffe tätschelte – gerade fest genug, dass Blut floss.


    »Ja«, platzte Adams heraus. »Ja … ich habe Barreiro davon erzählt.«


    »Dieses Leck«, erklärte Rapp, »hat einen meiner Agenten das Leben gekostet.«


    »Ich … ich … ich«, stammelte Adams. »Also davon weiß ich nichts.«


    Rapp schielte auf seine Uhr. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu spät zu der Besprechung zu kommen. »Und was genau hat Kathy O’Brien damit zu tun?«


    »Sie … von ihr erfuhr ich die Einzelheiten.«


    »Das hast du schon gesagt. Mehr Details.« Rapp bemerkte, dass Adams’ Augen unstet zuckten. Ein sicheres Zeichen, dass seine Gedanken sich überschlugen und er sich eine passende Lüge zurechtlegte.


    »Wag es nicht!«


    »Was?«


    »Mich anzulügen.«


    »Nein, ich … also das hatte ich nicht vor.«


    »Alles, was du mir berichtest, werde ich innerhalb der nächsten Stunde überprüfen lassen. Sollte ich feststellen, dass du es mit der Wahrheit nicht so genau genommen hast … nun, belassen wir’s dabei, dass ich dich dann lange genug leben lasse, damit du erfährst, was echter Schmerz bedeutet.«


    »Sie …« Adams’ Augen zitterten, bis plötzlich eine Messerspitze wenige Zentimeter vor dem rechten aufblitzte.


    Rapp hielt die Klinge absolut ruhig. »Ich merke es, wenn mich jemand anlügt. Ein letztes Mal: Welche Rolle spielt Kathy?«


    Adams schloss die Augen und erklärte: »Sie hat Sitzungen bei einem Therapeuten.«


    »Und?«


    »Wir haben sein Büro verwanzt.«


    Rapp gab sich große Mühe, sein Erstaunen zu kaschieren. »Das Büro des Therapeuten?«


    »Ja.«


    Ein halbes Dutzend Fragen schoss ihm durch den Kopf, aber vorerst musste er die wichtigsten Eckdaten aus Adams herauskitzeln. Der Rest konnte warten. »Wenn ich meinen Kontakt beim Justizministerium anrufe, wird sie mir also bestätigen, dass du eine Erlaubnis eingeholt hast, um das Büro von diesem Therapeuten abzuhören?«


    Adams ließ sich Zeit mit der Antwort, was eigentlich alles sagte.


    Rapp lehnte sich erstaunt vor. »Du hattest gar keine Erlaubnis.«


    »Nicht so richtig«, druckste Adams.


    Rapp zog das Messer zurück und wechselte einen kurzen Blick mit Hurley. Mit einem Mal passte alles ins Bild. Wieso Adams zwar in groben Zügen wusste, was sie vorhatten, aber nicht genug, um ein Ermittlungsverfahren in die Wege zu leiten. »Du hast also das Büro eines Arztes verkabelt und private Therapiesitzungen mit der Frau des NCS-Direktors abgehört, und das Ganze auch noch illegal.«


    »Ich wollte nur meinen Job erledigen.«


    »Und mir hältst du Vorträge über Verstöße gegen Recht und Ordnung.«


    »Ich wollte dich aufhalten. Bei dir läuft alles komplett aus dem Ruder.«


    »Aus dem Ruder? Ich breche Gesetze, um für die Sicherheit von Menschen zu sorgen. Du brichst sie einfach nur, um dir Informationen zu beschaffen, mit denen du nicht mal was anzufangen weißt.«


    »Es geht mir darum, die Welt vor Bestien wie dir zu beschützen.«


    Rapp stocherte mit der Klinge in Adams’ linkem Nasenloch herum. »Ich sollte …«


    »Mitch!« Doc Lewis stand in der Tür. »Ich muss kurz mit dir und Stan reden.«


    Rapp verdrängte den Wunsch, diesen Verräter augenblicklich eine Nase kürzer zu machen. Sie hatten eine Absprache, dass sie bei einer Unterbrechung durch Lewis während eines Verhörs alles stehen und liegen ließen und den Raum verließen. Rapp stand auf. Hurley folgte ihm. Sie schlossen die Tür und sahen sich einem Doc gegenüber, der nervös auf und ab wanderte. Nash war inzwischen aus dem Haus zurückgekehrt, rasiert und im dunkelblauen Anzug. Maslick saß am Schreibtisch und behielt die Monitore im Auge.


    Lewis zählte an seinen Fingern ab: »Zwei Sachen … erstens … ich sehe keine Möglichkeit, ihn je freizulassen. Es ist gut möglich, dass er seine illegalen Handlungen aufgrund von mangelndem Urteilsvermögen begangen hat, ausgelöst durch einen alkoholisierten Zustand, aber das halte ich für eher unwahrscheinlich. Es sieht eher danach aus, als leide er nicht nur unter einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung, sondern sei zudem ein Soziopath.«


    »Wie genau äußert sich das?«


    »Er setzt Regeln als Waffen ein. Er wird extrem wütend, wenn er glaubt, jemand habe sich unangemessen verhalten oder gegen Gesetze verstoßen. Umgekehrt hält er es aber für völlig normal, wenn er selbst dieselben Gesetze aushebelt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es ihm bewusst ist. Ein Narziss wie er, dermaßen selbstverliebt, hält sich für privilegiert. Regeln sind was für den Pöbel, nicht für einen wie ihn, dem es bestimmt ist, die Welt zu verändern.«


    »Das hätte ich dir auch sagen können«, meinte Hurley. »Und ich hab nicht mal Psychologie studiert.«


    Lewis ignorierte die Bemerkung. »Die Kombination aus Narziss und Soziopath ist extrem gefährlich, fast unmöglich zu therapieren und in Situationen, in denen Druck auf eine Person ausgeübt wird, besonders kritisch. Er wird alles tun und sagen, was nötig ist, um am Leben zu bleiben. Sobald ihr ihn jedoch ziehen lasst, wird er die erstbeste Gelegenheit nutzen, um durchzubrennen. Er würde sich gegen jeden wenden, von dem er befürchten muss, dass derjenige über genug Macht verfügt, um ihn zur Strecke zu bringen.«


    »Und zweitens?«, wollte Rapp wissen.


    »Normalerweise dürfte ich darüber gar nicht reden, aber in Anbetracht der Umstände halte ich es für notwendig.« Lewis zögerte und schien zu überlegen, wie er sein Geständnis am besten in Worte fasste.


    »Doc«, drängte Rapp. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Spuck’s schon aus.«


    Lewis räusperte sich und ließ die Bombe platzen: »Ich bin Kathy O’Briens Therapeut.«
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    Rapp lief die Zeit weg. Wenn er und Nash rechtzeitig für den Kriegsrat in Langley sein wollten, mussten sie innerhalb der nächsten Minuten aufbrechen. Selbst dann kamen sie nur pünktlich, wenn sie mit mindestens Tempo 130 über den Highway rauschten. Normalerweise legte Rapp keinen besonderen Wert auf pünktliches Erscheinen, aber diesmal ging es nicht um die übliche bürokratische Veranstaltung, bei der alles Gesagte sofort in ein schwarzes Loch fiel und dauerhaft verschwand. Kennedy hatte ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass der Präsident großen Wert auf die Anwesenheit seiner beiden erfahrensten Terroristenjäger legte. Rapp hielt generell wenig von Politikern, aber im Laufe seiner Karriere hatte er schon einige Staatsoberhäupter verschlissen und tolerierte sie zumindest. Immerhin verstanden sie, dass es keine so üble Idee war, einen Mann wie Rapp zur Hand zu haben, der einem bei einigen kniffligeren Situationen behilflich sein konnte.


    »Mike und ich müssen los«, sagte Rapp zu Hurley. »Ich möchte wissen, warum er das Büro vom Doc verwanzt hat. Und ich möchte auch wissen, wo die Originalbänder mit den Aufzeichnungen sind und wie viele Kopien er sich gezogen hat. Und ich will dieses Problem so bald wie möglich aus der Welt schaffen.«


    »Ich tippe, dass Max Johnson was damit zu tun hat«, meinte Hurley.


    Rapp nickte. An Johnson hatte er auch schon gedacht. Bevor er vor einigen Jahren in den Ruhestand gegangen war, hatte er als Vize die Security in Langley verantwortet. Inzwischen leitete er eine private Beratungsfirma, die rein zufällig eine Menge Aufträge für seinen früheren Arbeitgeber erledigte. Rapp kannte den Mann nicht persönlich, hatte aber einiges über ihn aufgeschnappt. Es klang danach, als könnte er durchaus so tief sinken, um eine solche Aktion durchzuziehen. »Ich brauche eine Liste von allen Leuten, mit denen Adams über Kathy O’Brien gesprochen hat.«


    »Und ich brauche diese Bänder, damit ich sie vernichten kann«, schob Lewis hinterher.


    »Doc, mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber jemand wird sich die Aufnahmen anhören müssen.« Der arme Chuck O’Brien, dachte Rapp. Es wird ihn umbringen, wenn er erfährt, dass jemand die privaten Therapiesitzungen von Kathy mitgeschnitten hat.


    »Ich denke, du kannst mir vertrauen, Mitch.«


    »Mit Vertrauen hat das nichts zu tun«, entgegnete Rapp unwirsch. »Ich muss den Inhalt kennen, um den entstandenen Schaden einzuschätzen.«


    »Ich glaube nicht, dass Kathy damit einverstanden ist.« Lewis schüttelte den Kopf. »Und Chuck wird das sicher auch nicht gefallen.«


    Nash schleuderte seinen Hut in den Ring. »Vielleicht hätte er sich darüber Gedanken machen sollen, bevor er vertrauliche Informationen an seine Frau weitergegeben hat.«


    »Sie hat 23 Jahre lang als Operator gearbeitet«, gab Lewis zu bedenken. »Ihre Akte ist makellos.« An Rapp gerichtet wiederholte er nachdrücklich: »Ich will diese Bänder. Sie sind vertraulich und gehören allein in meine Hände.«


    »Das kannst du dir abschminken, Doc.« Hurley ließ eine Diskussion gar nicht erst zu. »Kathy hat durch ihren Job zwar eine Menge wichtige Einblicke bekommen, aber das gibt Chuck noch lange nicht das Recht, sich mit ihr über seine Projekte auszutauschen. Und dass sie dir von dem Zeug erzählt, während sie ihr Herz ausschüttet, ist schon gar nicht okay. Dafür gibt es Regeln.«


    »Aber … wir sind sicher einer Meinung, dass ihr mir vertrauen könnt.« Lewis sah sie nacheinander an. »Ich meine, jetzt mal im Ernst. Was wir hier machen, ist wesentlich ernster als alles, was auf diesen Bändern zu hören sein könnte.«


    Rapp wollte gerade etwas sagen, doch Hurley kam ihm zuvor. »Doc, dein Büro wurde abgehört. Fuck … die Russkis … diese China-Kommunisten … wer weiß, wer noch seine Wanzen dort versteckt hat! Ich wette, selbst der Mossad sperrt seine Lauscher schon seit Jahren auf, wenn deine Patienten auspacken!« Und an Rapp gerichtet: »Schick besser heute noch ein Team rüber, damit die den Raum von oben bis unten überprüfen!«


    Rapp nickte. »Daran hab ich selbst schon gedacht. Steht ganz oben auf meiner Liste.«


    »Und ich werd dabei sein.« Hurleys Stimme machte deutlich, dass er darüber nicht mit sich verhandeln ließ.


    »Okay.« Rapp wurde zunehmend unruhiger. »Was den Rest betrifft, darum kümmern wir uns später. Mike und ich müssen sofort los. Inzwischen könnt ihr ja schon mal die ersten Schichten bei ihm abschälen und ihn anständig ausquetschen.«


    »Ich denke, das kriegen wir hin«, antwortete Lewis. »Aber auf keinen Fall dürfen wir ihn freilassen, sonst verrät er uns bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bietet.«


    »Seh ich genauso«, sagte Hurley.


    Rapp zuckte die Achseln. »Von mir aus.«


    »Ich halte es allerdings für zielführend, dass er weiterhin glaubt, wir wollten ihn auf unsere Seite bringen«, erklärte der Doc. »Jemandem mit einem dermaßen zerbrechlichen Ego muss man ständig mit einer Karotte vor dem Gesicht rumwedeln. Außerdem sollten wir ihn dazu bringen, kurze Briefe an Kennedy und an seine Frau aufzusetzen, in denen er ihnen schreibt, dass er sich freiwillig in eine Entzugsklinik hat einliefern lassen. Dass daran kein Weg vorbeiführt, mit dem Gedanken habe er schon länger gespielt und so weiter. Dass kalter Entzug die einzige Möglichkeit gewesen sei, es durchzuziehen, bevor er den Mut verloren hätte. Es ist wichtig, dass wir auch ihm eine gewisse Hoffnung geben.«


    »Okay«, stimmte Rapp zu.


    »Und falls er sich weigert?«, fragte Hurley.


    Rapp zuckte die Schultern. »Tut ihr, was nötig ist.«


    »Und Chuck?«, wollte Lewis wissen.


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Der weiß, dass Kathy bei mir gewesen ist. Wer bringt ihm bei, dass die Sitzungen unbemerkt aufgezeichnet wurden?«


    Auf eine solche Unterredung war Rapp ganz und gar nicht scharf. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was bei diesen Terminen alles zur Sprache gekommen sein mochte. Die beiden waren seit mittlerweile 30 Jahren verheiratet. Falls Max Johnson tatsächlich in das Verwanzen der Räumlichkeiten involviert war, würde Chuck ihn umbringen wollen. Rapp hätte keinen Finger gerührt, aber zumindest musste er vorher mit Johnson reden. »Ich will nicht, dass jemand mit Chuck darüber spricht, bevor wir wissen, wer hinter den Aufzeichnungen steckt. Ich möchte erst mit demjenigen sprechen.«


    »Das übernehme ich«, verkündete Hurley. »Wenn’s so weit ist.«


    »Bist du sicher?«, fragte Rapp.


    »Für ihn wär’s noch viel schlimmer, wenn’s ihm einer von euch jungen Hüpfern beibringt. Immerhin ist er euer Boss. Ich mach das.«


    »Also gut … dann ist ja alles geregelt.« Er winkte Nash. »Lass uns gehen.«


    »Mitch?«


    Rapp drehte sich zu Maslick um, von dem der Einwurf gekommen war. »Ja?«


    »Ich will, dass du mir was versprichst.«


    Rapp beschlich ein komisches Gefühl. »Und zwar?«


    »Wenn es Zeit wird, ihm die Lichter auszuknipsen«, Maslick nickte in Richtung Zellentür, »will ich das erledigen.«


    Rapp verstand sofort. Chris Johnson, der vor einer Woche bei den Anschlägen getötete Agent, war Maslicks bester Freund gewesen. Sie hatten in der 101. Airborne Division gedient und drei gemeinsame Kampfeinsätze durchgezogen. »Wenn es so weit ist und du es tun willst, bin ich der Letzte, der dir im Weg steht.«
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    Langley, Virginia


    Rapp brauste mit mehr als 130 Sachen an der Abfahrt Georgetown Pike vorbei und fuhr auf dem Beltway weiter Richtung Norden. Wie erwartet herrschte lebhafter Verkehr. Rapp hatte darauf gehofft, auf der Fahrt ein wenig zur Ruhe zu kommen, verabschiedete sich aber von der Idee, sobald er erfuhr, woher Adams’ Informationen stammten. Rapp hielt den CIA-Generalinspektor zwar für einen gewaltigen Heuchler, aber im Vergleich zu dem anderen Leck, von dem sie gerade erfahren hatten, wirkte er eher wie ein kleines Licht.


    Kathy O’Brien war nicht die einzige Patientin von Dr. Lewis mit Verbindungen nach Langley. Rapp kannte keine Einzelheiten, weil Lewis sich auf seine ärztliche Schweigepflicht berief und die CIA nicht gerade zu den Arbeitgebern gehörte, bei denen man offen über Gefühle redete. Erst recht nicht vertraute man anderen an, dass man einen Seelenklempner konsultierte. Trotzdem wussten alle, dass Lewis der Mann war, zu dem man ging, wenn man Hilfe brauchte, um den Kopf klar zu kriegen.


    Rapp wusste es zwar nicht mit Sicherheit, aber ihn beschlich der Verdacht, dass auch CIA-Direktorin Kennedy einige Zeit auf Lewis’ Couch verbracht hatte, um einige ihrer persönlichen Probleme zu verarbeiten. Rapp nahm es an, weil Kennedy nach dem Tod seiner Frau wiederholt versucht hatte, ihn zu einem Termin bei Lewis zu überreden.


    Obwohl ihn die Schmerzen nach Annas Tod fast zu verkrüppeln schienen, hatte Rapp nie in Betracht gezogen, Lewis zu konsultieren. So tickte er nicht. Er wollte die Trauer mit sich allein ausmachen. Er lehnte Therapien nicht grundsätzlich ab. Unter Garantie gab es eine Menge guter Ärzte da draußen, die Menschen in Krisenphasen unterstützten, und natürlich kämpfte er selbst mit einigen Problemen, aber nichts davon hätte er je mit einem anderen teilen wollen. Verschwiegenheit hin oder her. Für den Durchschnittsbürger mochte das eine beruhigende Absicherung sein, wenn er doch mal vor Gericht landete, aber Geheimdienste waren so gestrickt, dass sie sich nicht an die Regeln hielten. Büros zu verkabeln, um wichtige Gespräche mitzuhören, gehörte zu den gängigen Überwachungsmethoden.


    »Ich kann’s nicht glauben, dass wir zu spät kommen«, meinte Nash mit müder Stimme.


    Rapp sah zu seinem Freund, der frisch rasiert im gebügelten weißen Hemd mit blauem Anzug und gelber Krawatte neben ihm saß. Rapp kontrollierte seine eigene Erscheinung im Spiegel. Lange schwarze Bartstoppeln im gebräunten Gesicht und kein Schlips. Mit genügend Zeit hätte er sich wahrscheinlich rasiert, aber nicht zwangsläufig. Er traf den Präsidenten immerhin nicht zum ersten Mal, aber für Nash war es tatsächlich wie eine Einladung zum Debütantenball. Er blickte auf die Uhr. Drei Minuten nach neun, und es lagen noch ein paar Meilen vor ihnen. Rapp setzte den Blinker, zog zwei Spuren nach rechts rüber und raste mit ungebremster Geschwindigkeit auf die Abfahrt am George Washington Parkway. Nach absolviertem Sicherheitscheck und dem Einparken dürften sie etwa zehn Minuten zu spät sein. Rapp gefiel es zwar nicht, den Präsidenten der Vereinigten Staaten warten zu lassen, aber aus früherer Erfahrung wusste er, dass auch mächtige Politiker zur Unpünktlichkeit neigten.


    Nash musterte die Bäume, die am Seitenfenster vorbeiflogen. »Was zum Teufel machen wir eigentlich?«


    Rapp fädelte sich auf die Spur zur Schnellstraße ein. »Du musst deine Frage schon ein bisschen konkreter formulieren, Kumpel.«


    »Das hier.« Nash fuchtelte unbestimmt mit den Händen herum. »Dieser Quatsch … letzte Nacht und heute Morgen.«


    Nach einem kurzen Seitenblick richtete Rapp die Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr. Sie konnten zu 99 Prozent sicher sein, dass der Wagen sauber war, hatten aber ihre Diensthandys in den Taschen. Trotz der verschlüsselten Übertragung existierte die Technologie, mit der ein Laden wie die National Security Agency die Apparate zu Abhörvorrichtungen umfunktionieren konnte. Rapp wählte seine Worte deshalb mit Bedacht. »Lass uns diesen Nachmittag ein paar Minuten abzweigen, um drüber zu reden.«


    Doch Nash ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Für so was hab ich mir diesen Job nicht ausgesucht.« Im Flüsterton murmelte er: »Ich bin doch kein kaltblütiger Killer.«


    Rapp war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Was sagst du?«


    »Hast mich schon gehört.«


    »Es ist schwierig, jemanden zu verstehen, wenn er sich wie ein Teenager auf den Sitz lümmelt und was in sich hineinbrabbelt.«


    »Ich sagte«, Nash betonte es bewusst übertrieben, »dass ich kein kaltblütiger Killer bin.«


    »Interessant. Dabei hätte ich schwören können, dass du drüben im Kusch ein paar Typen abgeknallt hast.« Rapp spielte auf ihre gemeinsame Einsatzzeit in Afghanistan an.


    »Das ist was anderes.«


    »Inwiefern?«


    »Sie waren der Feind.«


    »Und als was betrachtest du diesen Kerl? Etwa als Verbündeten?«


    »Zumindest ist er amerikanischer Staatsbürger.«


    Rapp seufzte. Er wollte darüber im Moment keine Diskussionen führen, musste aber herausfinden, was mit Nash nicht stimmte. Und das am besten, bevor sie gemeinsam mit dem Präsidenten und Gott weiß wem noch in einem Raum saßen. »Bedrohungen, sowohl ausländischer als auch inländischer Herkunft«, zitierte er ihren Diensteid. »Seltsamerweise vergessen die meisten die Stelle mit Bedrohungen aus den eigenen Reihen. Als US-Bürger bist du nicht automatisch einer von den Guten.«


    »Nun … aber dass er nicht einer Meinung mit uns ist, macht ihn nicht automatisch zum Feind.«


    »Also kann er das Gesetz brechen, wann immer er Lust hat?«


    »Wir sind selbst keine Engel.«


    Rapps Geduld bröckelte. »Du bist einfach übermüdet. Das Gespräch ist hiermit beendet.«


    Nash schnaubte. »Mit meiner Müdigkeit hat das nichts zu tun. Eher damit, dass du dich weigerst, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.«


    »Mike, ich mach diesen Scheiß, seit ich 22 bin. Man hat mir schon eine Menge Sachen vorgeworfen. Dass ich den Kopf in den Sand stecke, gehört nicht dazu.«


    »Tja, irgendwann ist immer das erste Mal.«


    »Hast du dein Kommando im Corps auch so geführt? Als Debattierclub?«


    »Vergleich das hier nicht mit dem Corps. Einen Kumpel von den Marines hätte ich niemals entführt.«


    Rapp hatte endgültig genug. Der Themenwechsel gefiel ihm überhaupt nicht. Er schaute in Nashs erschöpftes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich denke, du solltest besser nicht an der Besprechung teilnehmen.«


    »Seit wann ist das deine Entscheidung?«


    »Seit ich’s gerade entschieden habe.«


    Nash reagierte sauer. »Oh … du bist sowieso nie das Problem … nicht Mitch Rapp. Es ist grundsätzlich die Schuld von jemand anderem. Du schiebst meine Einstellung auf einen Mangel an Schlaf, aber es ist deutlich komplizierter. Ich sag dir jetzt und hier, dass es nichts mit Müdigkeit zu tun hat. Was wir da drüben gerade einem unserer eigenen Leute antun … das ist einfach falsch.«


    Rapp schielte in den Rückspiegel und riss das Lenkrad nach rechts. Das Auto holperte über den Randstreifen.


    »Was machst du?«


    »Rechts ranfahren.«


    »Dafür haben wir keine Zeit«, warnte Nash. »Wir sind eh spät dran.«


    »Darüber hättest du dir Gedanken machen sollen, bevor du mich angepflaumt hast.« Rapp brachte den schwarzen Charger abrupt zum Stillstand und rammte den Hebel der Automatikschaltung auf ›Parken‹. Während er sich losschnallte, meinte er: »Lass dein Handy im Wagen.« Er schaute kurz in den Spiegel und wartete, bis ein anderes Fahrzeug vorbei war, dann stieg er aus und lief Richtung Heck. Eine Glock, Kaliber 45, steckte an seiner linken Hüfte in einem Gürtelholster. Rapp trat auf den Grasstreifen und ließ die linke Hand am Griff der Waffe ruhen.


    Nash stieg zögernd aus. »Komm schon, Mitch, das ist doch Schwachsinn.«


    »Schwachsinn wäre, dich in dieser Stimmung auf den Präsidenten und die Leute loszulassen, die er zur Besprechung mitbringt.«


    »Ich bin hier nicht das Problem, Mitch!« Nash richtete anklagend den Finger auf Rapp. »Ich finde, du solltest dich zur Abwechslung mal mit dir selbst beschäftigen.«


    »Du bist gerade komplett neben der Spur, Junge. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Wieso? Weil mich im Gegensatz zu dir und Stan, die tun und lassen, worauf sie gerade Bock haben, das Gewissen plagt?«


    »Du drehst gerade komplett am Rad, Major.« Rapp verwendete bewusst Nashs Dienstrang beim Marine Corps. »Kriegsneurose. Du hast nicht geschlafen, siehst beschissen aus und verhältst dich undiszipliniert.«


    »Undiszipliniert!« Nash spuckte ihm das Wort förmlich entgegen. »Von jemandem wie dir ist das echt ein Witz. Deine ganze Karriere ist eine Aneinanderreihung von Undiszipliniertheiten.«


    »Hast du mit dem Kommandanten deines Bataillons auch so geredet?«


    »Hör endlich auf mit den Marine-Corps-Vergleichen. Dieser Job ist was völlig anderes.«


    Rapp holte tief Luft. Mit seiner Geduld war es endgültig vorbei. »Ich biete dir zwei Möglichkeiten an. Entweder nimmst du dir zwei Tage frei … besser fünf … wie lange du halt brauchst, um wieder klarzukommen. Jedenfalls nimmst du sie dir und kommst erst zurück, wenn du deine Gedanken sortiert hast.«


    »Und Möglichkeit zwei?«


    »Du reichst hier und heute ein Rücktrittsgesuch ein.«


    »Und wenn ich keins von beidem mache?«, fragte Nash betont gleichgültig.


    »Dann sorg ich dafür, dass du gefeuert wirst«, antwortete Rapp ohne das geringste Zögern.


    »Das ist doch Blödsinn. Ich bin nicht derjenige, der hier falschliegt. Wie wär’s, wenn du dir ein paar Tage Urlaub nimmst?«


    Rapp stand kurz vor dem Durchdrehen. So etwas erlebte er nicht zum ersten Mal. Absolut gesunde Männer, denen die Belastungen, die ihre Aufgaben mit sich brachten, das Genick brachen. Sie wurden von ihnen zermalmt und als abgestumpfte Krieger wieder ausgespuckt. Hurley hatte ihn schon vor einer Woche gewarnt, dass sich bei Nash Anzeichen von Überforderung zeigten. Nashs Frau hatte Hurley angerufen und ihm Sachen anvertraut, die sie vermutlich besser für sich behalten hätte. Rapp hielt es für notwendig, ihn damit zu konfrontieren. »Sag mal, Nash, wann hattest du das letzte Mal einen Ständer?«


    Nash funkelte ihn an. »Was zur Hölle meinst du damit?«


    Rapp hielt dem Blick stand. »Du weißt genau, worauf ich abziele.«


    »Fick dich.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Von mir aus schieb’s auf mich und den Vorfall unten am See, aber du weißt, dass du dir damit was vormachst. Es gibt nur einen Grund, warum dein bestes Stück im zarten Alter von 38 streikt. Weil dir irgendeine Scheiße im Kopf rumspukt.«


    Nash wurde fuchsteufelswild. Er ballte die Fäuste und rückte Rapp auf die Pelle. »Hör auf, mich als Buhmann hinzustellen. So einen Mist mach ich nicht. Niemand hat mir gesagt, dass ich mit Entführungen und Mord zu tun bekomme … erst recht nicht, wenn’s dabei um einen US-Bürger geht. Du hasst ihn, stimmt’s? Dabei ist dieser …«


    Rapp hatte bereits mitbekommen, dass Nash zu unüberlegtem Handeln neigte. Als der andere jetzt im Begriff stand, auf offener Straße Details über die Vorfälle der letzten Stunden auszuplaudern, machte er einen schnellen Schritt nach vorn und setzte seine Linke wie einen Rammbock ein. Die offene Handfläche knallte gegen Nashs Oberkörper und hätte ihm fast das Brustbein gebrochen. Die Wucht des Aufpralls ließ den Agenten nach hinten taumeln. Er landete auf dem Hintern.


    Rapp überwand die Distanz zwischen ihnen und blieb in Kampfstellung. »Wenn du dumm genug bist, jetzt aufzustehen, prügel ich dich krankenhausreif.«


    Nash umklammerte die Brust und glotzte ihn an wie ein verwundetes Tier. Er schien seine Chancen abzuschätzen.


    »Du bist so verdammt groggy, dass man dich mit einem Junkie verwechseln könnte. Ich will deine Fresse mindestens zwei Tage lang nicht sehen. Geh nach Hause und schlaf dich aus … verbring ein bisschen Zeit mit der Familie. Wenn du deine Emotionen danach immer noch nicht auf die Kette bekommst, erwarte ich deine Kündigung.«


    »Und wenn ich es nicht mache?« Nash verzog unter Schmerzen das Gesicht. »Was wirst du dann tun? Mich umbringen? Meiner Familie wehtun?«


    Rapp blickte ihn ungläubig an. »Du weißt ganz genau, dass ich deine Familie niemals anrühren würde.«


    »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Damit eins ganz klar ist.« Rapp starrte ihn eindringlich an. »Selbst wenn du den Eid brichst, den du geschworen hast, käm’s mir nie in den Sinn, deiner Familie was anzutun.« Er senkte die Stimme und schob hinterher: »Aber ich müsste dich umbringen. Das fiele mir zwar nicht leicht und würde mich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens verfolgen, aber diese Sache ist größer als unsere Freundschaft.«
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    CIA-Hauptquartier


    Rapp parkte in der Tiefgarage und machte sich auf den Weg zum Privataufzug der Direktorin. Kennedy hatte ihm eine Freigabe erteilt, den Lift zu benutzen, wenn er unbemerkt ins Gebäude oder wieder hinaus wollte, was häufig der Fall war. Rapp mochte das Hauptquartier nicht besonders und hielt sich nach Möglichkeit davon fern. Allerdings ließ es sein Job nicht immer zu, seine Chefin telefonisch auf dem Laufenden zu halten. Sie waren beide von Thomas Stansfield ausgebildet worden, einem Helden des Zweiten Weltkriegs. Er hatte ihnen beigebracht, dass selbst eine sichere Leitung nie so sicher war, wie es die Techniker behaupteten. In der Spionagehistorie gab es Dutzende von Zwischenfällen, bei denen bedeutende Nationen ihre Kommunikation für geschützt gehalten hatten, nur um später herauszufinden, dass der Feind jedes Wort mitgehört hatte. Allerdings machten Faktoren wie Logistik, Entfernung und operative Zwänge Anrufe manchmal unumgänglich. Dann bestand die Kunst darin, die Informationen möglichst vage zu verpacken. Stand man allerdings im Begriff, etwas zu tun, das einen in den Knast bringen konnte, setzte man sich besser zu einem persönlichen Gespräch zusammen.


    Rapp betrat den Aufzug, drückte den Knopf für das obere Stockwerk und dachte über Nash nach, während sich die Türen schlossen. Ihn niederzuschlagen hielt Rapp für kein Problem. Sie waren schließlich keine Analysten, sondern kämpften beide an der Front und waren es gewohnt, Konflikte körperlich auszutragen. Judo, Karate, Ringen, Kickboxen, sie trainierten alles. Rapp selbst gehörte zu den Anhängern der Jiu-Jitsu-Technik von Helio Gracie. Nash war mehrfacher High-School-Champion im Ringen und ebenfalls kein Schwächling. Rapp hatte zwar mehr Tricks drauf und war noch nie von dem etwas jüngeren Freund besiegt worden, aber allein die Tatsache, dass er ihn mit einem einzigen gezielten Handflächenschlag zu Boden geschickt hatte, sprach Bände über Nashs mentale Verfassung. Falls Nash je wieder zur Vernunft kam, sollte er sich bei Rapp eigentlich dafür bedanken.


    So tickten Marines in der Regel. Sie wurden stinksauer aufeinander, aber nachdem sie sich beruhigt hatten, lachten sie sich über ihre eigene Dummheit kaputt. Sie hielten sich nicht lange mit der Vergangenheit auf. Rapp hatte allerdings daran zu knabbern, dass er Nashs Gemütsschwankungen nicht selbst bemerkt hatte. Immerhin war er sein Rekrut. Der Typ kämpfte wie ein Gott. Knallhart, aber trotzdem mit sich im Reinen. Andere Soldaten wirkten in der Schlacht manchmal wie programmierte Kampfroboter.


    Vor zwei Wochen hätte Nash sich sogar noch vorgedrängelt, um einem wie Adams die Lampen ausknipsen zu dürfen. Jetzt verhielt er sich zaudernd und unentschlossen, wie einer dieser Politiker auf dem Hill, die ihr Fähnchen nach dem Wind drehten. Rapp hatte solche Burn-outs und Bruchlandungen schon bei einigen Männern erlebt. Klar, der Stress ließ auf Dauer niemanden kalt. Aber die meisten berappelten sich nach kurzer Erholungspause wieder. Bei einigen kam es hingegen vor, dass sie im freien Fall endeten. Wie ein Junkie auf einem ganz miesen Trip. Rapp erinnerte sich an einen solchen Kandidaten. Sie hatten ihn am Ende abknallen müssen wie einen tollwütigen Hund. Er wollte sich gar nicht vorstellen, dass mit Nash etwas Ähnliches passierte. Rapp kannte seine Frau und die Kinder. Er war ein guter Vater und Freund. Leider auch jemand, der zu viel wusste.


    Die Kabine kam zum Stehen und sobald die Türen zur Seite glitten, spürte Rapp, dass etwas im Busch war. Zwei der Leibwächter der Direktorin standen auf ihren Posten, beide Assistenten telefonierten und weit und breit war kein einziger Secret-Service-Agent zu sehen. Selbst für den Fall, dass sich der Präsident verspätete, hätten schon einige von ihnen hier sein müssen. Rapp wollte gerade Steven, einen der Assistenten von Kennedy, nach dem Grund fragen, als dieser auf die Tür des Büros wies und ihn mit einer Geste zum Hineingehen aufforderte. Rapp klopfte mit der Faust einige Male dagegen und betrat den Raum.


    Beim Hineinkommen blickte man direkt auf eine Sitzgruppe, daneben ein Empfangstresen und ein großer Konferenztisch. Rechts davon zweigten ein privates Bad und das eigentliche Büro der Direktorin ab. Statt der sechs bis acht Personen, mit denen Rapp gerechnet hatte, hielten sich lediglich zwei dort auf – seine Chefin und ein Mann, dem er zwar noch nie begegnet war, von dem er aber schon viel gehört hatte. Er war verdammt attraktiv. Kurz geschnittene Haare, zu gleichen Teilen schwarz und grau, olivbraune Haut ohne jede Falte oder Unreinheit.


    Rapp hielt nicht besonders viel von der sechsten Etage in Langley. Noch nie hatte er sich darum gerissen, den Weg in diesen exklusiven Bereich des Old Headquarters Building anzutreten. Das lag nicht daran, dass er die Leute hier nicht mochte. Irene Kennedy gehörte quasi zur Familie und ihr Vorgänger, Thomas Stansfield, gehörte zu den besten Männern, die er je gekannt hatte. Die Leute von der Spionage waren alle ganz in Ordnung und die Analysten ungeheuer clever. Auf diesem Stockwerk ging es allerdings viel zu oft um Politik und eine Menge Themen, die nur am Rande mit der effizienten Führung eines Geheimdienstes zu tun hatten.


    Der Mann, der in Kennedys Büro saß, lieferte den besten Beweis dafür. Gabriel Dickerson stellte den Kaffeebecher samt Untertasse auf dem Glastisch ab und stand auf. Er streckte die rechte Hand aus und sagte mit einem warmherzigen Lächeln: »Junger Mann, es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen.«


    Rapp konnte das nicht von sich behaupten, deshalb beließ er es bei einem kurzen Nicken. Dickerson war größer als erwartet, zumal er schon auf die 80 zugehen musste. Rapp war etwa 1,83 und wurde deutlich von ihm überragt. Das Zweite, was ihm auffiel, überraschte ihn nicht sonderlich. Dickerson besaß ein Lächeln und Charisma, mit dem er selbst einem Fünfjährigen den Lutscher aus den klebrigen Fingern entführt hätte. Ob er damit auf die Welt gekommen war oder sein schmieriges Handwerk bei einem Gebrauchtwarenhändler gelernt hatte, wusste Rapp nicht und es juckte ihn auch nicht. Trotzdem nahm er sich vor, enorm vorsichtig zu sein, weil Gabe Dickerson für die Politik dasselbe war wie Rapp für den Geheimdienst. Sie arbeiteten natürlich mit ganz unterschiedlichen Mitteln, waren aber beide Experten dafür, wie man hinter den Kulissen die Fäden zog. Rapp räumte Schwierigkeiten oft mit Gewalt und wenig erfreulichen Methoden aus dem Weg. Dickerson galt als ähnlich skrupellos. Der große Unterschied bestand darin, dass Rapp eher Fäuste und Schusswaffen einsetzte, während Dickerson mit Rolodex und einer privaten Armee von Prozessanwälten, Publizisten und politischen Strategen loszog, um Feinde zu zerstören oder die Sympathien auf seine Seite zu lenken.


    »Wo ist Mr. Nash?«, fragte Dickerson.


    »Leider verhindert.« Rapp schielte zu Kennedy hinüber, die noch auf der Couch saß.


    »Wie schade«, fuhr Dickerson in sattem Bariton fort. »Ich habe mich darauf gefreut, Sie beide kennenzulernen. Ich habe gehört, was Sie letzte Woche geleistet haben, und wollte mich persönlich bei Ihnen bedanken.«


    Rapps rechte Braue zuckte nach oben. »Letzte Woche?«


    »Beim Angriff auf die Anti-Terror-Zentrale. Man sagte mir, dass wir es allein der Geistesgegenwart und Tapferkeit von Ihnen und Mr. Nash verdanken, dass die Lage nicht eskaliert ist.«


    Es fängt schon an, dachte Rapp genervt. Niemand in dieser verdammten Stadt kann ein Geheimnis für sich behalten. »Glauben Sie nicht alles, was Sie hören, Sir. Sie wissen, wie schnell Gerüchte entstehen … ein Quäntchen Wahrheit, aufgehübscht, damit es den eigenen Interessen dient, und schon wird eine Riesensache daraus.«


    Dickerson stieß ein durchdringendes, ansteckendes Lachen aus. »Sie wissen, wie der Hase läuft, mein Bester. Wollen Sie nicht bei mir anfangen?«


    Bevor Rapp wusste, wie ihm geschah, musste er grinsen. Mann, der Kerl ist gut!


    »Sie sind ein tapferer Mann, Mr. Rapp … sich einer Gruppe von Männern auf diese Weise in den Weg zu stellen.« Dickerson schüttelte den Kopf, als könnte er es kaum fassen. »Ich glaube nicht, dass es allzu viele gibt, die dazu in der Lage wären.«


    »Wie schon gesagt, glauben Sie nicht alles, was man Ihnen in dieser Stadt erzählt.« Rapps Wunsch, seinen Namen aus der Presse herauszuhalten, übertraf alles andere. Macht und Einfluss von Typen wie Dickerson beruhten hingegen darauf, ihren Kontakten pikante Geheimnisse ins Ohr zu flüstern.


    »Ich habe gar nichts gehört«, verteidigte sich Dickerson. »Nur den offiziellen Einsatzbericht des FBI gelesen. Sechs Terroristen betraten das Operations Center im Gänsemarsch und fingen an, systematisch das Personal über den Haufen zu schießen. Mr. Nash nahm die Terroristen von einem Balkon aus ins Visier, der einen Blick auf das Ops Center bot, traf den vordersten Mann einmal am Helm und dreimal in den Körper … allesamt mit Kaliber-40-Munition. Danach stürzten Sie sich auf die übrigen Männer, während Mr. Nash den feindlichen Kommandanten beschäftigte. Sie schossen dem zweiten in den Hals, dem dritten in die Nase, dem vierten doppelt ins Genick, dem fünften einmal ins Gesicht und trafen den letzten zweimal am Kreuzbein … alles mit einer 9-Millimeter-Glock.


    Anschließend stellten Sie fest, dass die Angreifer alle Sprengstoffgürtel trugen, und waren clever genug, nicht die Flucht anzutreten.« Dickerson schüttelte den Kopf, als wollte er andeuten, dass ihn dieses Detail am meisten beeindruckte. »Sie und Mr. Nash haben mit der Hilfe zahlreicher weiterer Agenten alle sechs Terroristen durch ein Fenster geschleudert. Sie schlugen am Ende einer Betonrampe auf, die in die Tiefgarage führte. Dabei explodierte der Sprengstoff und richtete im oberen Parkdeck schwere Schäden an, aber es gab keine weiteren Opfer.«


    Die Sache war ziemlich schnell gegangen. Soweit Rapp sich erinnerte, hatte der Mann die Höhepunkte des Einsatzes treffend zusammengefasst.


    Dickerson fuhr fort: »Natürlich gibt es eine Reihe von Leuten, die das, was Sie getan haben, für dumm oder sogar verrückt halten, aber ich sehe das ein bisschen anders. Mein Job, Mr. Rapp, basiert darauf, Menschen richtig einzuschätzen. Ganz ähnlich wie bei einem guten Schneider, der einen Mann auf der anderen Seite des Raums taxiert und sofort weiß, welche Konfektionsgröße er trägt. Wobei es bei mir nicht um den guten Sitz des Anzugs geht.«


    Dickerson tippte sich mit einem langen, sorgfältig manikürten Finger zunächst gegen die Stirn und dann gegen die Brust. »Mir geht es darum, was da oben steckt und wie es um sein Herz bestellt ist. In der Regel erkenne ich einen künftigen Klienten innerhalb der ersten 30 Sekunden.« Dickerson beäugte Rapp von oben bis unten. »An dem, was Sie letzte Woche getan haben, war nichts dumm oder verrückt. Je chaotischer die Zustände sind, desto besser funktionieren Sie. Andere geraten in Panik oder handeln kopflos. Für Sie dagegen scheint sich die Welt in diesem Moment zu verlangsamen. Sie blenden das ganze Chaos aus … Ihr Gehirn sucht zuerst nach Handlungsmöglichkeiten und dann nach Chancen zum Rückzug. Sie schätzen einen Gegner ab wie ein Holzfäller einen Baum, und dann entscheiden Sie sich für den effektivsten und effizientesten Weg.« Dickerson schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht dumm oder verrückt.«
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    Rapp gefiel das überhaupt nicht. Wieso musste das dämliche FBI alles schriftlich festhalten, wahrscheinlich sogar mit drei Kopien, soweit er die bescheuerten Formulare kannte, die sie dort ausfüllen mussten? Das gehörte zu den größten Katastrophen bei ihrem Kampf gegen den Terror – zu viel Kontrolle bescherte einem zu viele Bürokraten im Schlepptau, die darauf bestanden, jede Kleinigkeit zu dokumentieren, um ihnen den Arsch zu retten.


    Vermutlich hatte es einige Zeit gedauert, den Bericht zusammenzustellen, also war er seit maximal drei, vier Tagen im Umlauf. Und doch stand hier ein Zivilist vor ihm, der ihn bereits gelesen hatte. Rapp war angepisst, nicht wegen Dickerson, sondern weil er es versäumt hatte, den Inhalt zensieren oder zumindest seine Beteiligung an dem Einsatz in einer kurzen Fußnote abhandeln zu lassen und jemand anders die Lorbeeren zuzuschanzen. Er hatte zu viel um die Ohren und beging vermeidbare Fehler.


    Alle nahmen Platz und Dickerson sah ihn an. »Sie wirken nicht sonderlich begeistert.«


    »Ich bin es nicht gewohnt, vertrauliche Angelegenheiten mit Unbeteiligten zu diskutieren.«


    »Ah … ich verstehe. Sie machen sich Sorgen, dass ein Mann wie ich, der nicht für die Regierung arbeitet und über keine Ihnen bekannte Sicherheitsfreigabe verfügt, den offiziellen FBI-Bericht über den Angriff auf das National Counterterrorism Center in die Hände bekommen hat.«


    »Das fasst es ziemlich gut zusammen.«


    Dickerson nickte nachdenklich, bevor er sagte: »Der Präsident hat mir den Bericht heute Morgen gezeigt.«


    Rapp sah Kennedy an, die mit der Neuigkeit wesentlich besser klarzukommen schien als er. »Und warum sollte er so etwas tun?«, wollte Rapp von Dickerson wissen.


    »Weil er mir vertraut, Mr. Rapp.«


    Rapp sah sich im Raum um. »Ich nehme an, er wird heute nicht kommen?«


    »Das ist richtig.«


    Rapp wandte sich Hilfe suchend an Kennedy.


    »So läuft Politik, Mitch«, sagte die CIA-Direktorin.


    »Was hat diese Sache denn mit Politik zu tun?« Er erkannte, wie dämlich die Frage war, sobald er sie ausgesprochen hatte. Die unterschiedlichen Lager in Washington machten aus allem ein Politikum. Das meiste davon ignorierte er, aber wenn es um Belange der nationalen Sicherheit ging, brachte es sein Blut zum Kochen.


    Kennedy sagte: »Der FBI-Bericht, auf den Gabe sich bezieht, erwähnt unter anderem einen Vorfall zwischen dir und Mr. Abad Bin Baaz.«


    »Du meinst einen der Saudi-Terroristen, die ich am Tag des Angriffs in Gewahrsam genommen habe?«


    »Genau.«


    »Und?«


    »Er besitzt die doppelte Staatsbürgerschaft«, schaltete sich Dickerson ein.


    Rapp hatte fast befürchtet, dass irgendein besonders penibler Zeitgenosse diesen Umstand zur Sprache bringen würde. »Er ist ein saudischer Terrorist, der nur deshalb die amerikanische Staatsbürgerschaft beantragt hat, damit wir ihn nicht in die Mangel nehmen können. Wenn es in dieser Stadt noch so etwas wie Integrität gäbe, würden sie ihm den Pass abnehmen und mir den Kerl überlassen, damit ich ihn nach allen Regeln der Kunst verhören kann.«


    »Der Präsident«, entgegnete Dickerson mit einem Seufzen, »ist sogar Ihrer Meinung, aber es gibt eine ziemlich einflussreiche Gruppe innerhalb seiner Partei, die es … freundlich formuliert … etwas anders sieht.«


    »Sag jetzt nicht, dass man mir daraus einen Strick drehen will«, wandte sich Rapp an Kennedy. »Ich hab im Moment sowieso genug Ärger. Zu viel, worum ich mich dringend kümmern muss. Da kann ich es unmöglich auch noch mit diesen Idioten aufnehmen.«


    »Glücklicherweise gibt jemand Kontra«, verriet Kennedy.


    »Kontra? Wer denn?«


    Dickerson sagte: »Eine Kollegin aus dem Senat, die sich für Sie verbürgt.«


    »Lonsdale?«


    »Ja. Der FBI-Bericht enthält einen Abschnitt, in dem Mr. Bin Baaz zu Protokoll gibt, Sie hätten ihm die Schulter ausgerenkt. Es liegt auch das Ergebnis einer ärztlichen Untersuchung vor, die seine Behauptung stützt. Demnach sei die Verletzung entstanden, während er sich in Ihrem Gewahrsam befand. Bevor er an die Behörden übergeben wurde.«


    Rapp wusste, dass der Vorwurf zutraf. Er erinnerte sich lebhaft, wie er dem kleinen Scheißer den Arm ausgerenkt und bis an einen Punkt verdreht hatte, wo er schon befürchten musste, ihn abzureißen.


    »Und Lonsdale?«


    »Sie hat eine eidesstattliche Erklärung vorgelegt, wonach sich Mr. Bin Baaz bei ihrer Ankunft im National Counterterrorism Center bei bester körperlicher Gesundheit befand und während des anschließenden Angriffs verletzt wurde, als er von ihr persönlich zu Boden gerissen wurde.«


    Rapp ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Dass die Senatorin für ihn gelogen hatte, überraschte ihn, um es vorsichtig zu formulieren. Er verzog keine Miene und fragte: »Wo genau liegt also das Problem?«


    »Nun, in Washington zieht man Schubladen nicht einfach auf und schließt sie dann wieder. Diese Gruppe von Senatoren und Abgeordneten des Repräsentantenhauses hat für den Moment zwar den Rückzug angetreten, aber es gibt mächtige Lobbygruppen, die sie mit Geld überschütten und im Gegenzug erwarten, dass sie nicht lockerlassen. Es steht zu befürchten, dass deswegen bald ein neues Fass aufgemacht wird.«


    Mit unverhohlenem Sarkasmus knurrte Rapp: »Und ich dachte, wir sitzen alle im selben Boot.«


    »Diese Leute verachten Sie, Mr. Rapp.« Dickersons Blick erfasste alle Anwesenden. »Sie verachten die gesamte Agency.«


    Rapp war ein Stück weit alarmiert, dass ihn solche Leute auf dem Schirm hatten, aber das sollte hier niemand mitbekommen.


    »Ich gehe davon aus, dass es sich bei einigen dieser mächtigen Lobbygruppen um Klienten von Ihnen handelt.«


    »Richtig.«


    »Und Sie verdienen eine Menge Geld an dieser Zusammenarbeit.«


    »Stimmt.«


    »Warum habe ich trotzdem das Gefühl, dass Sie heute Morgen nicht gekommen sind, um deren Interessen zu vertreten?«


    Dickerson lächelte. »Sie sind ein aufmerksamer Beobachter, Mr. Rapp. Deswegen bin ich nicht hier.«


    »Stürzt Sie das nicht in einen Interessenkonflikt?«


    »Verwechseln Sie Lobbyarbeit nicht mit dem Rechtssystem. Es ist das Erste, was ich neuen Mitarbeitern einimpfe, die meistens frisch vom Jurastudium zu mir kommen und noch voller Ideale stecken. Ich bin Pragmatiker, Mr. Rapp. Ich habe viele Orte bereist, eine Menge erlebt und hoffe, dass mir noch zehn Jahre vergönnt bleiben, ehe ich dem Schöpfer gegenüberstehe. Ich nehme Geld von diesen Gruppen an, weil ich Kapitalist bin, und verdiene mir jeden einzelnen Penny, indem ich ihnen ihre verrückten Wünsche erfülle. Ich weiß, worauf sie es abgesehen haben, und teile ihre Weltsicht in den seltensten Fällen, aber man muss sich mit solchen Menschen trotzdem auseinandersetzen.«


    »Auf wessen Rechnung arbeiten Sie also gerade?«


    »Sagen wir einfach, ich bin gekommen, weil ich es als meine patriotische Pflicht empfinde … und weil mich der Präsident gebeten hat, ihn zu vertreten.«


    »Und warum sollte der Präsident Sie darum bitten?«


    »Weil ich ihm geraten habe, seine Teilnahme an dieser Besprechung abzusagen.«


    Rapp stellte die offensichtliche Frage: »Warum?«


    »Er wurde gestern Abend vom FBI über den aktuellen Stand der Ermittlungen informiert. Sagen wir mal, es lief nicht besonders gut.«


    »Inwiefern?«


    »Sie haben keine einzige konkrete Spur und die Verdächtigen, die Sie am Tag des Attentats geschnappt haben, verschanzen sich hinter ihren Anwälten und sagen kein Wort.«


    »Und das hat den Präsidenten überrascht?«


    »Nicht wirklich, aber er ist trotzdem ein Mann, der greifbare Resultate erwartet. Er ging davon aus, dass zumindest gewisse Fortschritte erzielt wurden, aber diese drei Männer sind regelrecht von der Bildfläche verschwunden. Das FBI stochert im Nebel herum.«


    »Nun … wenn man mit hinter den Rücken gebundenen Händen kämpft, ist es auch schwierig, einen Sieg einzufahren.«


    »Der Präsident teilt Ihre Einschätzung, aber dazu kommen wir später. Es gab noch eine andere Entwicklung bei dem Treffen. Einer der Staatsanwälte kam auf diese knifflige Begegnung zwischen Ihnen und Mr. Bin Baaz zu sprechen. Er lehnte sich weit aus dem Fenster und behauptete, Senatorin Lonsdale habe eine falsche Erklärung abgegeben. In Wahrheit sei der Gefangene von Ihnen misshandelt worden.«


    Rapp stöhnte. »Na, das hat dem Präsidenten garantiert gefallen.«


    »Nicht im Geringsten.« Dickerson wurde noch ernster. »Er hat den Leuten beim Briefing erzählt, dass seiner Meinung nach nur zwei Leute in der letzten Woche etwas geleistet hätten, und zwar Sie und Mr. Nash. Außerdem äußerte er, dass Sie seiner ehrlichen und offenbar geschätzten Meinung zufolge die Anschläge der letzten Woche im Vorfeld hätten verhindern können, wenn man Ihnen nicht so viel Zeit damit geraubt hätte, die ganzen Anfragen aus dem Justizministerium zu beantworten. Er schlug vor, wir sollten lieber darauf verzichten, unsere eigenen Leute zu schikanieren, und uns stattdessen auf die Terroristen konzentrieren, die uns angreifen.«


    »Der Präsident hat mich nach der Besprechung angerufen«, sagte Kennedy. »Er meinte, er will darüber zuerst mit dir und Mike reden, euch für die Opfer danken, die ihr bringt, und euch um einen Gefallen bitten.«


    Rapp richtete die nächste Frage an Dickerson: »Und Sie haben ihn vom Kommen abgehalten?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Bitte bekommen Sie das nicht in den falschen Hals, Mr. Rapp, aber ich halte es für besser, wenn der Präsident einen gewissen Abstand zu Ihnen wahrt.«
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    Rapp war definitiv kein leicht zu verunsichernder Mensch, deshalb ärgerte er sich nicht über Dickersons Kommentar, sondern brach in lautes Gelächter aus. Er musste nicht fragen, wie die Bemerkung gemeint war. Jeder Narr konnte nachvollziehen, warum ein Stratege wie Dickerson dem Präsidenten riet, einen Bogen um Leute von Rapps Sorte zu machen. Trotzdem machte es ihn neugierig, dass der Präsident auf einmal so großen Geschmack an seinen besonderen Talenten fand. Schon witzig, wie das in Washington lief. Typen wie Rapp wurden in der Regel so lange als Problemfall eingestuft, bis die betreffenden Politiker selbst in die Schusslinie gerieten.


    Rapp grinste Dickerson an. »Wahrscheinlich haben Sie sich schon gedacht, dass es ziemlich schwierig ist, mich zu beleidigen.«


    »Allerdings. Es hätte mich gewundert, wenn Sie die Meinung anderer Leute interessieren würde. Vermutlich nicht mal die des Präsidenten.«


    »Ich möchte nicht respektlos klingen. Immerhin ist er unser Staatsoberhaupt. Ich bin einfach nur schon lange dabei und deswegen etwas abgestumpft.«


    »Geht mir genauso. Ich arbeite seit 55 Jahren in dieser Stadt und habe eine Menge Regierungen kommen und gehen sehen. Jede von ihnen bringt ihre ganz eigenen Stärken und Schwächen mit, aber die guten haben alle eins gemeinsam.«


    »Und zwar?«, hakte Rapp nach.


    »Das Talent zu leugnen.«


    Rapps Miene verriet kein Erstaunen. Er hatte mit vielem gerechnet, aber sicher nicht damit. »Erklären Sie’s mir.«


    »Dies ist ein dreckiges Geschäft und der Hauptverantwortliche muss darauf achten, nicht selbst im Dreck zu landen. Ich habe nach dem College eine Zeit lang bei der Navy gedient. Dabei lernte ich eine Menge Sachen, aber am nachhaltigsten beeindruckte mich, dass man bei der Navy alles bis zur zehnten … ach was, zwanzigsten, manchmal hundertsten Nachkommastelle durchrechnet. Wie die ihre Schiffe entwerfen, ist großartig. Das Training … alles zielt darauf ab, nicht nur einen Krisenherd zu befrieden, sondern dabei auch gleich noch dem Gegner den Schneid abzukaufen. Man feuert einen Torpedo oberhalb der Wasserlinie ab, macht die Luken dicht und kämpft unter Wasser weiter. Manchmal schaffen es einige der Jungs nicht lebend nach Hause, aber trotzdem macht man die Luken dicht.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ich bin diese wasserdichte Luke zwischen Ihnen und dem Präsidenten.«


    Rapp dachte kurz darüber nach. »In anderen Worten erwarten Sie also, dass ich Kopf und Kragen riskiere, aber wenn es mies läuft … und das Wasser meine Kabine flutet, um bei Ihrem Vergleich zu bleiben, helfen Sie mir nicht raus, sondern schlagen mir die Tür vor der Nase zu und lassen mich absaufen.«


    Nun war es an Dickerson, irritiert zu sein. »Nein, so meinte ich das ganz und gar nicht.«


    Rapps Analogie vom sinkenden Schiff traf mehr ins Schwarze, als Dickerson sich selbst eingestand. Das Problem bestand darin, dass er aufgrund seiner Lebenserfahrung als Politiker das Szenario aus einer erhabenen Perspektive betrachtete. Dickerson unterstellte automatisch, dass er sich auf der Brücke beim Kapitän befand. Um das Schiff zu retten, mussten andere sterben. Praktischerweise halfen sie ihnen dadurch, am Leben zu bleiben. Rapp verstand diese drakonische Denkweise, wenn es um militärische Strategien ging, aber in der Arena der Politiker spielte zu viel Egoismus und Arroganz in die Entscheidungen hinein. Vor allem im Kontext der nationalen Sicherheit. Die Zahl der Politiker in Washington, die zu ihren Prinzipien standen und das Wohl ihres Landes vor das der eigenen Partei stellten, ließ sich an den Fingern einer Hand abzählen. Sie hatten alle zu viel Zeit auf der Brücke verbracht und zu wenig Zeit im Maschinenraum.


    Rapp lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Doch, ich glaube, genau darauf wollten Sie hinaus.«


    »Nein.« Dickerson schüttelte vehement den Kopf. »Und vertrauen Sie mir, der Präsident ist wirklich einer Ihrer größten Fans. Ich habe ihm jedoch den Rat gegeben, dass so, wie die Sachen in dieser Stadt laufen, er besser beraten ist, wenn er ein paar Leute Abstand zwischen Sie und sich bringt. Vor allem bezogen auf das Thema, über das er heute mit Ihnen sprechen wollte.«


    Jetzt kommt’s, dachte Rapp. Er ging davon aus, dass ein Mann wie Dickerson zwischen 500 und 700 Dollar pro Stunde für seine Dienste berechnete. Sicher tat er das nicht im Fall des Präsidenten, aber trotzdem war er extrem beschäftigt und kam sicher nicht extra rüber nach Langley, um über Lappalien zu reden.


    »Wie ich schon sagte, ist der Präsident nicht besonders glücklich über die mangelnden Fortschritte des FBI.«


    »Ich kenne einige der Ermittler, die mit dem Fall betraut sind. Um ehrlich zu sein, das Justizministerium schiebt ihnen auch genug Klötze zwischen die Beine.«


    »Das sehe ich ähnlich wie Sie, aber wir sind nun mal ein Rechtsstaat.«


    Rapp beugte sich vor und hob die Hand, um Dickerson zu unterbrechen. »Sie sind jetzt schon die zweite Person heute, die mir damit kommt. Wenn Sie mich fragen, sind das Ausflüchte.«


    Dickerson war es nicht gewohnt, dass Leute ihm auf diese Weise Paroli boten. »Ach ja?«


    »Eine hingeworfene Floskel, die alles und nichts bedeutet.«


    »Sie sind nicht der Meinung, dass wir in einem Rechtsstaat leben?«


    »Doch. Natürlich trifft das zu, aber eine Menge Leute rennen durch die Gegend und wiederholen diesen Satz wie ein Papagei, ohne ihn in den historischen Kontext zu rücken.«


    »Um meine Geschichtskenntnisse ist es ziemlich gut bestellt.«


    »Dann helfen Sie mir mal … seit wann sind wir so wild entschlossen, den Schutz des Gesetzes auch auf unsere Feinde auszuweiten?«


    Dickerson musste das erst einmal verdauen. »Das ist eine komplizierte Frage, Mr. Rapp.«


    »Nein, ganz und gar nicht«, versetzte Rapp schroff. »Sie wollen mir nur keine Antwort darauf geben, weil Sie mich gleich auf unterschwellige Weise dazu auffordern wollen, meinen Hals für dieses Land zu riskieren und dabei genau jene Gesetze zu brechen, auf die Sie und der Präsident so große Stücke halten. Falls ich recht habe, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie von jetzt an etwas ehrlicher zu mir sind.« Rapp ließ die Bemerkung kurz sacken. »Und machen Sie sich keine Sorgen, ich werde damit nicht zur Presse rennen. Das ist nicht mein Stil. Die einzigen Menschen, die ich noch mehr verachte als Politiker, sind Reporter. Ich möchte nur sicherstellen, dass wir auf derselben Seite stehen, bevor Sie mich runter zu den Maschinen schicken, um das Leck zu stopfen.«


    Dickerson nickte, als wollte er signalisieren: Das ist nur fair.


    Kennedy hielt einen Finger hoch, sah Rapp an und fragte: »Darf ich?«


    »Klar«, meinte der. »Nur zu.«


    »Dieser Rechtsstaat«, Kennedy ließ es leicht sarkastisch klingen, »hat im Lauf seiner langen Geschichte während Kriegen und nationalen Notständen die Rechte seiner Bürger häufig eingeschränkt. Der Bürgerkrieg fällt mir als offensichtlichstes Beispiel ein. Lincoln hat damals außer Kraft gesetzt, was ich als das heiligste Recht von allen erachte: Habeas corpus. Den Schutz der persönlichen Freiheit. Und im Zweiten Weltkrieg hat das FBI nach Belieben sämtliche Briefe geöffnet. Sie haben Telefonate überwacht, Telegramme abgefangen und sich dafür nicht mal um Ermächtigungen bemüht. Und wer so naiv ist zu glauben, dass wir jeden Kriegsgefangenen strikt gemäß den Vereinbarungen der Genfer Konventionen behandeln, hat noch nie mit einem Marine gesprochen, der im Pazifik gedient hat. Nicht jeder japanische POW wurde so angemessen behandelt, wie man gern glaubt. Franklin D. Roosevelt, für viele einer der größten Präsidenten aller Zeiten, hat Tausende Amerikaner mit japanischen Wurzeln interniert, ebenso Deutsch- und Italienischstämmige. Wir haben diese Leute allein aufgrund ihrer Herkunft kaserniert und sie bis Kriegsende in Camps gesperrt.


    Dann kam der Kalte Krieg und ungeachtet der vielen Leute, die die Geschichte nachträglich umschreiben wollen, hat die Sowjetunion eine massive Geheimoperation hier in den Vereinigten Staaten durchgeführt. Joe McCarthy mag ein Säufer und ein Schwachkopf gewesen sein, aber trotzdem lag er in einer entscheidenden Sache richtig: Es ist ein unbestreitbarer Fakt, dass die Sowjetunion bei uns Spionage im großen Stil geübt hat. Sie rekrutierten Agenten, zapften unsere entscheidenden Geheimnisse an und probierten, den politischen Prozess zu lähmen, indem sie überall im Land kommunistische und sozialistische Parteien gründeten. Dieses dunkle Kapitel in der Chronik unseres Landes ist kein Fantasieprodukt des alkoholisierten Geistes eines Juniorsenators aus Wisconsin. Es mag eine Menge Leute in Amerika geben, die viel von Mitgefühl und Toleranz halten und Joe McCarthy deshalb aus gutem Grund vorwerfen, sich wie ein Elefant im Porzellanladen benommen zu haben. Aber sie übersehen dabei geflissentlich, dass sich die Sowjets tatsächlich der Vergehen schuldig gemacht haben, die ihnen Leute wie Joe McCarthy, J. Edgar Hoover, JFK und zahlreiche andere führende Politiker zur Last gelegt haben.«


    Dickersons Miene verzog sich. »Ich glaube, in diesem Punkt sind wir uns einig, dass wir uns nicht einig sind.«


    »Nein, das sehe ich anders«, widersprach Kennedy.


    Selbst Rapp war erstaunt, wie vehement seine Chefin dabei klang.


    »Ich will nicht respektlos klingen, Gabe, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich weiß, warum Sie hier sind. Also seien Sie so nett und hören Sie sich unsere Bedenken in Ruhe an, bevor Sie uns bitten, dass wir unsere Karriere und vermutlich auch unsere Freiheit aufs Spiel setzen.«


    »Okay, hört sich fair an.«


    »Wissen Sie, was wir vor 15 Jahren gemacht haben, wenn wir einem vermuteten russischen Spion auf die Schliche gekommen sind? Und ich rede nur von denen mit amerikanischem Pass.«


    »Ich nehme an, Sie haben die Angelegenheit ans FBI übergeben«, erwiderte Dickerson mit dem Anflug eines Grinsens.


    »Nein«, meinte Kennedy todernst. »Wir schnappten sie uns … meistens mitten in der Nacht, und brachten sie zu einem von zahlreichen Geheimverstecken, wo wir sie sämtlichen Verhörpraktiken unterzogen, die Sie sich vorstellen können.«


    »Und Ihr Verdacht war nicht immer zutreffend, oder?«


    »Unter den rund 100 Fällen, die mir bekannt sind, gab es nur einen, bei dem sich der Festgenommene als unschuldig herausstellte.«


    Dickerson hüstelte verächtlich. »Was macht Sie da so sicher?«


    »Diese Lobbygruppen, die Sie vorhin erwähnt haben. Die Leute, die Sie vertreten …«


    »Ja?«


    »Sie wissen, dass sie behaupten, Folter sei kein wirksames Instrument?«


    »Ja.«


    Kennedy tippte sich mit der Lesebrille gegen den Oberschenkel. »Glauben Sie mir. Sie ist äußerst wirksam.«
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    Rapp sah auf die Uhr. Durch seinen Kopf spukte eine zwei Seiten lange Liste mit Punkten, die er dringend abhaken musste. Im Büro vom Boss zu sitzen und einen der engsten Berater des Präsidenten davon zu überzeugen, dass Folter ein wirksames Instrument zur Beschaffung von Informationen darstellte, hielt er für blanke Zeitverschwendung. Rapp hatte schon bei früheren Befragungen vor Ausschüssen festgestellt, dass man sich die Mühe sparen konnte, Menschen in 1000-Dollar-Anzügen und mit Ivy-League-Abschlüssen davon zu überzeugen, dass man nur mit körperlicher Gewalt etwas aus Feinden herausbekam, die sich weigerten, eine Uniform anzuziehen, und gezielt Zivilisten aufs Korn nahmen. Mit dem richtigen Team an seiner Seite und genug Zeit gab es so gut wie niemanden da draußen, der sich nicht brechen ließ. Aber er hatte auf unschöne Weise lernen müssen, dass die meisten Politiker eine hübsch getippte Tagesordnung und vorformulierte Ansprachen der Realität vorzogen.


    Rapp hatte es aufgegeben, solche Leute umzustimmen. Es machte ähnlich wenig Sinn wie für einen Batter aus der Major League, der den Fans erklären wollte, warum er bei bestimmten Würfen der Pitcher reagierte und bei anderen nicht. Wenn man selbst nie auf der Home Plate gestanden hatte, von der irgendein Spinner mal beschlossen hatte, sie gut 18 Meter entfernt auf einem leicht erhöhten Haufen Lehm zu platzieren, konnte man unmöglich nachvollziehen, warum man bei einem Ball, der einem mit gut 90 Meilen pro Stunde entgegenflog, innerhalb des Bruchteils einer Sekunde entschied, mal zum Schlag auszuholen und es mal sein zu lassen. Mit einem kalten Bier und einem Hotdog auf der Tribüne zu sitzen und rumzumeckern war genauso einfach, wie sich in einem Regierungsbüro in Washington in den Ledersessel zu fläzen und dasselbe zu tun.


    Auf Kennedys Eingeständnis, dass sie nicht nur Folter einsetzten, sondern diese auch in fast hundert Prozent der Fälle fruchtete, antwortete Dickerson: »Es gibt gewisse Dinge, die ich nicht wissen muss.« Er lächelte unbehaglich und schob hinterher: »Deshalb habe ich dem Präsidenten empfohlen, dieser Besprechung fernzubleiben. Solche Diskussionen könnten ihm das Genick brechen. Nachdem ich das gesagt habe, sei Ihnen versichert, dass ich Ihre Position durchaus nachvollziehen kann. Stört es mich, von Leuten umgeben zu sein, die um jeden Preis gemocht werden wollen … und nicht mal davor zurückschrecken, dieses Land zu entzweien, um aufgeklärt zu wirken? Ja, es stört mich. Treibt es mich an den Rand des Wahnsinns, dass es Menschen in dieser Stadt gibt, die glauben, es führe zu Frieden, wenn man einer intoleranten Gruppe verblendeter Moslems mit Toleranz begegnet? Menschen, die es im Übrigen besser wissen müssten … ja, es macht mich sogar fuchsteufelswild.«


    Rapp verspürte einen Anflug von Hoffnung. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal jemand, der in der Politik so gut vernetzt war, so offen zu ihm gewesen war.


    »Es ist völlig bescheuert«, meinte Dickerson, »dass das Justizministerium vier Männer im Gewahrsam hat, von denen wir eindeutig wissen, dass sie Attentate unterstützt haben, die fast 200 unserer Mitbürger das Leben kosteten. Alle vier wurden in Saudi-Arabien geboren. Zwei von ihnen besitzen eine doppelte Staatsbürgerschaft. Diese Männer verfügen über Wissen, das uns auf die Spur der drei Flüchtigen bringen könnte und in den Besitz potenzieller Informationen, um künftige Anschläge zu verhindern. Und was tun wir?«


    »Nichts«, erwiderte Kennedy.


    »Sie haben sich alle einen Anwalt genommen.«


    Dickerson machte eine frustrierte Geste.


    »Das ist nicht alles«, fügte Kennedy hinzu. »Nach meinen Informationen will die ACLU heute einen Antrag stellen, der mögliche Auslieferungen nach Saudi-Arabien untersagt.«


    »Warum überrascht mich das nicht«, antwortete Dickerson.


    »Sie glauben allen Ernstes, wir wollten sie zu den Saudis schicken, damit die das Foltern für uns übernehmen?«


    Dickerson dachte kurz darüber nach. »Gar keine so schlechte Idee.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Allerdings auch keine gute. Die Saudis versprechen zwar immer, alle Erkenntnisse mit uns zu teilen, aber in den meisten Fällen liefern sie uns nur Bruchstücke. Sie quetschen alles aus den Verdächtigen heraus, bringen sie dann um und verraten uns nur, was sie unbedingt müssen. Natürlich enthalten sie uns grundsätzlich alles vor, was Querverbindungen zu wohlhabenden Unterstützern oder hochrangingen Regierungsvertretern betrifft.«


    »Was sollen wir also tun?«


    »Mit den vier Männern in Gewahrsam?«, fragte Rapp.


    »Ja.«


    »Nichts«, übernahm Kennedy die Antwort. »Es sei denn, der Präsident erklärt sich bereit, eine Sonderverfügung zu unterzeichnen, die uns ausdrücklich zum Einsatz extremer Methoden ermächtigt.«


    »Ein Persilschein für mögliche Regressforderungen wäre auch nicht schlecht«, fügte Rapp mit einem Lächeln hinzu.


    Dickerson wirkte plötzlich gar nicht mehr so begeistert darüber, wie sich das Gespräch entwickelte. »Der Präsident hat eigentlich gehofft, dass Sie eine etwas aktivere Rolle bei der Suche nach den drei untergetauchten Männern einnehmen. Dieser Typ, den man Löwe von Al-Qaida nennt, bereitet ihm schlaflose Nächte.«


    Das traf auch auf Rapp zu. »Okay, also kriegen wir keinen Persilschein?«


    »Eher unwahrscheinlich, aber dafür kann ich Ihnen auf andere Weise behilflich sein. Ich weiß nicht, ob Sie sich dessen bewusst sind, aber es gibt gewisse Fraktionen auf dem Hill, die bereits Vorbereitungen treffen, um die Agency und Sie, Direktorin Kennedy, zum Sündenbock für die Vorfälle der letzten Woche zu machen.«


    »Das war mir nicht bekannt«, meinte Kennedy, »aber es überrascht mich nicht.«


    »Nun … um das Image der CIA ist es ja schon länger nicht zum Besten bestellt.«


    Rapp und Kennedy nickten fast gleichzeitig. Jeder wusste, dass der Geheimdienst nie Lob erntete, wenn er etwas gut machte, aber bei jedem Fehltritt wochen-, wenn nicht sogar monatelang, Prügel von der Presse bezog.


    »Ich glaube, ich kann Ihnen helfen, sich gegen solche Vorwürfe effektiver zu verteidigen. Sich der Gegenseite offensiv zu stellen, bevor sie zuschlägt. Ihren Standpunkt zu verdeutlichen und Kanäle zu finden, um ihn bestmöglich zu verbreiten.«


    »Und wie genau wollen Sie das hinbiegen?« Rapp war skeptisch. »Die Medienelite in diesem Land ist nicht gerade gut auf uns zu sprechen.«


    »Ich habe etwas, dem sie nicht widerstehen können.«


    »Und zwar?«


    »Sie, Mr. Rapp.«


    »Wie bitte?« Rapp war eher angepisst als verwirrt.


    »Sie sind ein Held. Was Sie und Mike Nash letzte Woche geleistet haben, ist der Stoff, aus dem Legenden sind. Ich muss Ihre Erfolge nicht mal übertreiben. Die Medien werden sich begeistert darauf stürzen, was Sie und Mr. Nash im Gegenzug unangreifbar macht. Kein Politiker in dieser Stadt wird danach so dumm sein, Sie zu attackieren. Sie werden zum Audie Murphy Ihrer Generation. Sie wissen schon, dieser tapfere Bursche aus dem Zweiten Weltkrieg, der danach als Schauspieler und Sänger Karriere gemacht hat.«


    »Sie spinnen doch komplett!«


    »Mitch«, warnte Kennedy.


    »Auf keinen Fall mach ich mich zum …«


    »Mitch!« Kennedy schnitt ihm das Wort ab. »Komm mal für ’ne Minute runter. Ich will hören, was er noch zu sagen hat.«


    »Also mich interessiert’s überhaupt nicht.«


    Kennedy funkelte ihn an wie eine Mutter, die kurz davorsteht, ihrem aufmüpfigen Sohn eine Ohrfeige zu verpassen. Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, fragte sie Dickerson: »Was müssen wir dafür tun?«


    »Er …« Dickerson vermied es, den Präsidenten explizit zu erwähnen. »… hält es für das Beste, dass Sie zuerst mal die drei Flüchtigen finden.«


    »Warum?«, wollte Rapp wissen.


    Dickerson ließ sich Zeit mit der Antwort. »Sagen wir einfach, er sieht Chancen, auf diesem Weg die offiziellen Vorschriften zu umgehen.«


    »Sie meinen, wir sollen denen die Daumenschrauben anlegen, bevor die Jungs vom FBI antanzen, denen ihre Rechte vorlesen und die sich einen Anwalt nehmen?«


    Dickerson zuckte die Achseln. Er traute sich nicht, es explizit zu bestätigen. Möglicherweise wurde diese Unterhaltung aufgezeichnet.


    »Meine Güte.« Rapp schien die Sache anzuwidern. »Ihr Typen seid mit eurem Mut ein echtes Vorbild.«


    »Sie wissen verdammt gut, dass der Präsident so etwas nicht offiziell gutheißen darf.«


    »Für mich hört sich’s an, als habe er genau das tun wollen, aber dann sind Sie dazwischengegangen und haben ihm eingeredet, dass es keine gute Idee ist. Sie haben ihn irgendwie davon überzeugt, stattdessen einen Kuhhandel mit uns einzugehen. Ein paar Hundert kostspielige Stunden PR von Ihnen im Tausch dafür, dass ich meinen Arsch riskiere.«


    Dickerson machte ein unglückliches Gesicht. »Mir ist bewusst, dass das ein kniffliger Deal ist, aber unterschätzen Sie nicht die positive Seite des Ganzen. Diese PR-Offensive könnte Ihnen eine Menge Politiker von der Backe halten. Vielleicht werden einige sogar künftig zu Unterstützern.«


    Rapp vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Nach mehreren Sekunden sah er zu Dickerson auf. »Irgendwo in diesem Gebäude gibt es einen Safe, in dem bergeweise Medaillen und Belobigungen für Kerle wie mich lagern, die seit Jahren ihr Leben für ihr Land aufs Spiel setzen. Wir machen das nicht, um öffentliche Anerkennung zu ernten. Wir wollen kein Rampenlicht und wären gar nicht in der Lage, unseren Job vernünftig zu erledigen, wenn jeder wüsste, wer wir sind. Deshalb werde ich mich auf keinen Fall vor Ihren PR-Karren spannen lassen. Mehr noch: Sollte ich herausfinden, dass jemand meinen Namen an die Presse weitergegeben hat, finde ich den Verantwortlichen und tu ihm richtig weh.«


    Dickerson wartete auf Kennedys Reaktion.


    Rapp ließ ihr gar keine Gelegenheit. »In solchen Situationen entscheide ich grundsätzlich für mich selbst. Mich zu überrumpeln wird nicht funktionieren. Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, aber ich verspüre wenig Lust, auf Oprahs Couch über meine fünf Lieblingsfilme zu plaudern.«


    »Also soll ich dem Präsidenten ausrichten, dass Sie ablehnen.«


    Rapp überlegte kurz, bevor er mit gerunzelter Stirn erklärte: »Ich werde weiterhin das tun, was ich schon immer getan habe. Sie können dem Präsidenten sagen, dass ich diese drei Terroristen aufspüren werde. Ich kann nicht sagen, ob es eine Woche oder ein Jahr dauern wird, aber ich lass nicht locker. Und wenn’s so weit ist, juckt’s mich einen Dreck, wie ich diese Verbrecher laut den Bürgerrechtlern von der ACLU, dem Justizministerium oder irgendjemandem sonst behandeln soll. Ich werde alles aus denen rauskitzeln, was es über ihre Organisation zu erfahren gibt … zu den Unterstützern … den Geldgebern … den Lieferanten der Sprengstoffe … wie sie ins Land reingekommen sind und wer ihnen bei einer möglichen Flucht helfen wollte. Und dann spüre ich jeden Einzelnen dieser Leute im Hintergrund auf und töte sie.«


    Dickerson wirkte eindeutig überrascht von dieser unverblümten Ankündigung. »Der Präsident wird sehr … ähm … erfreut sein, dass Sie sich so aktiv mit diesem Fall befassen.«


    Rapp stand auf. Er hatte genug Zeit verschwendet. »Schon gut. Richten Sie ihm aus, wenn die Kacke so richtig am Dampfen ist, werd ich alle wissen lassen, dass wir diese kleine Unterredung hatten und Sie mich in seinem Namen gebeten haben, das Gesetz links liegen zu lassen und zu tun, was immer notwendig ist, um Gerechtigkeit walten zu lassen.«


    Dickerson starrte ihn an, als müsste er gleich kotzen. So zurückhaltend und ruhig, wie er es hinbekam, sagte er: »Davon … rate ich Ihnen ab.«


    »Keine Sorge«, meinte Rapp lässig. Er deutete auf Kennedy. »Ich glaube, sie und ich sind die einzigen beiden Menschen, die in dieser Stadt noch wissen, wann es besser ist, den Mund zu halten.«
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    Während sich Kennedy von Dickerson verabschiedete, schnappte sich Rapp das BlackBerry, lief ans hintere Ende des Büros und hörte die neun Nachrichten ab, die während des Treffens auf seiner Mailbox eingelaufen waren. Er sah keinen Sinn darin, Dickerson für ein Treffen zu danken, das seiner Einschätzung nach nichts eingebracht hatte. Wie in solchen Fällen üblich, erwartete man von Rapp und seinen Leuten, dass sie das Risiko komplett auf ihre Kappe nahmen, während sich die politischen Machthaber gegen negative Auswirkungen auf ihre Karriere absicherten. Rapp nahm befriedigt zur Kenntnis, dass Dickerson nicht besonders zufrieden wirkte, als er abzog. Er schien den Mann nervös zu machen.


    Dickerson war ein professioneller Strippenzieher und hielt Rapp für unberechenbar – eine Variable, die nicht zu seiner bewährten Formel passte. Der Mann bewegte sich souverän auf einem Spielfeld, auf dem gewisse ungeschriebene Regeln galten. Alle Figuren ließen sich mit Geld, Macht und Ruhm ködern. Dumm nur, dass Rapp mehr als genug Geld hatte. Was Macht betraf, hielt er sich, zumindest was körperliche Übermacht betraf, für bestens gerüstet. Egal wen man ihm in Washington vor die Nase setzte, er hätte unbestritten jedem Einzelnen die Seele aus dem Leib prügeln können.


    Was Dickerson am meisten zu irritieren schien, war Rapps Weigerung, sich als Nationalheld in Szene setzen zu lassen. Er rechtfertigte seine beträchtlichen Honorare damit, dass ambitionierte Männer und Frauen solche Angebote normalerweise nicht ausschlugen. Die Mehrzahl von ihnen hätte kein Problem damit, mit ausgedachten Heldentaten Schlagzeilen zu schreiben, solange die Lüge nicht aufzufliegen drohte. Viele hatten sich Jahr für Jahr auf so etwas eingelassen. Die Gelegenheit auszuschlagen, im Scheinwerferlicht zu baden und von Kameras und Mikrofonen der Medienvertreter hofiert zu werden, passte nicht in sein Weltbild. Schließlich lehnte es auch ein Sexsüchtiger nicht ab, ein Wochenende mit einem Playmate im Bett zu verbringen.


    Und es gab noch einen weiteren Grund dafür, dass Dickerson frustriert reagierte. Er hatte Rapp sofort als das entlarvt, was er tatsächlich war: ein Molotowcocktail, der im schlimmsten Fall einen politischen Flächenbrand auslöste und nicht nur den Präsidenten, sondern auch dessen Partei für mehrere Jahrzehnte in die Bedeutungslosigkeit zu verbannen drohte. Deshalb hatte es Dickerson auch abgelehnt, dass der Präsident an dieser Unterredung teilnahm. Allerdings musste ihm bewusst sein, dass dem obersten Machthaber neben Risiken auch Chancen winkten. Während seiner Amtszeit war ein Angriff auf sein Land verübt worden und er hatte keinesfalls vorwurfsvoll mit dem Finger auf die Vertreter der Rüstungsindustrie gezeigt, die Dickerson repräsentierte. Terroristen mit Freundlichkeit zu begegnen, schien allerdings auch keine Lösung zu sein.


    »Und du wunderst dich, dass ich nicht gern hierherkomme«, sagte Rapp zu Kennedy, als sie hinter dem Gast die Tür schloss und zurück zum Schreibtisch ging.


    »Hast du einen Grund, wütend auf mich zu sein, Mitch?«


    »Mit dir hat das nichts zu tun, Boss. Das weißt du. Es gibt nur grad eine Menge Sachen, um die ich mich kümmern muss, und ich hab den Großteil des heutigen Vormittags verschwendet, um mir diesen Quatsch anzuhören.«


    »Jemanden wie Gabe auf seiner Seite zu haben, kann von Vorteil sein.«


    »Mag sein, dass er einem Auftritte in Talkshows verschaffen kann, aber was mich betrifft, hat er nichts anzubieten.«


    »Trotzdem dürftest du ruhig etwas zurückhaltender reagieren. Ein simples ›Danke, kein Interesse‹ hätte auch gereicht.«


    »Darauf reagieren solche Typen wie auf eine gelbe Ampel. Sie geben Gas. Die einzige Möglichkeit, ihm diese Idee auszureden, bestand darin, strikt abzulehnen. Soll er ruhig glauben, dass ich nicht richtig ticke.«


    »Nun, das hast du überzeugend rübergebracht.« Kennedy registrierte am Rande die blinkende Nachrichtenanzeige am Telefon und beschloss, dass es warten konnte. Vorher musste sie mit Rapp noch einiges besprechen. So unruhig, wie er auf dem Stuhl herumrutschte, wollte er sich bestimmt gleich verabschieden. Sie fokussierte sein Gesicht und kam direkt zur Sache: »Wo bist du letzte Nacht gewesen?«


    Rapp ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Er erwiderte ihren Blick. »Ich war unten bei Stan, um über ein paar Dinge zu quatschen.«


    Kennedy nickte. »Und wieso hast du dein Handy nicht mitgenommen?«


    »Das hatte ich dabei.«


    »Ja, ausgeschaltet und mit rausgenommenem Akku.«


    Rapp zuckte die Schultern, als sei das selbstverständlich. »Ich bin eben ein bisschen paranoid.«


    »Das kann man wohl sagen. Und falls ich dich dringend gebraucht hätte?«


    »Hättest du mir eine Nachricht aufs Band gesprochen und einen Rückruf bekommen. Beim nächsten Mal kannst du’s ja direkt bei Stan versuchen.«


    »Er ist noch sturer als du und geht grundsätzlich nie ran. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt ein Handy besitzt, wenn ich’s mir recht überlege.«


    »Ich telefonier ständig mit ihm.«


    Kennedy gab nicht so schnell auf. »Du liebst es, mich auflaufen zu lassen, oder?«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Hör mal, bevor wir völlig vom Thema abkommen: Wusstest du schon vorher, dass es bei dem Treffen heute um eine große PR-Offensive geht?«


    »Natürlich nicht. Sonst hätte ich dir das erspart.«


    »Wenn er also so clever ist, wie du glaubst, wieso hat er sich dann ernsthaft eingebildet, dass ich mich auf so etwas einlasse?«


    Kennedy griff nach einer kleinen Tube mit Handcreme. »Ich fand, er wirkte ein bisschen verzweifelt.« Sie drückte einen Klecks Creme auf die Handfläche und verteilte ihn. »Der Präsident hat ein gutes Gespür. Er erkennt, worauf das Ganze hinausläuft. Wir haben noch nicht mal alle Toten beerdigt und in gewissen Kreisen hält man ihn bereits für zu verweichlicht im Umgang mit Terroristen. Wie du weißt, hat er sich in der Vergangenheit stets auf rechtsstaatliche Prinzipien berufen, konnte die Anschläge damit aber nicht verhindern.«


    »Und deshalb flüchtet er sich in eine PR-Offensive?«


    »In seiner Welt gelten andere Regeln als in unserer, Mitch. Der Präsident hat mir anvertraut, dass ihn das FBI zunehmend frustriert.«


    »Wieso?«


    »Weil sie nichts in der Hand haben. Sie wissen kaum was über die Männer, die das Attentat eingefädelt haben. Ganz zu schweigen davon, dass drei der Täter auf der Flucht sind. Spurlos verschwunden.«


    »Nun, da sollte er seinen Frust aber nicht am FBI auslassen. Immerhin agieren sie innerhalb der Grenzen, für die er sich selbst eingesetzt hat.«


    »Und deshalb«, erwiderte Kennedy, »vermute ich, dass er sich mit dir und Mike an einen Tisch setzen wollte.«


    »Aber Dickerson hat das verhindert.«


    »Richtig. Und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass das gar kein so schlechter Rat war.«


    »Ja, wo kämen wir denn hin, wenn der Präsident sich auf die Realität einließe. Womöglich sogar eine Verfügung erlässt, die uns ermächtigt, diese Arschlöcher zur Strecke zu bringen.«


    »Sei vorsichtig mit solchen Wünschen, Mitch.«


    »Wenn ich mir was wünschen dürfte, wäre es ein bisschen mehr Unterstützung aus dem Weißen Haus und von den Bonzen auf dem Hill.«


    »Mag sein, dass du das nicht bemerkt hast, aber genau das hat Gabe dir angeboten. Ich kann allerdings gut nachvollziehen, dass du es vorziehst, dein Gesicht nicht weltweit in allen Medien zu zeigen.« Kennedy weckte ihren Rechner mit einem Druck auf die Tastatur aus dem Schlafmodus. »Die PR-Offensive ist trotzdem keine so üble Idee. Du bist nur der falsche Mann dafür. Du weißt genauso gut wie ich, dass uns etwas mehr Rückendeckung seitens der geschätzten Abgeordneten in Senat und Repräsentantenhaus nicht schaden könnte. Es ist schon lange her, dass …«


    Rapp klinkte sich aus. Seine Gedanken beschäftigten sich mit etwas, das mit einem Spatz auf dem Dach und einer Katze im Gebüsch zu tun hatte. Oder ging es um zwei gebratene Tauben, die man mit einem Stein erschlug? Irgendwas in der Art. Jedenfalls witterte er eine Chance.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, beschwerte sich Kennedy gerade.


    Rapp verbannte den abwesenden Ausdruck aus seinem Gesicht. »Tut mir leid, ich hab gerade über etwas anderes nachgedacht.«


    »Habt ihr Jungs letzte Nacht getrunken?« Kennedy ließ sich die schillernde Vergangenheit von Hurley durch den Kopf gehen. »Vergiss es, war eine blöde Frage. Du hast Stan im Haus am See besucht, natürlich habt ihr getrunken. Wo ist übrigens Mike?«


    Rapp rief sich die Auseinandersetzung mit Nash während der Fahrt in Erinnerung und überlegte, wie er seiner Chefin am besten beibrachte, dass einer ihrer besten Agenten kurz vor einem mentalen Kollaps stand.


    »Erzähl mir jetzt nicht, er hat ’nen Brummschädel und schwänzt deshalb einen Termin mit dem Präsidenten.«


    Das klang durchaus glaubwürdig, weshalb Rapp sie in dem Glauben ließ und nur mit den Schultern zuckte.


    Kennedy schüttelte enttäuscht den Kopf. »Möchte ich überhaupt mehr darüber wissen?«


    Rapp musste an Adams denken. »Vermutlich nicht.«


    »Wie schlimm kann es schon sein?«


    Rapp empfand es verlockend, ihr eine Geschichte mit Nutten und einem Haufen Drogen aufzutischen, aber er wollte es nicht auf die Spitze treiben. »Ein paar Karten, etliche Drinks, harmlose Gespräche. Mehr passiert sowieso nie.«


    Kennedy quittierte es mit ihrem schulmeisterlichen Blick.


    »Hey … das ist nicht gerade der einfachste Job der Welt«, verteidigte sich Rapp. »Ist doch nichts verkehrt dran, mal ein wenig Dampf abzulassen.«


    »Das stimmt. Solange es nicht mehr ist.« Sie klickte mit der Maus das Mailprogramm an. »Apropos PR … das Letzte, was wir im Moment gebrauchen können, sind Journalisten, die euch aufspüren und filmen, was immer ihr da unten treibt.«


    Rapp fand die Vorstellung geradezu grotesk. Hurley legte mehr Wert auf Sicherheit als mancher Leibwächter des Präsidenten. Sollte ein Reporter so dämlich sein, sämtliche Warnschilder zu ignorieren und auf das Grundstück zu spazieren, musste er vor Hurleys Hundemeute um sein Leben fliehen. »Der letzte Mensch, um den du dir Sorgen machen musst, ist Stan Hurley. Er ist cleverer als wir alle und schon verflucht lange im Geschäft.« Rapp malte sich die unweigerliche Konfrontation zwischen Hurley und Nash aus. Falls Nash nicht ganz schnell zurück in die Spur kam, servierte Stan ihn ab. Er ließ ihn sicher nicht gleich umbringen, aber er würde zumindest verlangen, dass Nash versetzt oder am besten gleich aus der CIA geschmissen wurde. Rapp blickte ein paar Tage in die Zukunft und erkannte eine Möglichkeit, die Situation zu entschärfen. »Apropos PR … unter Umständen war die Idee von Gabe doch nicht so schlecht.«


    Kennedy reagierte überrascht. »Ist das dein Ernst?«


    »Nicht für mich«, schob Rapp rasch hinterher. »Ich denke da eher an Mike.«


    Kennedy überlegte. »Wieso Mike?«


    »Er ist perfekt geeignet. Ein früherer Marineoffizier mit bildhübscher Frau und vier niedlichen Kindern. Wenn das keine Steilvorlage für Dickerson ist, weiß ich auch nicht.«


    Kennedys nussbraune Augen verengten sich. »Was heckst du gerade aus?«


    »Wie meinst du das?«


    »Du weißt ganz genau, wie ich es meine. Vor einer Viertelstunde hast du es noch für die größte Schnapsidee überhaupt gehalten. Und jetzt schlägst du aus heiterem Himmel Mike dafür vor.«


    »Du sagst doch immer, ich soll mich auch mal auf Vorschläge von anderen einlassen. Genau das tu ich gerade.«


    Kennedy starrte ihn sekundenlang an. Sie kaufte ihm den Stimmungswandel nicht ab. »Du heckst doch was aus. Mir machst du nichts vor.«
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    Rapp überlegte hastig. Er wollte Kennedy nicht anvertrauen, dass Nash in den letzten zwölf Stunden ziemlich am Rad gedreht hatte. Sie würde keine Ruhe geben, bis sie den Auslöser für seinen Stimmungswandel kannte. Sie ging sicher davon aus, dass im Haus am See etwas vorgefallen war, und damit lag sie goldrichtig. Rapp hätte natürlich ein Lügengebilde konstruieren können, das einer groben Überprüfung standhielt, aber es gab einen Schwachpunkt: Irgendwann im Laufe der nächsten drei Tage würde Nash vor ihrem Schreibtisch stehen, so wie er in diesem Augenblick. Wenn sie dann nachbohrte und sich Nash nach wie vor in so einer fragilen Verfassung befand und wütend auf Rapp war, würde er garantiert etwas ausplaudern, das sie alle mächtig in Schwierigkeiten bringen würde. Rapp musste vorher an ihn herankommen und ihn auf dieses Gespräch vorbereiten. Zunächst musste er Kennedy einen plausiblen Grund liefern, warum er Dickersons Plan auf einmal positive Seiten abgewinnen konnte.


    Jede gute Ausrede musste zumindest halbwegs in der Wahrheit verwurzelt sein. Kennedy kannte ihn viel zu gut, wie ihr Misstrauen verriet. Rapp öffnete den Mund, und ehe er wusste, wie ihm geschah, lag ihm die Antwort auf den Lippen. »Ich glaube, Mike tut sich schwer damit, die Vorfälle der letzten Woche zu verdauen.«


    »Und deshalb willst du ihn ins Rampenlicht zerren und damit seine Karriere beim Geheimdienst beenden?«


    Rapp versuchte es herunterzuspielen. »Seine Karriere wäre doch nicht beendet. Es gibt hier mehr als genug Arbeit für ihn. Es geht nur darum, ihn vorerst aus den besonders riskanten Operationen rauszuhalten.« Kennedys Augen schienen sich mitten in seine Seele hineinzubohren.


    »In der vergangenen Nacht ist etwas vorgefallen«, sagte sie.


    Diesmal war es eine Feststellung, als gäbe es daran keinen Zweifel. Rapp seufzte. »Er ist ausgebrannt, Irene. Diese ganze Scheiße geht ihm an die Nieren. Ich bin mir nicht sicher, ob er den ganzen Mist, der ihm drüben im Kusch passiert ist, je richtig verarbeitet hat.« Rapp spielte auf ihre Mission in Afghanistan vor ziemlich genau einem Jahr an. Die Daten wirkten zunächst verlässlich. Ein hochrangiges Ziel hielt sich in einem Dorf unweit der Grenze auf. Sie gingen mit einem Special-Forces-Team bei Anbruch der Dämmerung rein. Alles sah gut aus, bis das Gebäude, in das sie eindringen wollten, urplötzlich in die Luft flog, zwei Trooper tötete und Nash um ein Haar gleich mit. »Die Docs pulen immer noch Splitter aus ihm raus und seine Frau hat mir erzählt, dass er jeden Morgen mit brutalen Kopfschmerzen aufwacht. Letzte Woche hat er dann mitangesehen, wie seine Sekretärin und zahlreiche Kollegen von Dschihadisten, die mit ihren Waffen rumfuchtelten, abgeknallt wurden. Nach allem, was er durchgemacht hat, wundert es mich, dass er es überhaupt aus dem Bett schafft, um sich der Realität zu stellen.«


    »Und du?«, fragte Kennedy mit leicht amüsiertem Unterton.


    »Was soll mit mir sein?«


    »Nun, ich könnte anführen, dass du genau die gleichen traumatischen Erfahrungen gemacht hast.«


    »Ich wurde bei dieser Operation im Kusch nicht verwundet und kannte die Leute vom NCTC nicht so gut wie er.«


    »Aber du wurdest ebenfalls schon häufiger verletzt.«


    »Und hab das problemlos weggesteckt.«


    »Darüber lässt sich streiten.«


    Rapp ahnte, dass sie auf die ausgedehnte Auszeit nach der Tötung seiner Frau anspielte. »Hör mal … ich halte es für einen Fehler, Mike und mich zu vergleichen. Erstens bin ich länger dabei als er und habe dir oft genug bewiesen, dass auf mich Verlass ist. Ich …«


    »Und auf Mike ist kein Verlass?«, fiel ihm Kennedy ins Wort.


    Man merkte Rapp seinen Frust an. »Darf ich ausreden oder willst du mich ständig unterbrechen?«


    Kennedy strahlte ihn an. »Nein, natürlich nicht. Bitte, sprich weiter.«


    »Ich wollte nicht anzweifeln, dass man sich auf Mike verlassen kann. Es geht mir darum, dass sein Leben deutlich komplizierter ist als meins. Er hat im Gegensatz zu mir gewisse Verpflichtungen.«


    »Seine Familie?«


    »Ja. Ich fürchte, der Job wirkt sich ungemein negativ auf sein Privatleben aus.«


    »Wir sind uns alle über die Opfer im Klaren, die wir für unsere Arbeit bringen müssen.«


    »Es ist mehr als das, Irene. Es geht nicht allein um den Job … sondern darum, wie er sich in anderen Bereichen seines Lebens eingenistet hat.« Rapp hielt kurz inne, um zu überlegen, was tatsächlich mit Nash los war. Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat er einfach nur höllische Angst vor mir.«


    Sein Statement überraschte sie. »Wieso sollte Mike Grund haben, dich zu fürchten? Hat er etwas verbrochen, was du mir verschweigst?«


    »Nein … damit hat es nichts zu tun. Jedenfalls wüsste ich von nichts. Ich glaube eher, er hat Angst, so zu werden wie ich.«


    »Interessant.«


    »Er hat eine Familie, zu der er abends zurückkehrt, und deshalb muss er den Teil seines Gehirns vorübergehend abwürgen, der über diesen ganzen Mist nachgrübelt. Er wird als Vater und als Ehemann gebraucht, muss seinen Kindern den Unterschied zwischen Gut und Böse vermitteln und Maggies Erwartungen gerecht werden. Er soll ihnen allen die Sicherheit geben, dass die Welt in Ordnung ist und das auch so bleibt … obwohl er genau weiß, was überall für gruselige Sachen ablaufen. Es gibt sicher Momente, in denen er befürchtet, nicht lebend aus der Sache rauszukommen.« Rapp verstummte, als sich ein Bild in seine Gedanken schlich, das er gern verdrängt hatte. »Erst letzte Woche hat er sich zu seiner Sekretärin runterbeugen müssen, deren Gehirn sich auf dem Teppich verteilte. So etwas verfolgt einen Mann auf lange Sicht.«


    Kennedy bildete ein Dreieck mit den Händen. »Und wie kommst du damit klar?«


    Rapp seufzte. Ständig wollte sie ihn dazu bringen, mit ihr über die Ermordung seiner Frau zu reden. »Ich weiß nicht. Ich tu’s einfach.«


    »Ich glaube, ganz so simpel ist es dann doch nicht.«


    Rapp ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin halt nicht normal, sondern anders gepolt als die meisten.«


    »Sagst du.« Schwang da ein Vorwurf mit?


    Rapp setzte zum Gegenangriff an. »Und wie schaffst du es?«


    »Was?«


    »Mit den Belastungen des Jobs umzugehen. Legst du dich bei einem Therapeuten auf die Couch?«


    Kennedy neigte den Kopf und setzte eine strenge Miene auf. »Das geht dich überhaupt nichts an.«


    Es war nicht leicht, Kennedys Regungen zu interpretieren, aber Rapp glaubte, etwas in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Einen Anflug von Wut und etwas, das ihm empfahl, besser den Mund zu halten. Näher würde er einem Eingeständnis, dass sie wirklich psychologische Hilfe in Anspruch nahm, vermutlich nie kommen. Er ging davon aus, dass es sich um Lewis handelte. »Schon seltsam, wie in solchen Situationen ein Gespräch zur Einbahnstraße wird. Als meine Chefin und meine Freundin«, Rapp betonte das letzte Wort, »hast du mir schon häufig geraten, einen Experten aufzusuchen und mit ihm über den Verlust von Anna zu reden.«


    »Das ist richtig, aber lenk nicht vom Thema ab. Es geht hier nicht um mich, sondern um dich und Mike.«


    Rapp ließ sie fürs Erste vom Haken. Natürlich, Nash. »Genauso gut könntest du Äpfel mit Birnen vergleichen. Immerhin kehre ich jedes Mal in ein leeres Haus zurück und muss mich nicht jedes Mal, wenn ich zur Tür reinkomme, mit der großen Lüge auseinandersetzen.«


    »Mit welcher großen Lüge?«


    »Die Kinder aufzufordern, brav zu sein … in der Schule nicht abzuschreiben … sich an die Regeln zu halten … ach ja, nur am Rande, ich hab heute gegen fünf Bundesgesetze verstoßen und einen Mann getötet. Da fällt es einem früher oder später schwer, sich selbst im Spiegel anzusehen.«


    »Dir scheint es nicht schwerzufallen.« Kennedy schien ihn förmlich röntgen zu wollen. »Oder doch ab und zu ein bisschen?«


    Rapp stellte überrascht fest, dass er über die Frage nachdachte. Schon verrückt, aber diese Frage hatte ihm schon lange niemand mehr gestellt. »Welchen Teil des Jobs meinst du genau?«


    »Eigentlich alle, aber konzentrieren wir uns erst mal auf den Teil, an dem die meisten Menschen zu knabbern hätten. Das Töten.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Das hat mich nie gestört. Die Leute, die ich umbringe, sind in der Regel keine braven Bürger.«


    Kennedy hatte jeden seiner Abschlussberichte gelesen und sich bei Fällen, in denen schriftliche Aufzeichnungen zu heikel waren, mündlich briefen lassen. Sie wusste, dass Rapp kein Freund von übertriebenen Details oder Selbstbeweihräucherung war, weshalb sie in der Regel nur einen extrem gerafften Abriss der Geschehnisse geliefert bekam. »Hast du noch nie einen unbeteiligten Zuschauer töten müssen?«


    »Definiere unbeteiligt … wenn wir von einem angeheuerten Leibwächter reden, der ein Stück Dreck gegen Bezahlung beschützt, ist das nach meiner Definition kein Unbeteiligter. Wenn man sich auf die Kämpfe der harten Jungs einlässt, weiß man vorher, dass da nicht mit Platzpatronen geschossen wird.«


    Kennedy nickte. An diesem Thema hatten sie sich schon früher gerieben.


    Rapp dachte weiter darüber nach und beschloss, den Hauch von Emotion, der in ihm aufkeimte, übertrieben aufzublasen, damit Kennedy verstand, worauf er hinauswollte. »Mich belastet nur eins: dass ich nicht sein Leben führen kann.«


    »Sein Leben führen? Wie meinst du das?«


    »Ich würde sofort alles stehen und liegen lassen, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte und Anna zurückbekäme. Wenn er in der Stadt ist, kann er nach Hause zu seiner Familie. Die Kinder lieben ihn abgöttisch und dieser Scheißkerl nimmt es als selbstverständlich hin. Wenn man etwas nicht hat …« Rapp bemerkte den Fehler und korrigierte sich: »Falls man mal etwas hatte, das einem mehr als alles andere in der Welt bedeutete, und es einem weggenommen wird … fragt man sich doch, warum jemand freiwillig unseren Kram erledigt, wenn er dafür einen so hohen Preis zahlen muss.«


    Kennedy schwieg lange, bevor sie darauf einging. »Du weißt, dass es noch nicht zu spät ist, Mitch? Immerhin bist du erst Anfang 40.«


    »Schlägst du vor, ich soll mir eine andere Frau suchen, mich zur Ruhe setzen und ein paar Kinder großziehen? Ich glaube, das ist nichts für mich. Außerdem muss jemand diesen Job erledigen und ich fürchte, es gibt nicht allzu viele Männer mit meinen Talenten, um die Lücke zu schließen.«


    »Ich bin sicher, wir könnten jemanden finden.«


    Rapp reagierte mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Und du meinst, derjenige bekäme das so gut hin wie ich?«


    »Das bezweifle ich.« Kennedy ließ sich die Sache durch den Kopf gehen und stellte fest, dass Rapps Vorschlag im Prinzip gar nicht so schlecht war. »Deine Lösung, was Mike betrifft, lautet also, dass Dickerson ihn als Vorzeige-CIA-Agenten in Szene setzt?«


    »Ich habe mir über die Details noch keine Gedanken gemacht, aber grundsätzlich läuft es darauf hinaus, ja.«


    »Und du glaubst, er lässt sich darauf ein?«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Am besten lassen wir ihm keine andere Wahl.«


    Kennedy blieb skeptisch. »Das wird ihm nicht gefallen.«


    »Zunächst nicht, aber bestimmt freundet er sich schnell mit der Idee an.«


    »Ich weiß nicht, Mitch. Er ist zwar nicht so ein Sturkopf wie du, aber ganz nah dran.«


    »Wenn er mitbekommt, wie stolz Maggie und die Kinder auf ihn sind …« Rapp lächelte. »… wird er uns schon verzeihen.«


    »Ich denk drüber nach.«


    »Gut.« Rapp sah auf die Uhr. »Ich muss los. Ich hab noch …«


    Kennedy vervollständigte den Satz für ihn. »… einen Termin in Dulles, genau. Deine Freunde pochen auf ein Treffen.«


    »Welche Freunde?«


    »Deine Kollegen aus dem Ausland.«


    »Oh.« Diese persönlichen Besprechungen auf neutralem Boden hatten sich erst seit Neuestem etabliert. »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


    »Wenn du nicht willst, dass man auf dich warten muss, solltest du innerhalb der nächsten 50 Minuten gepackt haben.«


    Rapp fluchte innerlich. Er hatte immer eine Tasche mit den wichtigsten Sachen im Auto, darum ging es nicht, aber er musste dringend vorher mit Scott Coleman reden, damit der das Büro von Lewis auf Wanzen abcheckte.


    »Kann ich dich irgendwie entlasten?«, bot Kennedy an.


    Rapp wäre bei der Frage beinahe in Gelächter ausgebrochen. Bevor er zum Antworten kam, klopfte es leise an der Tür. Der über 1,90 große Chuck O’Brien betrat den Raum. Der Leiter des National Clandestine Service der CIA arbeitete seit mittlerweile 33 Jahren für Langley. Sofern Rapp die angespannte Kiefermuskulatur und die ernste Miene richtig deutete, brachte er schlechte Neuigkeiten mit.


    »Entschuldigt die Störung.« O’Brien legte die Distanz zum Schreibtisch mit einer Handvoll ausholender Schritte zurück und blieb neben Rapp stehen. »Aber auf meinem Tisch sind gerade einige Informationen gelandet.«


    »Und zwar?«, erkundigte sich Kennedy.


    »Offensichtlich hat Glen Adams beschlossen, einen ungenehmigten Ausflug zu machen.«


    »Ach?« Rapp hätte nie damit gerechnet, dass bereits so kurz nach dem Verschwinden des CIA-Generalinspektors die Alarmsirenen schrillten.


    »Wo ist er denn hin?«, fragte Kennedy.


    »Venezuela. Er ist vor etwa anderthalb Stunden in Caracas gelandet. Hat gestern Abend einen Nachtflug vom JFK genommen.«


    »Caracas?« Das schien Kennedy zu irritieren. »Wieso gerade Caracas? Hat er dort unten Verwandte?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Kennedy drehte sich abrupt zu Rapp. »Hast du vielleicht eine Idee, warum Glen Adams spontan einen Ausflug nach Venezuela unternimmt?«


    Rapp hielt dem Blick seiner Chefin ohne erkennbare Regung stand und schüttelte entschieden den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Ist ja nicht gerade so, dass er und ich öfter mal einen trinken gehen.«
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    Zu Rapps Glück hielt Scott Coleman nicht viel von Schlaf. Der Navy SEAL im Ruhestand war um vier Uhr morgens von der Operation in New York zurückgekehrt, nach drei kurzen Stunden Schlaf wieder aufgestanden und in den Tag gestartet. Als Rapp anrief, hatte Coleman bereits sein morgendliches Fitnesstraining hinter sich und zudem einen Fünf-Meilen-Lauf absolviert. Er willigte ein, Rapp in 20 Minuten an einem der üblichen Orte zu treffen. Rapp holte das Notfallgepäck aus dem Kofferraum der Limousine und duschte kurz in der Umkleide des Sportzentrums in Langley. Zehn Minuten nach dem Verlassen von Kennedys Büro saß er im Auto in Richtung Westen.


    Rapp durchfuhr das Haupttor, bog auf den Dolley Madison Boulevard ein und angelte nach dem Telefon. Im Adressbuch fand er die Mobilfunknummer von Maggie Nash und drückte auf die Wahltaste. Der Rufton im Bluetooth-Headset verriet ihm, dass die Verbindung hergestellt wurde.


    Nach dem fünften Klingeln meldete sich eine vertraute optimistische Stimme. »Maggie Nash.«


    »Hi, Maggie … hier ist Mitch. Wie geht’s dir?«


    »Gut«, antwortete sie zurückhaltend.


    Maggie war eine tolle Frau und Rapp kam prima mit ihr aus. Die Unsicherheit, die durchklang, verriet ihm, dass sie mit ihrem Mann gesprochen haben musste. »Du hast mit Mike geredet, oder?«


    »Ja.«


    Rapp schaltete auf Multitasking um. Er musste einerseits Maggie von seiner Sicht der Dinge überzeugen und andererseits dafür sorgen, dass er zum bevorstehenden Treffen kam, ohne dass sich die falsche Person oder Gruppe an seine Fersen heftete. Zum Glück war er nur wenige Meilen von Langley entfernt aufgewachsen und kannte die gewundenen Straßen im Viertel so gut, als habe er sie selbst geplant. Aufgrund der vielen Parks und Flussarme gab es eine Menge Sackgassen. Sollte ihm jemand vom FBI folgen, konnte er sich immer noch damit herausreden, dass sich Hunderte ausländischer Spione in Washington aufhielten, die an seinen momentanen Plänen interessiert waren. Stets auf die eigene Sicherheit bedacht zu sein und mit Interventionen von Amerikas Feinden zu rechnen, gehörte zu den entscheidenden Faktoren in seinem Job. Realität und Tarnung zugleich, wobei er traurigerweise aktuell den eigenen Regierungsvertretern mehr misstraute als den Chinesen oder Russen.


    »Hat er dir gesagt, dass es heute Morgen gewisse Meinungsverschiedenheiten zwischen uns gegeben hat?«


    »Ja.«


    »Maggie, mir ist klar, dass du auf der Seite deines Mannes stehst, aber trotzdem möchte ich dir gern meinen Blickwinkel schildern.«


    »Schieß los.«


    »Du und die Kinder, ihr seid sehr wichtig für mich. Und Mike ist für mich wie ein Bruder. Ich würde jederzeit mein Leben riskieren, um ihn zu retten. Umgekehrt täte er dasselbe für mich.« Rapp wechselte am Vincent Place die Richtung und erreichte zwei Kreuzungen weiter die Elm Street.


    In Wahrheit hatte er schon öfter sein Leben riskiert, um Mikes Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und Maggie wusste das auch. »Ich mach mir Sorgen um ihn.«


    Sie seufzte und Emotionen drängten sich in ihre Stimme. »Ich habe eine Ahnung, was zwischen euch beiden heute Morgen vorgefallen ist … Er wollte nicht drüber reden, aber er ist ganz schön wütend. Da ihr Jungs so ein kompliziertes Leben führt und nicht über das reden dürft, was ihr gerade treibt, hab ich nicht den leisesten Schimmer, wie ich ihm helfen kann.«


    Rapp bog in die Chain Bridge Road ein. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Nash ihr zumindest gesagt hatte, dass es ein Problem gab. »Maggie, hör mir gut zu. Das kommt jetzt wirklich aus tiefstem Herzen. Bei mir ist das Kind eh schon in den Brunnen geplumpst. Ich erledige meinen Job, was anderes gibt’s für mich nicht mehr. Ich hab die Hoffnung aufgegeben, je ein normales Leben zu führen. Aber …«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Sag so was nicht, Mitch.«


    »Lass mich bitte ausreden. Wenn ich’s jetzt nicht ausspreche, sprech ich’s überhaupt nie aus. Ich seh dich und Mike und eure Kinder und das Leben, das ich mit Anna hätte führen können. Ich hab’s versaut. Ich dachte, ich krieg beides hin und könnte meine zwei Leben voneinander trennen. Und trotz Familie weiter dasselbe Zeug abziehen wie schon seit knapp 20 Jahren. Den ganzen kranken Scheiß, über den ich nicht reden darf.«


    »Mitch, hör auf mit den Selbstvorwürfen.«


    »Anna wusste es, Maggie. Sie hat mich angefleht, dass ich aussteige, damit eine neue Generation von Leuten in den Kampf gegen das Böse zieht. Ich hab es ihr erst versprochen, dann aber gekniffen. Nur noch ein Einsatz, redete ich mir ein. Noch ein Feind, den ich erledigen muss. Eine Ausrede nach der anderen. Ich hab sie sogar belogen, was die Risiken betraf, denen ich mich aussetze, weil ich wusste, dass sie sonst durchdreht. Ich dachte, ich könnte beides voneinander trennen, aber das war kompletter Schwachsinn. Und du weißt, dass ich recht habe, Maggie. Ich hab erlebt, was du und die Kinder letztes Jahr durchgemacht habt, als er fast gestorben wäre, und dann dieser Mist letzte Woche …« Rapps Stimme verlor sich, als er an die toten Kollegen dachte. Voller Reue sagte er: »Das ist kein Job für einen Familienvater.«


    Maggie seufzte. »Davon musst du mich nicht überzeugen.«


    »Gut. Dann sag ich dir jetzt, was wir tun werden.«»Wir … du und ich?«


    »Ja.« Rapp schielte in den Rückspiegel.


    »Mitch, ich mag dich und respektiere, was du tust. Ich bewundere deinen Mut. Ich bewundere Michaels Mut und seine Hingabe für das, woran er glaubt, aber ich hasse es, was ihr da macht, und Michael weiß das. Ich hab alles probiert, um ihn zum Aussteigen zu bewegen, aber er hört nicht auf mich. Wieso glaubst du, dass es diesmal anders läuft?«


    »Weil wir ihm keine Wahl lassen.«


    »Was willst du damit andeuten? Dass du ihn feuern wirst?«


    »Nein, ganz im Gegenteil. Ich werde ihn befördern.«


    »Und was soll das bringen? Soweit ich weiß, bist du Dutzende Male befördert worden. Und was hat sich für dich geändert? Gar nichts.«


    »Diesmal nicht. Ich möchte dir einen Gefallen tun, Maggie. Ich werde dir und den Kindern das Leben schenken, das ihr verdient.«


    »Hört sich toll an, Mitch, aber ich wüsste nicht, wie du das schaffen willst. Er ist keiner, der einfach hinschmeißt. Falls du versuchst, ihn aus dem aktiven Dienst rauszuziehen, wird er das ablehnen.«


    »Ich brauche deine Unterstützung, aber am Ende wird er gar keine andere Wahl haben. Du musst mir vertrauen. Kennst du Gabriel Dickerson?«


    »Natürlich kenne ich ihn. Jeder in D. C. weiß, wer Gabriel Dickerson ist.« Maggie arbeitete für eine bekannte PR-Agentur in der Stadt.


    »Hat Mike dir zufällig erzählt, was letzte Woche vorgefallen ist … im Büro?«


    »Du meinst das Attentat?«


    »Ja.«


    »Tja … also ich weiß, dass Jessica tot ist. Wir sind gemeinsam zu ihrer Beerdigung gegangen.«


    Nashs Assistentin. »Okay, aber über seine Rolle bei dem Ganzen hat er nicht gesprochen?«


    »Nein, darüber redet er grundsätzlich nicht mit mir.«


    Rapp war erleichtert. Immerhin schaffte es Nash noch, die Klappe zu halten. Er skizzierte in groben Einzelheiten, was ihr Mann geleistet hatte, spielte seine eigene Beteiligung herunter und konzentrierte sich auf Nash. Dann skizzierte er Dickersons Plan. Dass die CIA einen Helden brauchte. Dass Amerika einen Helden brauchte. Er hübschte es ein bisschen auf und behauptete, der Präsident wolle Mike eine Medaille verleihen. Dass es im Rahmen eines öffentlichen Festakts im Weißen Haus geschehen sollte und sie Maggie und die Kinder dabeihaben wollten. Ihr Mann sollte endlich die Belohnung für die gebrachten Opfer erhalten und Maggie musste nicht länger mit einer Lüge leben, weil bei dieser Gelegenheit auch Mikes Tarnung aufgedeckt würde. Rapp nahm ihr das Versprechen ab, niemandem etwas davon zu verraten, schon gar nicht ihrem Mann.


    »Du weißt, wie diese Politiker arbeiten«, warnte Rapp. »Heute Morgen hielten sie es noch für eine großartige Idee. Dickerson will sich beim Präsidenten dafür einsetzen, aber so etwas ist erst dann in trockenen Tüchern, wenn es tatsächlich passiert.«


    »Das musst du mir nicht erklären. Mir sind solche Geschichten mehr als einmal um die Ohren geflogen.«


    Rapp nahm die Hoffnung wahr, die in ihrer Stimme mitschwang. »Maggie, es gibt eine Menge knallharter Kerle wie mich da draußen, die sich nicht um eine Familie zu kümmern haben. Die werden für ihn in die Bresche springen. Mike hat seinen Teil erledigt. Geh nach Hause … sei für ihn da … sorg dafür, dass er ein bisschen zur Ruhe kommt, und sag kein Sterbenswörtchen von dieser Sache. Du weißt, wie er ist … sobald er davon Wind bekäme, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um es zu verhindern.«
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    Rapp bog nach links und direkt wieder nach rechts ab, setzte in eine private Zufahrt auf halber Höhe der Pathfinder Lane zurück und kam unter einer gewaltigen Ulme zum Stehen. Das dicht gewachsene Blattwerk erschwerte eine mögliche Beobachtung aus der Luft. Einer von Rapps Freunden aus der High School hatte hier gewohnt, weshalb er wusste, dass der schmale Weg selten befahren wurde. Wegen der Schlaglöcher an beiden Enden wurde er im Gegensatz zu anderen Seitenstraßen von den Anwohnern so gut wie nie als Abkürzung benutzt. Rapp checkte die Uhr am Armaturenbrett und rechnete jeden Augenblick damit, dass eine weitere viertürige Limousine aus amerikanischer Fertigung um die Ecke bog.


    Er dachte über sein Gespräch mit Maggie nach und starrte einige Sekunden auf das Handydisplay. Ein leichtes Schuldgefühl beschlich ihn. Hoffentlich konnte er die Versprechen auch einhalten, die er gerade gegeben hatte. Doch, das werde ich!, beschloss er. Er musste. Am besten rief er Dickerson so bald wie möglich an, um alles in die Wege zu leiten.


    Rapp fühlte sich gleich viel besser. Er tippte Hurleys Nummer in das gesicherte BlackBerry, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich die kratzige Stimme von Stan. Rapp verzichtete auf ein Hallo. »Und … hattest du recht?«, fragte er in Anspielung auf Hurleys Vermutung, dass Adams auf Max Johnsons Dienste zurückgegriffen hatte, um Lewis’ Büro zu verwanzen.


    »Du meinst, wer ihm geholfen hat?«


    »Ja.«


    »Jup«, antwortete Hurley. »Der steht seit etwa zwei Monaten auf seiner Gehaltsliste.«


    Rapp wollte fragen, aus welchem Topf das Ganze finanziert wurde, zögerte aber, am Telefon zu sehr ins Detail zu gehen. »Motiv?«


    »Ein weiteres Mitglied des Mitch-Rapp-Fanclubs.«


    Rapp inspizierte die Umgebung. Bislang keine anderen Autos in Sicht. »Inwiefern?«


    »Ich kann nicht sagen, ob er persönlich was gegen dich hat. Ich tippe eher drauf, dass ihn die Vorstellung reizt, einen echten Revolverhelden zur Strecke zu bringen.«


    Rapp dachte über die Bemerkung nach. Hurley bezeichnete Leute vom Geheimdienst gern als Revolverhelden. Alle anderen waren für ihn Schlappschwänze oder Schreibtischhengste. Sie lebten in einer ganz anderen Welt als die übrigen Leute, die für Langley arbeiteten, und es war gang und gäbe, dass man ihnen mit einer gewissen Schärfe begegnete. Johnson hatte seine gesamte Karriere innerhalb der sicheren Mauern von Langley verbracht. Vermutlich war er ein paarmal ins Ausland gereist, um die Sicherheitsvorkehrungen einer Botschaft und des dort stationierten CIA-Personals zu überprüfen, aber er hatte nie aktiv an einem Einsatz teilgenommen. Der Fokus seiner Karriere lag ausschließlich darauf, Langleys Geheimnisse zu schützen und Leute auszusortieren, die sich nicht strikt an die Regeln hielten. »Hast du eine Ahnung, was er verwendet hat, um die Sitzungen mitzuhören?«


    »Wir sind nicht ganz sicher, scheint sich aber um Fremdtechnik zu handeln.«


    »Okay, ich kümmer mich drum. Muss los. Ich meld mich später bei dir.« Rapp trennte die Verbindung und überlegte, welchen Auftrag er Coleman geben sollte. Max Johnson gehörte zwar nicht zur ersten Liga, aber man durfte ihn definitiv nicht unterschätzen. Er fragte sich, weshalb jemand wie Johnson so dumm war, sich mit einem wie Adams abzugeben. Hurleys Einschätzung hin oder her, es ging hier nicht um einen übereifrigen 20-Jährigen. Johnson war seit mehr als 30 Jahren im Geschäft. Er sollte es besser wissen, als sich auf so etwas einzulassen.


    Rapp scannte erneut die Umgebung ab. Keine Crown Vics, Caprices oder LTDs, wie sie üblicherweise von der Regierung benutzt wurden, kamen mit quietschenden Reifen um die Ecke, also setzte er die Fahrt in Richtung Lewinsville Park fort. Rapp hatte dort als Kind unzählige Stunden verbracht. Er und seine Freunde aus der Nachbarschaft hatten dort so ziemlich alles gespielt, was es an Sport überhaupt gab, und wenn sie sich nicht im Park herumgetrieben hatten, dann unten am Pool oder im Tennisclub von Great Falls. Rapp lächelte in sich hinein, als er an den Sommer zurückdachte, in dem sein Bruder Hausverbot im Schwimmbad bekommen hatte. In diesem Moment bog Coleman mit seinem großen schwarzen SUV auf den Parkplatz ein. Wortlos stiegen beide aus und spazierten den Pfad zwischen den unüberdachten Tribünen entlang zum Lacrosse-Feld mit dem Kunstrasen.


    Es war ein typischer später Aprilvormittag für diese Region. Die Temperatur pendelte um die 20-Grad-Marke und es herrschte leichte Bewölkung. Am Horizont kündigten sich die ersten Vorboten eines Gewitters an. Rapp hatte für den Flug bequeme Jeans und ein langärmliges T-Shirt angezogen. Coleman trug Chinos, ein Hemd und ein blaues Sakko.


    Die zwei Männer standen sich gegenüber, schauten sich aber nicht an. Die Umgebung abzusuchen war ihnen für den Moment wichtiger als Augenkontakt.


    Coleman schielte hinüber zu den Basketball-Plätzen. Vier Kinder warfen Körbe, jung genug, um eigentlich in der Schule sein zu müssen, und definitiv zu jung, um beim FBI oder irgendeiner anderen Organisation unter Vertrag zu stehen. Er fuhr sich mit der Hand durch die blonden Haare und meinte: »Sag bitte nicht, dass wir bereits ein Problem haben.«


    Rapp hielt die Augen starr auf den Parkplatz gerichtet. »Nicht mit der Sache, an die du denkst«, spielte er auf die gemeinsame Operation in New York an. »Zumindest nicht auf die Art und Weise, wie du es dir vorstellst. Obwohl …«, er richtete kurz den Blick auf Coleman, »ich hab heute Morgen was Interessantes gehört.«


    »Und zwar?«


    »Chuck O’Brien hat mir verraten, dass dieser Wichser Glen Adams nach Caracas abgedüst ist, ohne jemanden in Langley informiert zu haben, dass er das Land verlässt.«


    »Ist nicht dein Ernst! Ich dachte, ihr hättet da ganz klare Vorschriften.«


    »Haben wir auch. Man muss sowohl die obere Führungsebene als auch die Security-Abteilung informieren.«


    »Und er hat beides versäumt?«


    »Ganz genau. Damit steckt er ziemlich tief in der Scheiße.«


    »Haben sie ihn auf dem Schirm?«, fragte Coleman, der bereits davon ausging, dass der Typ von der Bildfläche verschwunden war. Immerhin hatten sie sich darauf verständigt, nur in absoluten Notfällen miteinander Kontakt aufzunehmen.


    »Du meinst Langley?«


    »Genau.«


    »Nein«, antwortete Rapp. »Bisher nicht.«


    »Ist das FBI an der Sache dran?«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Irene will, dass es in der Familie bleibt … zumindest für die nächsten sechs Stunden. Einige Leute kümmern sich um die Hotels vor Ort, und wir haben unauffällig Kontakt zu einigen Leuten beim venezolanischen Geheimdienst aufgenommen. Wenn wir keine raschen Antworten bekommen, bleibt ihr nichts anderes übrig, als FBI und Bundesbehörden einzuschalten.«


    Coleman nickte. »Glaubst du, er ist übergelaufen?«


    »Wer weiß … solange er keins von unseren Geheimnissen ausplaudert, kann er sich von mir aus erhängen.« Rapp beobachtete die Jungen auf dem Court und sah dann zu Coleman. »Klingelt’s, wenn ich dir den Namen Max Johnson nenne?«


    Coleman kniff die blauen Augen zu einem schmalen Spalt zusammen, während er zuordnete, wo er ihn schon mal gehört hatte. Wenig später meinte er: »Ja. Das ist doch einer von euch. Genauer gesagt, er war mal einer von euch.«


    Rapp runzelte die Stirn. »Mit meinen Leuten hatte er nie was zu tun. Das wäre so, als ob ich zu dir sage, einer vom Investigative Service sei Mitglied deines Teams.«


    Coleman ließ den Vergleich sacken. »Okay. Aber er hat für Langley gearbeitet, oder?«


    »Jau. Ziemlich lange.«


    »Weiß er, wo die ganzen Leichen begraben sind?«


    Rapp machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bei einem Kerl wie ihm lässt sich das schwer einschätzen. Er ist nicht gerade der Gesprächigste. Aber diese Security-Typen sollen ja vor allem andere nervös machen.«


    »Hast du je Zoff mit ihm gehabt?«


    »Nicht dass ich wüsste. Aber ich hab im Lauf der Jahre so viele Leute angepisst, dass ich längst den Überblick verloren habe.«


    »Irene?«


    Rapp dachte darüber nach. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Chefin mit ihm aneinandergeraten war. Allerdings hatte man Johnson zweimal übergangen, als der Leitungsposten neu vergeben worden war. »Nicht direkt, aber du weißt ja, wie’s läuft … wer bei einer Beförderung nicht zum Zug kommt, hat meistens mit den Bossen ein Hühnchen zu rupfen.«


    »Was genau macht Johnson jetzt?«, wollte Coleman wissen.


    »Er hat eine eigene Consultingfirma gegründet.«


    »Das weiß ich auch. Deshalb sagt mir sein Name überhaupt was. Es heißt, er setzt auf modernste Technik und sei auf Sicherheitsüberwachungen spezialisiert.«


    Rapp nickte. Der Krieg gegen den Terror hatte privaten Wachdiensten und auf Security spezialisierten Beratern einen Auftragsboom beschert. Outsourcing war aktuell groß in Mode. »Am besten setzt du Marcus darauf an.« Er bezog sich auf das Computergenie in Colemans Team.


    »Kannst du mir verraten, worum es genau geht?«


    »Hast du Stift und Papier dabei?«


    Coleman wühlte in seiner Jackentasche und zog beides hervor.


    Rapp klappte den Notizblock auf und drückte die Mine aus dem Kugelschreiber. Er zögerte für einige Sekunden und überlegte, wie er die Information am besten weitergeben und gleichzeitig so vage wie möglich halten konnte. Er kritzelte die entscheidenden Angaben auf die linierte Seite und gab Coleman den Block zurück.


    Coleman überflog kurz, was Rapp in Blockbuchstaben zu Papier gebracht hatte: Letzte Nacht … weiß, woher seine Infos stammen … hat Johnson angeheuert, das Büro vom Doc abzuhören … mindestens eine Person hat Geheimnisse ausgeplaudert … gibt vermutlich noch weitere … find raus, wie er’s angestellt hat, und liefer mir einen umfassenden Bericht.


    »Heilige Scheiße«, fluchte Coleman, als er sich ausmalte, wie viele Personen Dr. Lewis konsultierten. »Das hört sich nach einem echten Schlamassel an. Für das, was er da alles aufschnappt, gibt’s sicher eine Menge Käufer.«


    Rapp forderte den Block noch einmal zurück und riss die oberen fünf Seiten ab. Mit einem Feuerzeug setzte er die Blätter am unteren Rand in Brand. Er schaute zu, wie sich die Flammen langsam nach oben fraßen, und drehte den Stapel um, damit die Flammen von ihm weg brannten. Als sie sich seinen Fingerspitzen auf den Bruchteil eines Zentimeters genähert hatten, schwenkte er die Zettel hin und her, bis das Feuer erlosch. »Sei vorsichtig. Er darf nichts mitbekommen. Im schlimmsten Fall haut er sonst mit seinem Wissen ab.«


    Coleman ging Adams’ Verschwinden nicht aus dem Kopf. Dass er nach Venezuela geflohen war, dürfte sich in Geheimdienstkreisen wie ein Buschfeuer im Sommer in Windeseile ausbreiten. »Das andere wird ihm aber recht schnell zu Ohren kommen.«


    »Auf jeden Fall.«


    »Ich geh davon aus, das wird ihn ziemlich nervös machen.«


    »Deshalb will ich, dass du dich sofort drum kümmerst.«


    »ROE?«, fragte Coleman.


    Das war Militärjargon für Rules of Engagement und damit die Frage, ob er sich strikt an die Vorschriften halten sollte. Rapp zögerte nur kurz. Er kannte Johnson nicht gut genug, um vorherzusagen, was als Nächstes geschehen würde. Coleman musste auf seine Instinkte vertrauen. »Tu, was nötig ist. Wir müssen unbedingt rausfinden, wie viel er weiß. Wenn es Mitschnitte gibt, brauchen wir sie lückenlos.«


    »Und wenn ich dafür handgreiflich werden muss?«


    Rapp zuckte die Achseln. »Ich werde am späteren Abend zurück sein. Wenn du bis dahin warten kannst, wär ich dir dankbar, aber unternimm, was nötig ist.«


    »Wohin geht’s?«


    »Ich darf nicht drüber reden, aber es ist nur ein kurzer Trip. Ich schick dir ’ne E-Mail, sobald ich weiß, wann ich wieder in der Stadt bin.«


    Rapp ging zum Auto. Coleman lief neben ihm her. »Halt mich auf dem Laufenden, aber formulier alles so vage wie möglich. Wir müssen damit rechnen, dass alles, was wir schreiben oder sagen, abgefangen wird.«


    »Alles klar. Sonst noch was?«


    »Ja … sei vorsichtig. Ich hab ein ganz mieses Gefühl, was diesen Johnson angeht.«
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    Als Hakim diesmal aufwachte, verzichtete er darauf, die Augen zu öffnen. Der Schädel dröhnte. Der ganze Körper tat ihm weh. Viel zu viele Schmerzen. Mit Verzögerung übermittelten seine Sinne einen Statusbericht an das Gehirn. Kratzer, Schnitte und Abschürfungen, vielleicht die eine oder andere Knochenfraktur. Er hielt die Lider weiter geschlossen – nicht weil es ihn nicht interessierte, wo er war, sondern weil er befürchtete, dass es zu sehr wehtat. Ohne Vorankündigung leitete sein Gehirn eine Bestandsaufnahme ein. Er wackelte mit den Zehen und stellte zufrieden fest, dass sie reagierten. Der linke Fuß drehte sich nach außen und fühlte sich dabei ganz normal an. Als er dasselbe rechts versuchte, raste ein Stechen durchs Knie. Er konnte das Ausmaß der Verletzung nicht direkt einschätzen, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Sein Oberkörper muckte, aber das war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die er auf einmal an den Armen und im Gesicht registrierte.


    Hakim versuchte die Augen zu öffnen, aber nichts geschah. Als hätte man ihm die Lider mit Leim verklebt. Er probierte es erneut und schaffte es mit etwas Mühe, dass zumindest links ein schmaler Schlitz entstand. Ein schweres Gewicht schien darauf zu lasten. Sanftes, natürliches Licht umgab ihn. Aus einiger Entfernung nahm er ein pulsierendes Brummen wahr, das vertraut wirkte. Sein Geruchssinn kehrte allmählich zurück und fing eine Note von brennendem Holz auf.


    Hakim bekam es hin, das linke Auge noch etwas weiter zu öffnen. Nachdem er eine Weile auf die ungewöhnliche Holzmaserung gestarrt hatte, wurde ihm klar, dass er hinten im Wohnmobil auf dem Bett lag. Er wollte sich auf die Seite wälzen, kam aber nicht weit. Ein leises Keuchen löste sich aus dem Mund. Hatte jemand auf ihn eingestochen? Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Er wusste zwar nicht, wie lange er weggetreten war, aber ihm fiel ein, wie Karim sich vor der Hütte auf ihn gestürzt und ihn in hemmungsloser Wut mit Fäusten traktiert hatte.


    Nun, da er sich an diese Tracht Prügel erinnerte, wurde Hakim auch klar, weshalb er die Augenlider nicht aufbekam. In Erwartung des Schlimmsten tastete er mit den Händen das Gesicht ab. Das gehörte zu den Dingen, über die man sich nie Gedanken machte: wie sich das eigene Gesicht anfühlte. In der Regel spielte es auch keine Rolle. Aber man berührte es im Laufe des Tages so häufig, aus den unterschiedlichsten Gründen, wieder und wieder, bis sich im Laufe der Jahre jeder einzelne Zentimeter ins Gedächtnis einbrannte. Man nahm dann jede kleinste Veränderung wahr, etwa eine neue Falte. Hakim strich mit den Fingern vorsichtig am linken Auge entlang. Alles fühlte sich fremd an. Wie bei einer überreifen Tomate, aufgequollen und wässrig. Die Finger setzten ihre Erkundung fort. Seine Lippen befanden sich in noch schlimmerem Zustand und das rechte Auge hatte es doppelt so heftig erwischt wie das linke.


    In diesem Moment schien jemand einen Schalter umzulegen. Jäh überkamen ihn die Schmerzen. Sowohl an konkreten Stellen als auch diffus über den ganzen Körper verteilt. Als arbeite sein Gehirn einen endlosen Parcours aus Qualen ab, als wandere es von einer Station zur nächsten und wieder zurück, schneller und schneller, bis Tausende roter Ameisen gleichzeitig über sein Gesicht krabbelten. Er stöhnte laut und zwang sich nach wenigen Sekunden zur Ruhe. Der Gedanke an Karim waberte über ihm wie ein furchtbarer Albtraum. Er wollte der Arroganz des anderen kein weiteres Futter liefern.


    Wie konnte ein Freund dem anderen so etwas antun? Hakim lag da und stellte sich die Frage wieder und wieder. Die Antwort war so offensichtlich, dass er sie nicht länger verdrängen konnte. Die Wahrheit starrte ihn vorwurfsvoll an wie ein klügerer Elternteil, der ihn schon vor langer Zeit davor gewarnt hatte. Er war nur entweder zu stur oder zu unreif gewesen, um der Warnung Gehör zu schenken. Hakim tastete erneut das aufgequollene Gesicht ab. Stimmte es? War er all die Jahre völlig blind gewesen? Oder hatte er schlagartig in den Märtyrermodus geschaltet und inszenierte sich selbst als Opfer und seinen Freund als Erzfeind?


    Hakim wusste, dass er sich aktuell nicht in der geistigen Verfassung befand, um sich mit solchen Fragen auseinanderzusetzen, aber er wollte die Konfrontation mit der Wahrheit nicht hinauszögern. War er derjenige, der sich verändert hatte, oder Karim? Oder sie beide? Am wahrscheinlichsten schien ihm, dass er sich zuletzt von ihren radikalen Weltanschauungen entfremdet hatte. Von den übertrieben plump gezeichneten Feindbildern, mit denen ihnen die Wahhabiten-Kleriker eine Gehirnwäsche verpasst hatten. Es war so lächerlich, fand Hakim, während er sich die mit Testosteron geschwängerten Erlebnisse seiner späten Teenagerzeit und mit Anfang 20 in Erinnerung rief. Man hatte sie indoktriniert wie hirnlose Idioten.


    Trotzdem quälte ihn noch eine andere, weitaus beunruhigendere Frage: War Karim ein Monster? Hakim fielen der Vater und sein Sohn wieder ein, die am Farmhaus aufgetaucht waren und um Genehmigung ersucht hatten, unten am Fluss jagen zu dürfen. Er hatte alles im Griff gehabt. Sie waren keine Ermittler oder Polizisten gewesen. Ein harmloser Familienausflug, wie es sie überall auf der Welt gab. Hätte Karim sein Ego und seine Wut besser unter Kontrolle bekommen, wäre überhaupt nichts passiert.


    Das ungute Gefühl, das ihn beschlichen hatte, als sich das Fliegengitter hinter ihm geöffnet hatte, kehrte zurück. Hakim spielte alles noch einmal in Gedanken durch, allerdings geräuschlos. Aus unerfindlichen Gründen stockte die Tonwiedergabe. Er sah sich lediglich mit dem eiskalten, harschen Anblick von Patronen konfrontiert, die in Fleisch eindrangen und Körper in Zeitlupe zu Boden sacken ließen. Das unerträgliche Leid, das sich in der Miene des Vaters spiegelte. Die Todesangst des Sohns. Und wozu das alles? Was hatten sie damit erreicht? Was hatte Karim mit seinem plumpen, ignoranten Vorgehen erreicht? Sie befanden sich auf der Flucht – Fremde in einem Land, in dem jeder nach ihnen suchte.


    Hakim hatte ihre Chancen, erfolgreich zu fliehen, unzählige Male durchgespielt und war immer wieder zu dem Schluss gelangt, dass das Haus in Iowa die besten Erfolgsaussichten bot. Er hatte Karim sogar gebeten, auf keinen Fall überzureagieren, falls jemand per Zufall über sie stolperte. Ahmed und er sollten sich niemandem zeigen. Hakims eigene Geschichte hielt jeder Überprüfung stand. Selbst mit einem Polizisten hätte er kein Problem gehabt. Sie hatten es wiederholt durchgesprochen und regelrecht geprobt.


    Hakim stellte sich gerade die Frage, warum sein Freund so überreagiert hatte, als sich die geblümte Gardine, die den Schlafbereich im hinteren Teil des Wohnmobils abtrennte, ein Stück zur Seite bewegte. Hakim schaute auf und blickte in ein riesiges, fast kindliches Augenpaar. Es gehörte zu Ahmed. Der Marokkaner zog den Stoff noch etwas weiter zur Seite und betrat das kleine Abteil. Er hielt einen feuchten Waschlappen in der einen Hand und eine Wasserflasche in der anderen.


    Ahmed presste den Lappen auf Hakims Stirn und hielt ihm das Wasser hin. »Durstig?«


    Hakim wollte den Kopf schütteln, aber es tat zu weh. Er winselte vor Schmerzen und mühte sich ab, etwas zu sagen, doch das war genauso schlimm. Seine Zunge fuhr über den Gaumen. Er stellte fest, dass ihm mindestens zwei Zähne fehlten. Ahmed lehnte sich dichter heran und sagte mit sanfter Stimme: »Es tut mir leid, was geschehen ist.«


    An der Art, wie er redete, merkte man, dass er Angst davor hatte, von Karim gehört zu werden. Hakim bemerkte die Furcht in den Augen, die einen Mann immer dann befällt, wenn er sich von einer Situation überfordert fühlt. Trotz der geschwollenen Lippen, die mit getrocknetem Blut verkrustet waren, und einem Kiefer, den er für gebrochen hielt, brachte er hervor: »Wo sind wir?«


    »Ich weiß nicht. Noch in Iowa?«


    »Seit wann bin ich bewusstlos?«


    »Keine Ahnung. Aber es war lange. Ich hatte schon Angst, dass du tot bist.«


    »Wie spät ist es?«


    Ahmed hielt ihm die schwarze Digitaluhr vors Gesicht. Kurz vor eins nachmittags.


    Hakim überschlug die verstrichene Zeit im Kopf. Er war fast fünf Stunden weggetreten gewesen. »Wie lang fahren wir schon?«


    Der Marokkaner zuckte die Schultern.


    Hakim bemerkte den vertrauten, nun aber deutlich stärkeren Geruch. »Du riechst nach Feuer.«


    Nachdem er über die Schulter geschielt hatte, erwiderte Ahmed nervös: »Karim hat mich gezwungen, Vater und Sohn ins Haus zu bringen. In den Keller. Dann sollte ich es anzünden.«


    »Wieso?«, hakte Hakim fassungslos nach.


    »Er sagte, so zerstören wir die Beweise.«


    »Und es lockt die Polizei an. Was hast du mit den Vorräten im Schuppen gemacht?« Ahmed gab keine Antwort und zuckte zusammen, als Karim von vorn nach ihm rief. Er saß offensichtlich am Steuer.


    »Ich komme später zurück und sehe nach dir.«


    »Was ist mit ihrem Auto?«


    Ahmed verstand nicht.


    »Das Auto, mit dem die Jäger gekommen sind?«


    Ahmed hievte den schwerfälligen Körper in die Höhe. »Ich weiß es nicht.« Damit verschwand er.


    Hakim rollte den Kopf langsam nach links. Er schloss die Augen, um sich ein wenig auszuruhen, stellte sich dabei aber die Frage, wie lange es wohl dauern würde, bis die Polizei herausfand, wer sich im Haus versteckt hatte. Er ging davon aus, dass man sie schnell erwischte, und er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er das völlig in Ordnung fand.
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    Ostatlantik


    Rapp wachte auf, als die Maschine nach etwa einer Stunde zum Landeanflug ansetzte. Das ging ihm fast immer so. Beim Start döste er ein und kurz vor der Ankunft wachte er auf. Den Grund dafür kannte er bis heute nicht, aber vermutlich hatte es damit zu tun, dass man beim Aufstieg gegen die Rückenlehne gepresst wurde. Das Aufwachen war leichter nachzuvollziehen. Sobald die Piloten die Triebwerke drosselten, hätte einem genauso gut eine Stewardess sanft auf die Schulter tippen können.


    Bei diesem Flug gab es allerdings gar keine Stewardess. Nur zwei frühere Air-Force-Haudegen jenseits der 60 im Cockpit und Rapp als einzigen Passagier. Alle drei Männer wussten, wie man die Klappe hielt. Weitere 15 Sitze blieben leer. Rapp war im Dienst zahllose Meilen geflogen, zumindest zu Beginn seiner Laufbahn, allerdings selten so bequem. Die Gulfstream 550 war ein bildhübscher Vogel und Lichtjahre entfernt von den dröhnenden C-130ern, mit denen er früher meistens fliegen musste. Die alten Transportflugzeuge des Militärs hatten über 50 Jahre auf dem Buckel. Robust und zuverlässig, keine Frage, aber definitiv nicht komfortabel. Keinerlei Geräuschdämmung, minimale Isolierung, unbequeme Stoffsitze und eine Bordtoilette, die seitlich nur durch einen Vorhang an einer Drahtschnur vom Rest der Kabine abgetrennt wurde. Dazu vier der lautesten Turboprop-Triebwerke in der Geschichte der Menschheit. Rapp war in den verdammten Teilen rund um die Welt geflogen, jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis: Der Rumpf zitterte so stark, dass es einem den Verstand durchschüttelte. Schwer zu glauben, dass ganze Teams am Ankunftsort rauskletterten und noch einigermaßen sicher zielen konnten.


    Diese elenden C-130-Trips waren auch schuld daran, dass er die jüngsten Entwicklungen so locker wegsteckte. Schon wenige Tage nach 9/11 hatte Rapp das volle Ausmaß der Katastrophe erfasst und geahnt, worauf das Ganze hinauslief. Er sah den kollektiven Aufschrei seiner Mitbürger voraus und fand sich damit ab, dass fünf oder zehn Prozent von ihnen trotzdem Amerika die Schuld an den Attacken gaben. Nun, weder er noch sonst jemand konnte den unlogisch arbeitenden Verstand dieser Leute vom Gegenteil überzeugen. Rapp hatte sich lange genug mit Geschichte auseinandergesetzt, um die weitere Entwicklung zu prognostizieren. Die Unterstützung der Bevölkerung für den Kampf gegen den Terror würde im Lauf der Zeit nachlassen, und so kam es auch, aber auf welches Niveau sich manche Politiker herabließen, überraschte ihn trotzdem. Dieser kleine Trip in die Mitte des Atlantiks lieferte den besten Beweis für die weitreichenden und unbeabsichtigten Folgen ihres Handelns.


    Vor einigen Jahren hätte sich so etwas noch mit einer verschlüsselten Telefonkonferenz oder einer codierten Nachricht aus der Welt schaffen lassen. Allerdings hatten scheinheilige Parlamentarier mit ihrem Gewäsch, dass das Volk die Wahrheit erfahren musste, die Arbeit der Geheimdienste komplett auf den Kopf gestellt. Briten und Franzosen gingen besonders entschlossen gegen islamistische Extremisten vor, in weitaus größerem Maßstab, als es das amerikanische Volk und die meisten Politiker in Washington nachvollziehen konnten. Im Prinzip nahmen sie ihnen damit die Schwerstarbeit ab. Und sie besaßen deutlich mehr Erfahrung im Umgang mit einigen dieser Verbrecher. Zumindest was die britischen Gerichte betraf, gingen sie auch wesentlich pragmatischer mit der Frage um, was die Bevölkerung erfahren durfte und was nicht.


    Der Politapparat in Amerika mit seinen zahlreichen liberalen Interessenverbänden, die lauthals Untersuchungsverfahren, Anhörungen und Prozesse einforderten, veranlasste Briten und Franzosen ebenso wie andere Verbündete, sich ganz genau zu überlegen, welche Informationen sie auf die andere Seite des Atlantiks weitergaben. Früher hatte man die Befragung von Terroristen gemeinsam durchgeführt. Seit das linke Spektrum in den USA mit schöner Regelmäßigkeit Einsicht in Bänder und Protokolle solcher oft nicht besonders vorzeigbaren Aktionen verlangte, verzichteten sie lieber darauf. Es gehörte zu den fundamentalen Grundsätzen jeder Spionageorganisation, eingesetzte Mittel und Methoden geheim zu halten. Wenn also US-Gerichte plötzlich anfingen, Urteile zugunsten der ACLU und anderer Bürgerrechtler zu fällen, um Einzelheiten unter Verweis auf den Freedom of Information Act preiszugeben, sorgte das bei den mächtigen Verbündeten in Paris und London verständlicherweise für Nervosität.


    Kennedy und Rapp flogen in beide Städte, um sich mit Vertretern der dortigen Geheimdienste zu treffen. Sie alle teilten die gleiche Sorge. Was die ACLU forderte, machte ihnen das Leben ohnehin schon zur Hölle, aber das verblasste im Vergleich zu den Bergen hochsensibler Daten, die regelmäßig verschlüsselt zwischen ihren drei Organisationen ausgetauscht wurden – Unterlagen, die man gezielt vernichtete, weil darin das Potenzial für einen weiteren Weltkrieg schlummerte. Sie vertrauten sich zwar gegenseitig, aber es gab ein eklatantes Problem. Die NSA fischte unvorstellbare Mengen an Datenverkehr ab. Wie bei einem dieser riesigen Fangschiffe auf den Meeren schienen ihre Netze immer kurz vor dem Platzen zu stehen. Eigentlich hatten sie es auf Thunfisch abgesehen, aber sie erwischten auch all die anderen großen und kleinen Fische. Alle Beteiligten wussten, dass irgendwo in den gewaltigen Archiven der NSA ihre sensiblen, codierten Daten schlummerten und wie eine antike Chiffre auf Entschlüsselung warteten.


    Deshalb kam der Informationsfluss zwischen den Kontinenten zunehmend zum Erliegen und eine Handvoll Männer und Frauen, denen man aufgrund ihrer Leistungen im Einsatz wirklich vertraute, ging dazu über, persönliche Treffen abzuhalten. Rapp hasste diese Termine anfangs. Ständig schienen sie ihn von eigentlich wichtigeren Aufgaben abzuhalten, doch letzten Endes erwiesen sie sich als wahrer Segen. Schon allein deshalb, weil er sich während der Flüge komplett ausklinken konnte. Es gab zwar ein verschlüsseltes Kommunikationssystem an Bord, mit dem er sich meist ein, zwei Stunden lang über eher banale Themen auf den aktuellen Stand brachte, aber generell zog er es vor, die Rechner möglichst schnell runterzufahren. Er genoss die Ruhe auf den längeren Flügen oder nutzte die Zeit, um besonders fordernde Probleme, mit denen sie gerade zu kämpfen hatten, durchzudenken. Es gab heutzutage so viel Technologie, dass man Gefahr lief, strategisches Planen zu verlernen.


    Der zweite Pluspunkt war, dass es ihm dadurch erspart blieb, jeden Tag 20 oder mehr Seiten mit Updates und Briefings durchzuarbeiten, obwohl das meiste davon mit seinen aktuellen Missionen überhaupt nichts zu tun hatte. Stattdessen traf man sich nun zwei-, dreimal im Monat zu einer mehrstündigen Unterredung und beschränkte sich auf die zentralen Themen.


    Rapp setzte in der Bordküche eine frische Kanne Kaffee auf, putzte sich die Zähne und wusch sein Gesicht. Seit er nur noch einen Sechs-Millimeter-Bürstenschnitt trug, brauchte er keinen Kamm mehr. Er goss sich eine Tasse dampfenden Kaffee ein, trank ein paar Schlucke und schlüpfte dann in einen dunklen Anzug und ein gebügeltes hellblaues Hemd. Die On-Board-Info verriet ihm, dass die Landung in etwa zehn Minuten bevorstand. Rapp fuhr den Laptop hoch und ging kurz die 41 zwischenzeitlich eingegangenen Mails durch. 39 davon betrafen nutzlosen Kram, aber zwei sprangen ihm ins Auge.


    Rapp schob eine Trennwand aus Holz zur Seite, hinter der sich ein gesichertes Satellitentelefon befand. Er tippte die Zahlen für Kennedys Durchwahl ein und überlegte, wie er sie am besten davon überzeugte, dass sein Plan hieb- und stichfest war. Nach sechsmaligem Klingeln wusste er, dass der Anruf zu einem ihrer Assistenten umgeleitet wurde.


    »Büro von Direktorin Kennedy.« Die Stimme der Frau klang weder höflich noch unfreundlich, sondern schlicht effizient.


    »Kristen, hier ist Mitch. Ist sie in der Nähe?«


    »Telefoniert gerade.«


    »Kannst du sie trotzdem in die Leitung holen?«


    »Ich versuch’s.«


    Mit einem Klicken wurde er in der Warteschleife geparkt. Wenige Sekunden später erklang Kennedys Stimme. »Erinnerst du dich an unser Treffen von heute Morgen?«, fragte Rapp anstelle einer Begrüßung.


    »Ja.«


    »Machen wir es.«


    »Bist du sicher, dass du mit der Aufmerksamkeit klarkommst?«


    »Nein …« Rapp gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. »Ich rede von Mike.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Wollte dich nur ein bisschen provozieren.«


    »Kannst du das in die Wege leiten?«


    »Interessiert dich denn auch, was dein Boss davon hält, oder hast du jetzt das Kommando übernommen?«


    Rapp stöhnte. »Warum tust du das?«


    »Was tu ich denn?«


    »Mich quälen. Heute Morgen hast du es doch selbst für eine gute Idee gehalten.«


    »Da dachte ich aber, dass du ebenfalls eine Medaille in Empfang nimmst. Den ganzen Tag hab ich mir vorgestellt, wie du bei Oprah auf der Couch sitzt und über Hautpflegeprodukte fachsimpelst.«


    Rapp zog den Hörer vom Ohr weg und blickte ihn angewidert an, als krabbele gerade eine eklige Made heraus. »Bist du fertig?«


    »Ja, aber ich wollte zumindest noch mal drauf hingewiesen haben, dass du Mike keine andere Wahl lässt, während du umgekehrt mir und vielen anderen extreme Gewalt angedroht hast, falls wir auf die Idee kommen sollten, deine Leistungen im Einsatz auszuzeichnen. Dabei sind die sogar noch beeindruckender als die von Mike.«


    »Wir haben uns schon so oft drüber gestritten. Muss ein weiteres Mal wirklich sein?«


    »Nein, keine Sorge, das erspar ich dir«, erwiderte Kennedy verschmitzt. »Du sollst nur selbst einsehen, dass es nicht gerade fair ist.«


    »Okay … ich geb’s zu. Das Leben ist selten fair. Mike hat vier Kinder und eine Frau, die ihn brauchen. Meine Frau und mein ungeborenes Kind sind tot, weil ich meine Pflicht erfüllt habe. Vielleicht will ich einfach nicht, dass ihm ebenfalls so etwas zustößt. Vielleicht will ich nicht eines Nachts an Maggies Tür klopfen müssen, um ihrer Familie beizubringen, dass Daddy tot ist. Wir sind zwei komplett unterschiedliche Menschen. Ich hab zu viele Kratzer abbekommen. Er hat wenigstens noch die Chance, ein halbwegs normales Leben zu führen, und deshalb wird er das Gesicht dieser Kampagne. Nicht ich.«


    Kennedy schwieg lange. Rapp redete nur selten über seine verstorbene Frau und sie hatte nicht mit diesem Verlauf des Telefonats gerechnet. »Das kann ich nachvollziehen.«


    Rapp fühlte sich wie ein Arschloch, weil er so hart mit ihr ins Gericht gegangen war. »Sorry, Boss.«


    »Wieso?«


    »Weil ich dich so angegangen bin. Du weißt, dass ich bei solchen Sachen ziemlich ungeschickt bin. Es ist nur … ihm geht’s grad nicht gut.« Rapp wechselte die Strategie. »Ich hab das schon öfter erlebt. Die Lüge frisst einen von innen auf.«


    »Ich denke mal, dass seine Assistentin und mindestens ein Dutzend seiner Kollegen umgekommen sind, hat nicht gerade zur Besserung beigetragen.«


    »Nein, hat es nicht.« Rapp führte sich Nashs fragilen Zustand vor Augen. »Bitte leite mir zuliebe alles in die Wege, und zwar schnell. Bevor er ernsthaft Dummheiten macht.«


    »Was für Dummheiten denn?«, erkundigte sich Kennedy nervös.


    »Ach, nichts«, log Rapp. »Ist nur so ein Gefühl. Sag Dickerson, er kann loslegen. Am besten gleich morgen, wenn er’s schafft.«


    »Vergisst du da nicht etwas?«


    »Was denn?«


    »Mike. Du weißt genau, dass er sich darauf nicht einlassen wird.«


    »Mach dir um ihn keine Sorgen. Du sagst mir, um wie viel Uhr er im Weißen Haus antanzen soll. Ich sorge dafür, dass er kommt. Hauptsache, bis dahin hält jeder die Bälle flach.«
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    Insel Santa Maria, Azoren


    Das Fahrwerk wurde ausgefahren und das Flugzeug näherte sich dem Boden. Aus dem Fenster neben sich erhaschte Rapp einen kurzen Blick auf die westlichen Ausläufer von Santa Maria und die großzügige Drei-Kilometer-Landebahn, ein Geschenk der amerikanischen Steuerzahler. Während des Zweiten Weltkriegs hatte die Insel als strategisches Drehkreuz fungiert. Inzwischen verirrten sich nur gelegentlich Touristen hierher, was sie zu einem idealen Treffpunkt für drei Geheimagenten machte, die Wert auf Diskretion legten.


    Der Jet setzte so butterweich auf, dass Rapp es erst mitbekam, als der Pilot das Bremsmanöver einleitete. Aufgrund der großzügigen Dimensionen des Rollfelds musste er sich damit nicht sonderlich beeilen. Rapp schaute nach draußen. Zwei weitere Privatjets standen etwas weiter entfernt an der Betankungsstation. Auch dafür war Santa Maria bekannt – für Sprit. Kaum 1000 Meilen vom europäischen Festland entfernt bot sich hier eine ideale Möglichkeit, um Treibstoffengpässe zu beseitigen oder vor einem Transatlantik-Flug kurzfristig notwendig gewordene Reparaturen durchzuführen.


    Zu den weiteren Vorzügen der Insel gehörte, dass hier lediglich 5000 Menschen lebten, die es im Prinzip überhaupt nicht interessierte, wer hier wann landete und wieder abflog. Trotzdem setzte Rapp eine Sonnenbrille auf und griff sich vor dem Aussteigen noch eine Zeitung. Nachdem die Gulfstream zum Stillstand gekommen war, entriegelte er das Sicherheitsschloss und ließ die Gangway hinunter. Steifbeinig kletterte er hinab und tat so, als sei er in seine Lektüre vertieft, während er um die Nase einer Bombardier Global Express herumlief. Vor der Treppe der Bombardier blieb er kurz stehen und blickte sich um. Niemand zu sehen. Er stieg hinauf, nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen spähte er nach links. Die Tür zum Cockpit war geschlossen. Rapp betätigte den Schließen-Knopf an der Luke. Die Gangway faltete sich zusammen, während er bereits durch die luxuriös eingerichtete Kabine zum hinteren Ende des Langstrecken-Jets lief. Alle Sichtblenden waren nach unten gezogen. An einem Tisch im Heck saßen zwei Leute, die er kannte.


    Sie blickten ihm beide entgegen, aber nur einer von ihnen stand auf. Mit seinen 1,94 musste George Butler den Kopf leicht nach rechts neigen, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Der 48-jährige Brite hielt ihm die Hand zur Begrüßung hin. »Hallo Mitch. Schön, dass Sie kommen konnten.«


    Rapp schüttelte die Hand des Terrorabwehrchefs vom MI6. »Ich freu mich auch, Sie zu sehen.« Er wandte sich der Frau zu, die sitzen geblieben war. Zierlich, gerade mal 1,68 groß und 54 Kilo leicht. Rapp kannte sie seit fast 15 Jahren. Sie hieß Catherine Cheval und arbeitete für die Direction Générale de la Sécurité Extérieure, den französischen Auslandsnachrichtendienst. Sie schenkte Rapp ein zurückhaltendes Lächeln und bot ihm die Wange an. Er lehnte sich über den Tisch und küsste sie erst auf die rechte, dann auf die linke Seite. »Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Catherine.«


    »Ganz meinerseits«, entgegnete sie in perfektem Englisch. Cheval lehnte sich zurück und schob eine Strähne ihres tiefschwarzen Haars hinter das rechte Ohr. Sie war 50, sah aber mindestens zehn Jahre jünger aus.


    Rapp setzte sich auf einen der freien Plätze gegenüber. Cheval beugte sich zu ihm und deutete auf die bereitstehende Kaffeetasse. »Bitte.« Sie goss ihm einen Schluck ein und er entschuldigte sich für die Verspätung.


    Butler nickte. »Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass Sie überhaupt so kurzfristig kommen konnten.«


    »Irene ließ mir keine andere Wahl. Sie sagte, es sei wichtig.«


    Butler und Cheval tauschten einen Blick und nickten gleichzeitig. Cheval sagte: »Wir sind auf einige Informationen gestoßen, die Sie mit Sicherheit nützlich finden werden.«


    »Aber bevor wir anfangen«, schob Butler verhalten hinterher, »möchten wir uns allen erst noch einmal die Grundregeln in Erinnerung rufen.«


    Rapp hätte die Bemerkung als Vorwurf auffassen können, aber das tat er nicht. Diese beiden und die Leute, die für sie arbeiteten, waren in vielerlei Hinsicht verlässlicher als die Mitarbeiter seiner eigenen Regierung. Der Umstand, dass Butler es gezielt zur Sprache brachte, verriet Rapp zweierlei: zum einen, dass es sich um wirklich brisante Informationen handeln musste, und zum anderen, dass sie durch Methoden in ihren Besitz gelangt waren, die das Justizministerium und der US-Kongress strikt abgelehnt hätten. »Tun Sie sich keinen Zwang an und lassen Sie uns über die Regeln reden. Aber Sie wissen, dass ich zu den Leuten gehöre, die überhaupt keine Skrupel besitzen, gewisse Teile meiner Regierung anzulügen.«


    »Wohl wahr«, meinte Cheval. »Und wir vertrauen Ihnen, Mitch. Es ist nur so, dass gewisse neugierige Personen in Ihrem Land der Angelegenheit möglicherweise auf den Grund gehen wollen. Also wird man Ihnen die Frage stellen, wer Ihnen diese Hinweise zugespielt hat.«


    »Möglicherweise äußert man sogar gewisse Unterstellungen«, fügte Butler hinzu. »Wenn man damit beginnt, die Zweifler in unseren eigenen Regierungen anzustacheln, könnte uns das in große Schwierigkeiten bringen.«


    »Verstanden. Was mich betrifft, werde ich nichts von dem, was ich heute erfahre, mit anderen teilen.«


    »Das klingt gut«, fand Cheval, »ist aber unrealistisch. Was wir Ihnen zu sagen haben, werden Sie definitiv Dritten anvertrauen wollen.«


    Cheval griff unter den Tisch und zog einen braunen Umschlag hervor. Er wirkte ausgesprochen schlicht, was vermutlich Absicht war. Sie legte ihn auf die Tischplatte und zögerte. Ihre hellbraunen Augen wanderten vom Kuvert zu Rapp. Sie schien immer noch zu überlegen, wie sie den Austausch von Informationen am besten über die Bühne brachte.


    Rapp kannte den Umschlag. Er enthielt in der Regel Unterlagen von deutlich größerem Wert, als es die mitgenommene äußere Erscheinung vermuten ließ. Eine geniale Idee von Cheval, wie Rapp fand. In Langley benutzte man dafür stabile, wesentlich hochwertigere Kuverts. Besonders wichtige waren sogar rot. Allerdings kannte er einige Leute, die in den letzten Jahren Chevals Understatement übernommen hatten. Trotzdem lauerten die richtig wichtigen Erkenntnisse meistens in roten Umschlägen, die zu allem Überfluss auch noch entsprechend beschriftet waren. Auf manchen prangten Kennzeichnungen wie ›Top Secret‹, die nun wirklich jeder verstand. Gängig war auch ›Streng vertraulich‹ in Kombination mit einer Reihe von Buchstaben, die nur Eingeweihte entschlüsseln konnten. Grundsätzlich handelte es sich um sensible Informationen und die Kuverts wurden mit Heftklammerbeuteln verschlossen. Nicht dass es Neugierige davon abgehalten hätte, sie zu öffnen. Aber man brauchte einige Sekunden dafür. Offensichtlich schwang darin die Hoffnung mit, dass es sich der eine oder andere Unbefugte noch einmal anders überlegte, bevor er Einblick in Unterlagen nahm, die ihn nichts angingen.


    Die CIA verstand diesbezüglich keinen Spaß. Sie wollte, dass sich die Abteilungen auf ihre jeweiligen Spezialgebiete konzentrierten. Rapp hatte in seiner Dienstzeit zwei grundsätzliche Systemumstellungen und eine Reihe kleinerer Anpassungen erlebt. Am Ende des Tages landete man jedoch todsicher in ernsthaften Schwierigkeiten, wenn man einen Umschlag öffnete, der nicht für einen bestimmt war. Franzosen und Briten handhabten es ähnlich, was Rapp zu der Vermutung trieb, dass Chevals abgegriffene Akte noch nie das DGSE-Hauptquartier in Paris von innen gesehen hatte.


    Die Französin fragte: »Haben Ihre Dienste schon Fortschritte bei der Identifizierung der Männer zu verzeichnen, die hinter den Attentaten stecken?«


    »Keine nennenswerten.« Es war ihm peinlich, im Gespräch mit zwei Kollegen eingestehen zu müssen, dass die Ermittlungen auf der Stelle traten. Seit einer Woche versuchte man, in einem Wettlauf gegen die Zeit zu klären, was geschehen war, aber die Kollegen schienen immer noch an der Startlinie festzuhängen und dort nach Hinweisen zu forschen.


    »Gar nichts?« Butler schien überrascht.


    »Was die sechs Männer betrifft, die in das NCTC eingedrungen sind … von ihnen ist nichts mehr übrig, was eine Identifizierung ermöglicht. Auf den Überwachungsvideos findet sich kaum etwas, das uns weiterhilft. Sie trugen volle SWAT-Montur, Sturmhauben, Sicherheitsbrillen, Helme, Handschuhe, Kampfwesten …« Rapp schüttelte den Kopf. »Nichts zu erkennen.«


    »Keine Beweismittel?«, fragte Cheval.


    Rapp dachte an die körperlichen Überreste, die sich nach der Explosion im Gebäude verteilt hatten. Sie stießen zum Teil heute noch mehrere Dutzend Meter weiter an Holzbalken auf Gewebe und Hautpartikel. Einiges war sogar bis zur Einfahrt der Parkgarage geschleudert worden. Dort erinnerten die glatten Betonwände an jahrelang mit Graffiti verschmierte U-Bahn-Waggons – mit dem Unterschied, dass statt Sprühfarbe Knochen- und Fleischbrocken und jede Menge Blut zum Einsatz gekommen waren. Und die Muster waren nicht langwierig gesprayt worden, sondern im Bruchteil einer Sekunde entstanden.


    »Es wurden DNA-Spuren von sechs unterschiedlichen Personen identifiziert. Das ist so ziemlich alles.«


    »Man hat doch sicher wenigstens einen oder zwei Finger gefunden?«, hakte Butler nach.


    »Ich habe schon viele Schlachtfelder zu sehen bekommen, George, aber nie eins, das so abstoßend war wie dieses.« Rapp überlegte kurz, bevor er die Bemerkung zurücknahm. »Nein, abstoßend trifft es nicht. Eher bizarr. Es war überhaupt nichts mehr übrig, nur undefinierbare schleimige Klumpen.«


    »Und aus denen ließen sich sechs unterschiedliche DNA-Sets nachweisen?«, wollte Cheval wissen.


    »Zumindest hat man mir das gesagt, ja.«


    »FBI?«, fragte sie.


    »Richtig.«


    »Wir haben«, meinte Cheval zurückhaltend, »wohl den Verwandten eines Opfers in Gewahrsam.«


    »Können Sie mir eine DNA-Probe von dieser Person beschaffen?«, fragte Rapp.


    Cheval und Butler wechselten einen nervösen Blick.


    Rapp entging es nicht. »Was ist?«, erkundigte er sich.


    »Ich schlage vor, Sie geben uns umgekehrt die DNA-Ergebnisse, die Ihnen vorliegen. Dann prüfen wir, ob es eine Übereinstimmung gibt.«


    Rapp machte eine Geste, als wollte er sagen, dass das gar kein Problem sei. »Ich denke, das bekomme ich hin. Dieser Verwandte … ist es eine Schwester, eine Mutter, ein Vater?«


    »Ein Bruder«, verriet Cheval.


    »Wo haben Sie ihn gefunden?«


    »Das bleibt unter uns.«


    »Natürlich«, versicherte Rapp.


    »Eins meiner Teams hat ihn in Casablanca aufgegabelt.«


    »Ein Marokkaner?«


    »Ja.«


    »Aktive Ermittlungen?«


    Cheval hob die schlanken Schultern. »Das weiß ich nicht so genau«, schien die Geste zu besagen.


    Rapp blickte sie ungläubig an. Immerhin stand Cheval der Direction d’Intelligence der DGSE vor. Ihr entging nichts, was die Geheimdienste ihres Landes taten. »Wieso wissen Sie das nicht?«


    »Nun, der Agent, der mich darüber informiert hat.« Sie machte eine kurze Pause. »Wie soll ich es ausdrücken?« Nach kurzem Überlegen schien sie die richtigen Worte gefunden zu haben und lächelte Rapp an. »Er erinnert mich sehr an Sie.«


    Rapp grinste. »Groß, dunkelhäutig und gut aussehend … extrem intelligent. Frauen hängen ihm an den Lippen.«


    »Vergessen Sie nicht, dass er an massiver Selbstüberschätzung leidet«, fügte Butler trocken hinzu.


    Rapp musste grinsen.


    Cheval präzisierte ihre Aussage: »Es fällt ihm nicht leicht, sich an Vorschriften zu halten.«


    »Aaaah.« Butler nickte unauffällig in Rapps Richtung. »Er hat Probleme mit Autorität. Ich glaube, solche Leute sind mir auch schon untergekommen.«


    »Ja, das ist die richtige Formulierung. Es ist ziemlich schwer, ihn zu kontrollieren. Manchmal raubt er mir den letzten Nerv mit seinem Verhalten.« Cheval lächelte Butler an. Er nickte mitfühlend zurück.


    Rapp prustete los. »Aber wenn er so kompliziert ist, warum geben Sie sich dann trotzdem mit ihm ab?«


    Die Frage schien Chevals Fokus zurück auf das Wesentliche zu lenken. »Wissen Sie, warum ich mich mit ihm abgebe?«


    »Weil er Probleme aus der Welt schafft«, erklärte Rapp mit einem Anflug von Stolz in der Stimme.


    »Das stimmt. Er ist extrem effektiv, aber …« Ihre Stimme verlor sich.


    »Was denn?«


    »Nun, belassen wir es dabei, dass ich gut verstehen kann, wie Irene manchmal zumute ist.«


    Rapp wusste, dass Kennedy und Cheval seit einer Begegnung in Beirut vor fast 30 Jahren eine gemeinsame Vergangenheit verband. »Sie haben Angst, dass er eines Tages im Gefängnis landet?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Jedes Mal, wenn er das Land verlässt, stelle ich mir die Frage, ob er heil zurückkommt.«


    Rapp senkte die Augen und fühlte sich wie ein Idiot. »Tut mir leid.« Er hatte mit Kennedy oft darüber gesprochen. Er selbst machte sich keine Gedanken über sein Schicksal, sie offenbar schon.


    »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das bringen unsere Aufgaben mit sich. Mein Mann verbringt eine Menge Zeit in Algerien und Marokko und verfügt dort über hervorragende Kontakte. Er hat ein Gerücht aufgeschnappt, wonach einige der an dem Attentat beteiligten Männer Marokkaner waren. Er ging der Sache auf den Grund und stieß schließlich auf einen Mann, der sich damit brüstete, dass sein Bruder bei den Angriffen auf amerikanischem Boden ums Leben gekommen sei.«


    Rapp wirkte nicht überzeugt. »Es gibt Millionen junger Muslime, die behaupten, einer ihrer Verwandten sei im Heiligen Krieg als Held gestorben.« Rapp wusste, dass die Bemerkung undankbar klang, aber es war die Wahrheit.


    »Sie können sich darauf verlassen, dass mein Mann die Stichhaltigkeit dieser Behauptung sorgfältig überprüft hat.«


    Rapp sah zu Butler.


    Der Brite nickte. »Ich glaube, Sie sollten sich den Rest der Geschichte anhören.«


    Es lag in Rapps Naturell, skeptisch zu sein. Im Spionagehandwerk setzte man sich ständig mit Halbwahrheiten und Mutmaßungen auseinander, mit Lügen und Verrat. Irgendwann wurde es schwierig, die vielen Ablenkungsmanöver von der Wahrheit zu trennen, aber für Cheval und Butler war es nicht der erste Tanz. Sie waren genauso große Skeptiker wie Rapp, wenn nicht sogar noch mehr. Und beide wirkten überzeugt, auf ein wichtiges Teil in einem komplexen Puzzle gestoßen zu sein. Rapp hatte denselben Ausdruck auf ihren Gesichtern vor ein paar Wochen erlebt, als sie an genau diesem Tisch auf derselben kleinen Insel mitten im Atlantik gesessen hatten. Damals informierten sie Rapp darüber, dass eine dritte Terrorzelle im Begriff stand, US-Boden zu betreten. Rapp griff nach seinem Kaffeebecher und machte es sich damit in dem vornehmen Ledersessel bequem. Er wappnete sich für die jüngste Welle von Enthüllungen. »Dann lassen Sie mal hören.«
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    Der ursprüngliche Plan hatte den Angriff von drei Terrorzellen in Amerika vorgesehen. In typischer Al-Qaida-Manier waren New York, Los Angeles und Washington dafür ausgewählt worden. 90 Prozent der von den Geheimdiensten gesammelten Erkenntnisse deuteten auf Anschlagsziele in diesen drei Städten hin. Gelegentlich tauchten auch Chicago und andere Großstädte auf dem Raster der Fahnder auf, aber Al-Qaida war aus naheliegenden Gründen besonders besessen von New York und der Hauptstadt. Die Organisation wusste genau um die Rolle der Medien, um ihre Botschaft an den Mann zu bringen. Ungläubige mochten Ungläubige sein, aber ein paar Hundert Tote in Toledo, Ohio, gaben nach Einschätzung der Journalisten keine so gute Story ab wie die Explosion in einer schillernden Metropole.


    Die Briten hatten eine Terrorzelle auf der Durchreise in Hongkong hochgenommen, die Franzosen eine zweite in Westafrika. Da es ihnen viel besser gelang, Einsätze vor ihren gewählten Regierungsvertretern zu verbergen, hatten MI6 und DGSE die Männer in Geheimgefängnisse verschleppt und Schicht um Schicht die Grundzüge einer überaus tödlichen Operation mit drei koordinierten Attacken freigelegt. Das Einzige, woran sie scheiterten, waren die Lokalisierung und Identifizierung der Mitglieder der dritten Zelle. Die Gruppen waren nie aufeinandergetroffen. Man wusste nur voneinander, dass die anderen existierten und jeder von ihnen einem Ziel zugeordnet worden war. Außer den jeweiligen Anführern der Zellen wusste jedoch niemand, wo die Anschläge stattfinden sollten.


    Rapp fragte sich, ob sie nicht doch etwas mehr aus den Männern in ihrer Gewalt herausgequetscht hatten. »Gibt es noch weitere Erkenntnisse, was die Befragung der abgefangenen Zellenmitglieder betrifft?«


    »Mein Mann«, gestand Cheval freimütig, »war stark in die Verhöre eingebunden. Genau wie Sie schreckt er nicht davor zurück, sich die Hände schmutzig zu machen. Deshalb bin ich absolut von dem überzeugt, was ich Ihnen jetzt anvertraue. Wir haben Ihnen ursprünglich gesagt, dass diese drei Gruppen sich untereinander nicht kannten. Dass keinerlei Querverbindungen bestanden. Das ist zwar grundsätzlich richtig, aber die Männer gehören im weitesten Sinne alle derselben Organisation an.«


    »Und die Mehrheit der Mitglieder hat sich Ihre Abzeichen bei Kämpfen in Afghanistan verdient«, fügte Butler hinzu.


    »Terroristen sind genau wie alle anderen Menschen«, fuhr Cheval fort. »Sie zeigen sich verschwiegen, was operative Aspekte angeht, plaudern aber bereitwillig über trivialere Aspekte ihres Lebens. Die Kämpfer der Zelle wurden aus den besten Leuten rekrutiert, zwischen denen natürlich gewisse Rivalitäten bestehen. Die Saudis verlangten in der ihnen eigenen Arroganz, alle drei Einheiten zu leiten und die verbliebenen Plätze mit ihren eigenen Männern aufzufüllen. Das entpuppte sich letztlich als Genickbruch.«


    »Lassen Sie mich raten«, meinte Rapp. »Sobald sie erfuhren, dass es sich um ein Selbstmordkommando handelt, kniffen diese mutigen Söhne Arabiens den Schwanz ein.«


    »Das auch. Außerdem wimmelt es in den Reihen der Saudis von wohlhabenden Männern, die noch nie auf einem Schlachtfeld gekämpft haben. Von ihnen erwartet man lediglich, dass sie finanzielle Mittel bereitstellen, danach schickt man sie nach Hause, damit sie sich gegenseitig auf die Schulter klopfen können. Für diese Operation brauchte man allerdings kampferprobtes Personal … echte Veteranen. Dafür kamen am ehesten Afghanen und Pakistani infrage, aber denen gefiel die Vorstellung nicht, in einem wildfremden Land Tausende Meilen von zu Hause entfernt zu sterben.


    Rapp sagte: »Also suchte man nach Alternativen. Marokkaner, Algerier, Syrer, Jordanier …«


    »Ganz genau«, bestätigte Cheval. »Und diese Männer reden gern. Zwischen ihnen gibt es einen Konkurrenzkampf, ganz ähnlich wie in unseren eigenen Militärdiensten. Sie lieben es, mit ihren Erfolgen zu protzen und eigene Heldentaten übertrieben darzustellen. Und natürlich werden gern andere Gruppen mit Dreck beworfen.«


    »Und alle hassen die Saudis«, warf Butler ein. »Sie werden nur toleriert, weil sie das Geld beisteuern.«


    »Genau. Jedenfalls schnappte mein Mann bei einem seiner Verhöre auf, das marokkanische Kontingent sei enorm stolz darauf, dass drei seiner Männer für eins der Teams ausgewählt wurden. Ich habe mich mit George kurzgeschlossen«, ein kurzer Blick zu Butler, »und er hat mir bestätigt, dass sich unter seinen Gefangenen keine Marokkaner befinden.«


    »Und daraus folgern Sie, dass die drei Männer der dritten, noch unbekannten Gruppe angehören.«


    »Ja. Mein Mann ging also nach Rabat und anschließend nach Casablanca, um den Buschfunk abzuklopfen. Er brauchte eine Woche, dann hatte er gefunden, wonach er suchte.«


    »Den Verwandten.«


    »Ja.« Cheval bedachte Rapp mit einem zögernden Blick. »Anfangs kam er nur langsam voran.«


    »Sie meinen damit, der Bruder verhielt sich nicht besonders kooperativ.«


    »Richtig. Es dauerte alles ein bisschen länger, als es meinem Mann lieb war, aber Sie wissen, wie so was läuft. Am Ende brechen selbst bei den härtesten Jungs die Dämme.«


    Rapp wollte fragen, ob der Gefangene noch lebte, verkniff es sich aber.


    »Wir kennen nun die Identitäten aller drei Marokkaner, die an dem Anschlag in Washington beteiligt waren.«


    »Lassen Sie mich raten … Sie gehörten alle dem Selbstmordkommando an?«


    Cheval schüttelte den Kopf. »Laut meinem Mann nicht. Einer von ihnen ist noch am Leben.«


    Rapp lehnte sich dichter heran. »Einer von den dreien, nach denen wir fahnden.«


    »Ja.« Cheval fuhr mit dem Ringfinger über den Rand des Umschlags und öffnete ihn. Sie förderte ein Foto zutage, zeigte es Rapp und mahnte: »Nur gucken, nicht anfassen. Ich möchte nicht, dass Ihre Fingerabdrücke drankommen.«


    Rapp nickte. »Erzählen Sie mir was über ihn.«


    »Ahmed Abdel Lah, 24, geboren in Casablanca. Verbrachte die letzten drei Jahre in Afghanistan und Pakistan.«


    »Und Sie sind sicher, dass er noch lebt?«


    »So sicher, wie man in Anbetracht der Umstände sein kann.«


    »Weil?«


    »Weil er seinem Bruder gestern eine E-Mail geschickt hat.«


    Rapp löste die Augen von Ahmeds Porträt. Sein Blick schien zu besagen: Sie machen wohl Witze?! »Was stand drin?«


    »Dass sein Bruder sich keine Sorgen machen soll. Er sei am Leben und es gehe ihm gut. Seine Mission sei ein kompletter Erfolg gewesen.«


    »Haben Sie die Mail zurückverfolgen können?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, dass Sie über einen amerikanischen Server abgesetzt wurde.«


    »Und die anderen beiden Männer?«


    »Wir haben einige Theorien, aber ich denke, erst sollte Sie George auf den aktuellen Stand bringen, was er herausgefunden hat.«


    Butler räusperte sich. »Wir glauben zu wissen, wer die Operation finanziert hat.«


    »Saudis.« Rapp hatte die Erfahrung gemacht, dass in neun von zehn Fällen die Spur des Geldes nach Saudi-Arabien führte.


    »Nein. Überraschenderweise scheint es sich um Erlöse aus dem Drogenhandel in Südamerika zu handeln.«


    Damit hatte Rapp nicht gerechnet. »Sind Sie sicher?«


    »Ja«, bestätigte Butler. »Es gibt eine äußerst verwirrende Kette von Ereignissen, die letztlich erklärt, wie es dieser Zelle gelungen ist, unbemerkt in Ihr Land einzureisen.«


    »Drogengelder aus Südamerika?« Rapp schien nicht überzeugt zu sein. Sie hatten sich vor Jahren mit solchen Szenarien beschäftigt, weil im Opiumhandel viele Verbindungen nach Afghanistan und Südostasien führten. Der Grundgedanke lautete, wenn die Kartelle Drogen auf diesen Kanälen ins Land schleusen konnten, schafften sie es möglicherweise auch mit Terroristen. »Da unten gibt es doch nur Katholiken«, meinte er und bezog sich damit auf Süd- und Mittelamerika. »Und ich meine damit Katholiken der konservativsten Sorte. Die Kirche lässt keinen Zweifel daran, dass der Kontinent ihr gehört und man dort keine Muslime duldet. So merkwürdig es klingt, die Kartelle verhalten sich diesbezüglich sehr loyal gegenüber dem Klerus. Außerdem wäre es ganz schlecht für ihre Geschäfte, wenn wir ihnen Verbindungen zu terroristischen Vereinigungen nachweisen könnten. Die Anführer wissen ganz genau, dass wir dann über kurz oder lang Bomben auf ihre Lagerhallen abwerfen.«


    »Ich kenne die Berichte und teile Ihre Einschätzung«, sagte Butler. »Aber in diesem Fall gibt es einen Unterschied. Diese dritte Zelle.« Seine Stimme klang fast bewundernd. »Sie ist clever. Deshalb hat sie beschlossen, etwas zu versuchen, das noch nie vorher versucht wurde.«


    »Und zwar?«


    »Sie haben vorher den Stecker gezogen.«


    »Den Stecker gezogen?«, hakte Rapp verwirrt nach. »Was zur Hölle soll das heißen?«


    »Sie haben jegliche Verbindungen zu Al-Qaida gekappt. Strikte operative Disziplin.«
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    Butler fuhr mit der Schilderung seiner Erkenntnisse fort. Die anderen beiden Zellen waren während ihres Trainings mit der Al-Qaida-Führung in Kontakt geblieben. Sie übermittelten regelmäßig Statusberichte und nahmen Anweisungen von den Befehlshabern entgegen. Ziele wurden auf Basis der erzielten Erfolge und erfolgreichen Einschleusung von Sprengstoffen und Waffen in die USA dynamisch angepasst und verändert. »Aber diese dritte Zelle«, sagte er, »tauchte komplett ab. Monatelang hörte niemand etwas von ihnen. Bis letzte Woche die Bomben explodierten.«


    Rapp hatte kein Interesse daran, die Glaubwürdigkeit seines Kollegen anzuzweifeln, aber in diesem Fall musste er einfach Einspruch anmelden. »Das gehört zu den üblichen Vorgehensweisen bei einer solchen Operation.«


    »Für uns, ja, wobei wir trotzdem immer für eine Absicherung sorgen, indem wir einen Kontaktmann installieren, der im Fall einer notwendigen Anpassung oder eines Abbruchs eine Verbindung zwischen den Beteiligten herstellen kann.«


    »Soweit wir wissen«, schaltete sich Cheval ein, »war eine solche Absicherung auch in diesem Fall vorgesehen. Allerdings brachten wir letzte Woche in Erfahrung, dass sie bei dieser dritten Zelle davon ausgingen, sie sei schon vor Monaten abgefangen worden.«


    »Warum?«


    »Weil niemand etwas von ihnen gehört hat«, antwortete Butler. »Sie rührten sich überhaupt nicht. Es gab keinerlei Kommunikation mehr.«


    »Aber die Finanzierung …«


    »Wir haben das Konto ausfindig gemacht. Seit fünf Monaten wurde das Geld nicht angerührt.«


    Rapp schüttelte skeptisch den Kopf. »Wir alle wissen, wie kostspielig es ist, einen solchen Einsatz vorzubereiten. Männer und Material in Position zu bringen … Verantwortliche zu bestechen, damit sie nicht so genau hinsehen … wir reden da von beträchtlichen Summen.«


    »Stimmt.« Butler griff unter den Tisch, um seinerseits einen Umschlag hervorzuziehen, der ähnlich abgegriffen wie der von Cheval wirkte. »Und ich habe eine Theorie, woher sie stammten.«


    »Südamerikanische Drogengelder.« Rapp klang nicht überzeugt.


    »Ja.« Butler tippte auf den Umschlag und wurde ernst. »Mitch, ich kann es nicht genug betonen. Ich vertraue Ihnen. Täte ich das nicht, wäre ich nicht heute Nachmittag in ein Flugzeug gestiegen, um Sie hier zu treffen.«


    »Aber?«


    »Der Inhalt dieser Akte ist extrem heikel. Es handelt sich um Informationen, die Sie unbedingt kennen müssen, aber wie sie in meinen Besitz gelangt sind, gehört zu den bestgehüteten Geheimnissen meiner Regierung.«


    Rapp erkannte den Grund für Butlers Vorsicht und nickte. »Sie haben Angst, Ihre Quelle zu kompromittieren.«


    »Ja.«


    »Sagen Sie, was Sie von mir erwarten.«


    »Zunächst mal darf nichts schriftlich festgehalten werden. Zumindest nichts, was der Wahrheit entspricht.«


    Rapp lächelte. »Sie denken an eine falsche Quelle – wie wär’s mit Kuba?«


    Butler hatte nicht in Betracht gezogen, so weit zu gehen. Ihm war es eher um eine kleine Ablenkung gegangen, aber die Idee, ein Phantom aus dem Hut zu zaubern, gefiel ihm. Damit hielten sie gleichzeitig den kubanischen Geheimdienst auf Trab und zwangen ihn, alle Ressourcen auf die Jagd nach dem Maulwurf umzuleiten. »Darüber können wir uns später unterhalten. Lassen Sie uns erst mal das Hintergrundmaterial durchgehen. Ich habe den ersten Teil bereits überprüfen lassen. Ihre Drogenbehörde wird Ihnen die Informationen sicher bestätigen können. Während die Augen der Welt nach den Anschlägen der letzten Woche auf Washington ruhten, entwickelte sich in Südamerika ein Drogenkrieg. Seinen Anfang nahm er in einer entlegenen Dschungelregion an der Triple Frontera, der geteilten Grenze zwischen Paraguay, Argentinien und Brasilien. Seitdem breitete er sich auf ein halbes Dutzend Städte aus. Es ist von rund 100 Ermordeten die Rede. Wer das Ganze angezettelt hat, dazu gibt es unterschiedliche Theorien, aber alle Beteiligten sind sich einig, welches konkrete Ereignis die Kämpfe in Gang gesetzt hat.«


    Butler zog eine Lesebrille mit schwarzem Gestell aus der Tasche und setzte sie auf. Er öffnete die Akte, um eine Satellitenaufnahme herauszuziehen, und verschloss das Kuvert sofort wieder. Er schob den Ausdruck auf den Tisch, damit Rapp ihn besser sehen konnte, und deutete auf eine braune Linie in einer sonst ausschließlich grünen Umgebung. »Eine Basis im Dschungel samt Landebahn, die vom Roten Kommando, einem Drogenkartell in São Paulo, betrieben wird. Sie dient als regionaler Umschlagplatz für ihr Kokaingeschäft. Lokale Bauern pflanzen Kokasträucher, gewinnen daraus Kokain und schaffen es dorthin, wo es gesammelt und einmal die Woche abtransportiert wird.


    Drei Tage vor dem Attentat in Washington wurde das Fluggelände angegriffen. Es gibt keine verlässlichen Zahlen, aber wir gehen davon aus, dass etwa acht Mitglieder des Kartells dabei ums Leben kamen und die Produktion einer ganzen Woche gestohlen wurde. Auch da widersprechen sich die Gerüchte, aber der geschätzte Verkaufswert der Drogen beläuft sich auf zehn bis 20 Millionen Dollar.«


    »Das ist ’ne Menge Kokain«, fand Rapp.


    »Sieht das Rote Kommando ähnlich. Sie haben eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt. Sie wollen ihre Drogen wiederhaben und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Ein paar Tage lang haben sie stillgehalten, aber als dann keine brauchbaren Hinweise eintrafen, griffen sie gegnerische Kartelle an. Seitdem ist da unten die Hölle los.«


    »Sie glauben nicht, dass ein Konkurrent dahintersteckt?«


    »Nein. Ich tippe auf die dritte Terrorzelle.«


    Rapp nickte. »Bin ganz Ohr.«


    »Nun wird es brisant. Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist nur für Ihre und Irenes Ohren bestimmt.«


    »Verstanden.« Wie sie mit den Informationen am besten umgehen würden, konnten sie sich später noch überlegen.


    »Am Tag des Überfalls auf das Vertriebszentrum landete ein Flugzeug mit neun Männern und zwei Paletten Kokain in Kuba. Sie wurden von einem Colonel der kubanischen Armee und einem kleinen Kontingent Soldaten in Empfang genommen, die ihnen beim Entladen halfen und den Stoff auf zwei Schnellbooten abtransportierten. Besagter Colonel erhielt zehn Prozent der Ladung im Gegenzug für seine Unterstützung, also Drogen im Gegenwert von etwa zwei Millionen Dollar.«


    Rapp verdaute die Informationen. »Ich kenne mich in Kuba nicht besonders gut aus, aber nach allem, was ich weiß, kommt so was dort häufiger vor.«


    »Nun, ich kenne mich dort dafür umso besser aus, und das war noch nicht alles.« Butler legte ihm eine weitere Satellitenaufnahme hin. Auf ihr war ebenfalls ein Teil des Dschungels zu sehen, diesmal allerdings nicht rechteckig, sondern quadratisch. Ein Analyst hatte sich die Zeit genommen, die einzelnen Elemente zu beschriften. »Wir alle kennen solche Einrichtungen. Einige Baracken, dort ein Hindernisparcours, das hier ist ein Trainingszentrum und da ein Schießstand.«


    »Ein Ausbildungscamp?«


    »Ja.«


    »Wo befindet es sich?«


    »Ein Tal von der Basis entfernt. Nur wenige Meilen in direkter Luftlinie.«


    »Sie vermuten also, die Kerle aus diesem Camp haben sich die Drogen geschnappt, sie in ihr Flugzeug geladen und sind damit nach Kuba geflogen?«


    »Genau das vermute ich.«


    Rapp wollte es nicht wahrhaben. »Ich weiß ein bisschen was über das Rote Kommando. Das sind ganz üble Bastarde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von einem solchen Angriff eiskalt erwischt werden. Immerhin ist es direkt vor ihrer eigenen Haustür passiert.«


    Butler lugte über den Rand seiner schwarzen Lesebrille. »Gestern Nachmittag wurde in der Stadt Ciudad del Este an der Triple Frontera ein Brandbombenanschlag auf eine Moschee verübt. Das Gebäude brannte bis auf die Grundmauern nieder, 18 Menschen wurden getötet.«


    Rapp musste schlucken. »Und weiter?«


    »Meine Quelle in Kuba hat mir gesagt, dass die neun Männer im Flugzeug eher südländisch wirkten. Und dann gibt es da noch ein Detail, das Ihnen vermutlich bekannt ist. Am Tag nach der Landung der Maschine in Kuba tauchten zwei Schnellboote vor Ihren Florida Keys auf. Ihre Küstenwache schickte einen Helikopter hin, um sie abzufangen. Er stürzte ins Meer. Ihre Rettungstaucher bargen die Trümmer und stießen auf Kaliber-50-Einschüsse im Motorbereich.«


    Rapp war es fast peinlich, die Verbindung nicht selbst hergestellt zu haben. Allerdings hatte er allein in der letzten Woche Tausende solcher Meldungen auf den Tisch bekommen. E-Mails, Kurznachrichten, Aufzeichnungen von Mailboxen, Briefings, Ergebnisse von Internetrecherchen, inoffizielle Gespräche mit Kollegen von einem halben Dutzend ausländischer Geheimdienste, FBI-Berichte und natürlich die alles andere als banale Sache mit Glen Adams. Rapp litt sowohl unter Schlafentzug als auch an Informationsüberflutung. Es wurde Zeit, den Ballast abzuwerfen und bei null anzufangen.


    Er rieb sich die Augen. »Also schön, Sie haben mich überzeugt. Was noch?«


    Butler legte ihm einige zusammengeheftete Seiten hin. Auf der Vorderseite prangte die Phantomzeichnung eines Mannes. »Er war der Drahtzieher, der in Kuba alles in die Wege geleitet hat.«


    Rapp sah sich die Skizze genauer an. Der Mann war attraktiv, höchstens Ende 20. Wellige Haare, die er etwas länger trug, ohne dass es ungepflegt wirkte. »Wurde das nach einem Foto angefertigt?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Und an der Zuverlässigkeit der Quelle besteht kein Zweifel?« Überwachungsfotos konnte man von Experten analysieren lassen, woraufhin sie einem mit beeindruckender Genauigkeit verrieten, wo sie entstanden waren. Spielte man jemandem eine solche Skizze zu, ließen sich solche Rückschlüsse hingegen nicht ziehen.


    »Das bleibt bitte ebenfalls unter uns und landet in keinem Bericht. Meine Quelle in Kuba … ich habe diesen Mann selbst vor vielen Jahren rekrutiert und täte alles, um ihn zu schützen.«


    Rapp und Cheval nickten. Sie beide kannten solche Situationen.


    »Gibt es zu dem Gesicht auch einen Namen?« Rapp beschäftigte sich erneut mit der Zeichnung.


    Cheval lächelte. »Glauben Sie, sonst würde ich Ihnen Ihre kostbare Zeit stehlen?«


    »Nein.«


    Cheval tippte auf die Skizze. »George hat mir das geschickt und ich sorgte dafür, dass es ein paar der Gefangenen gezeigt wurde. Zwei haben ihn erkannt. Raten Sie mal, woher der Mann stammt.«


    Rapp sah noch mal genauer hin. Da es sich um eine Schwarz-Weiß-Zeichnung handelte, erlaubte sie keine Rückschlüsse auf die Hautfarbe. Allerdings ließen die Form der Nase und die Wangenknochen gewisse Rückschlüsse zu. »Ich vermute mal, er ist Saudi oder Jemenit.«


    Cheval wirkte zufrieden. »Saudi. Wir haben keine präzisen Informationen, gehen aber davon aus, dass er mindestens ein Jahr in Afghanistan gekämpft hat. Er gilt als ausgesprochener Kosmopolit.«


    Rapp stutzte. Kosmopolit gehörte für gewöhnlich nicht zu den Etiketten, die man einem Dschihadisten verpasste, der im Bergland von Afghanistan kämpfte. »Warum?«


    »Er liest viel … vor allem amerikanische Autoren. Und er war schon mehrfach zu Gast in Ihrem Land, ebenso wie in Kuba. Sein Lieblingsschriftsteller ist Ernest Hemingway. Er erwähnte Besuche in dessen Häusern in Key West und in Havanna. Soweit wir es nachvollziehen können, wandte er sich einige Monate vor der Rekrutierung der drei Teams vom Kämpfen ab. Man munkelt, er sei als Vortrupp geschickt worden, um potenzielle Ziele auszukundschaften.«


    Rapps verbliebene Zweifel verflogen im Rekordtempo. »Name?«


    »Hakim Al Harbi. Er wuchs in der Stadt Mekka im westlichen Saudi-Arabien auf. Und jetzt kommen wir zu dem Teil, der besonders interessant ist. Wie Sie wissen, verpflichten sich diese Kämpfer meistens gruppenweise. Hakim hat zusammen mit seinem besten Freund angeheuert, einem gewissen Karim, der sich in kürzester Zeit einen Ruf als entschlossener, äußerst fähiger Kämpfer gemacht hat.«


    Butler sagte: »Laut einem unserer Informanten war er kaum eine Woche dabei, als die Taliban auf einen amerikanischen Jäger-Killer-Trupp stießen, der eine Observierung im Hinterland vornahm. Die lokalen Taliban-Befehlshaber ordneten drei Angriffe auf die Stellung an. Sie endeten alle als kompletter Fehlschlag. Dieser Karim und eine frische Gruppe von Saudi-Kämpfern wurden auf den dritten Angriff angesetzt. Statt seine Männer in die angeordnete Selbstmordmission zu schicken, erschoss Karim den Talibanboss und übernahm selbst das Kommando.«


    »Auch eine Möglichkeit, sich für eine Beförderung zu empfehlen.«


    »Und genau das ist auch passiert«, bestätigte Butler. »Dieser Talibanboss galt als wenig effektiv. Die Al-Qaida-Führung hatte schon nach einem Vorwand gesucht, ihn abzuservieren. Ohne dass sie einen Finger krümmen mussten, nahm Karim ihnen die Arbeit ab. Die Taliban ließen ihn gewähren, denn der getötete Kommandant hatte vorher eine Menge Rekruten verheizt und in einen sinnlosen Tod geschickt.«


    »Und wie ging es nach dem Vorfall weiter?«


    »Wir arbeiten noch dran, die Berichte zu sortieren und zu überprüfen, aber Karim wird übereinstimmend als tougher und entschlossener Leader-Typ mit ziemlich heißblütigem Temperament geschildert.«


    Cheval fügte hinzu: »Und ganz offensichtlich hatte er kein Problem damit, seinem Ruf ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Rapp.


    »Er hat sich selbst einen Spitznamen verpasst.«


    »Sie dürfen gern einen Tipp abgeben«, schlug Butler vor.


    Rapp verstand sich darauf, Zusammenhänge abzuleiten. In diesem Fall hätte er schon vor einigen Minuten darauf kommen müssen. Kopfschüttelnd raunte er: »Der Löwe von Al-Qaida.«


    »Ganz genau.«


    Rapp ließ den Blick zwischen Butlers und Chevals Umschlag hin- und herwandern. »Bitte sagen Sie, dass es noch ein weiteres Foto gibt, das Sie mir zeigen wollen. Wir sind den Saudis auf der Schliche, aber bisher haben sie noch nicht ausgepackt. Sie leugnen, dass er überhaupt einer von ihnen ist.«


    »Das überrascht mich nicht«, meinte Butler. »Leider muss ich Sie enttäuschen. Wir haben im Moment kein Foto, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir eine Menge Manpower mobilisieren, um das zu ändern.«
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    USA, Mittlerer Westen


    Hakim kam zu sich. Zuerst fiel ihm der Mangel an Bewegung auf. Kein sanftes Hin- und Herschaukeln mehr, auch kein Holpern durch gelegentliche Schlaglöcher. Entweder fuhren sie auf einer äußerst ebenen Straße oder sie hatten angehalten. Langsam bewegte er den Kopf nach links und rechts. Es fühlte sich an, als ob eine Flüssigkeit darin herumschwappte, hinzu kam ein stechendes Gefühl im Ohrbereich. Er ging davon aus, dass sein linkes Trommelfell geplatzt war. Nachdem er seinen Kiefer für einige Sekunden angespannt hatte, schlug er die Augen auf und sah sich im Schlafbereich des Wohnmobils um. Die Rollos vor den beiden Fenstern waren runtergezogen, aber etwas Licht drang trotzdem ein.


    Etwas stimmte nicht. Er war nicht einfach nur für eine Weile weggetreten, das wäre eine glatte Untertreibung gewesen. Hakim hatte kein richtiges Zeitgefühl, ging aber davon aus, einen Großteil des Tages schlafend verbracht zu haben.


    Ab und zu wurden die Schmerzen so schlimm, dass ihm alles vor den Augen verschwamm. Er erinnerte sich nur lückenhaft, wusste aber noch, dass Ahmed ihm vorhin etwas gespritzt hatte.


    Das machte ihn abrupt munter und er stellte fest, dass er enorm durstig war. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber es tat zu weh. Bestimmt hatte er sich ein paar Rippen gebrochen.


    Mit etwas Mühe gelang es ihm, den Vorhang zu erreichen, der den Schlafbereich von der kleinen Küchenzeile trennte. Er zog ihn ein paar Zentimeter zur Seite und sah Karim, wie er mit Ahmed redete. Sie hatten Landkarten auf dem Tisch ausgebreitet und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Karim schien zu spüren, dass er beobachtet wurde. Er hob die dunklen Augen und spähte durch die Lücke auf den Mann, den er am Morgen mit den Fäusten traktiert hatte.


    Hakim hielt dem Blick stand. Er musterte den Freund durch den schmalen Spalt des linken Auges. Das rechte war nach wie vor zugeschwollen. Er wollte, dass Karim sein lädiertes Gesicht sah. Er wollte, dass Karim mitbekam, was er seinem langjährigen Gefährten angetan hatte.


    Ahmed bekam mit, dass Hakim aufgewacht war, und stand sofort auf. Er riss die Tür des halbhohen Kühlschranks auf und holte eine Flasche Wasser heraus, um sie Hakim zu bringen. Sanft stützte er ihm den Kopf und drückte sie gegen die unnatürlich dicken Lippen.


    Hakim nahm mehrere Schlucke und nach kurzer Pause noch weitere. Als er glaubte, sprechen zu können, ohne dass seine Stimme wegbrechen würde, fragte er: »Wo sind wir?«


    Ahmed sah unsicher zu Karim, der ihm mit einem widerwilligen Nicken bestätigte, dass er das ruhig beantworten durfte. Er wandte sich Hakim zu. »Wir sind uns nicht sicher.«


    »Nicht sicher? Habt ihr euch verfahren?«


    »Ja.«


    Hakim wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Wie habt ihr das denn hinbekommen? Wo ist das Navi?«


    Ahmed schwieg. Karim verkündete ruhig, aber hörbar genervt: »Das hat jemand im Haus gelassen.«


    Hakim schaute zur Decke und amüsierte sich innerlich. Er hatte so viele Vorkehrungen für den Notfall getroffen, aber sie hatten es trotzdem vermasselt. Er machte sich keine Sorgen, was die Orientierung anging. Er kannte sich in diesem Teil von Amerika bestens aus und hatte zahllose Nächte in wenig frequentierten Motels am Straßenrand verbracht und so viele Straßenkarten studiert, dass er es vermutlich mit jedem Ortskundigen hätte aufnehmen können. »Wie spät ist es?«, fragte er.


    Ahmed sah auf die Uhr. »Fast 17 Uhr.«


    »Wann sind wir von der Farm losgefahren?«


    »Gegen neun«, antwortete Ahmed. »Glaube ich.«


    »Es war 8:47 Uhr«, verkündete Karim selbstsicher.


    »Wisst ihr, in welchem Bundesstaat wir uns befinden?«


    Ahmed klang kleinlaut. »Ich dachte, ich wüsste es, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    Hakim war sprachlos. Die Bundesstaaten im Zentrum von Amerika waren riesig. »Wie kann das sein?«


    »Der Fluss«, erhielt er als Antwort, als ob damit alles erklärt sei. »Er windet sich wie eine Schlange.«


    Jetzt verstand Hakim den Grund für die Verwirrung. Der Mississippi fungierte nahezu auf seiner kompletten Länge von 2300 Meilen als Staatsgrenze. Das Wohnmobil verfügte über zwei Tanks. Karim wusste, dass rund 300 Liter hineinpassten. Er wusste auch, dass sie komplett gefüllt waren, weil er das erst vor Kurzem auf der Farm erledigt hatte. Sofern sie auf den staatlichen Highways gefahren waren und sich an die vorgegebenen Tempolimits gehalten hatten, mussten sie etwa 700 Meilen weit gekommen sein. Fast zehn Stunden. Seit der Abfahrt waren aber erst acht vergangen. »Wie viel Sprit haben wir noch?«


    »Nur noch wenig.«


    »Wie wenig?«


    »Der Tank läuft bereits auf Reserve.«


    Hakim wurde von Panik erfasst. Wie konnte das sein? Er war die Fluchtpläne mit seinen Begleitern mehrfach durchgegangen. Er hatte diesen Dickschädeln eingetrichtert, sich an eins von zwei Szenarien zu halten, falls er außer Gefecht gesetzt werden würde. Entweder Chicago oder Houston anzusteuern und jeden Umweg zu vermeiden. Auf die nächste Interstate zu fahren und bloß nicht aufzufallen, so schnell wie möglich, aber nicht angehalten zu werden, damit nichts schiefging. Sich zu verirren, gehörte definitiv nicht zum Plan. »Wieso habt ihr nicht die von mir festgelegten Strecken benutzt? Die findet man blind, selbst ohne GPS.«


    Ahmed verzichtete darauf, sich umzudrehen, aber der schielende Blick über die Schulter sagte alles.


    Hakim begriff sofort. »Karim, warum hast du dich nicht an meine Vorgaben gehalten?« Er wünschte sich, dass Ahmed ein Stück zur Seite ginge, damit er den gequälten Gesichtsausdruck des Freundes besser sehen konnte.


    »Ich habe eine taktische Entscheidung getroffen. In Anbetracht der jüngsten Entwicklungen hielt ich es für notwendig, den Plan zu ändern.«


    »Und wie beurteilst du das Ergebnis deiner Planänderung?« Hakim war es egal, ob er den anderen mit dem vorwurfsvollen Ton erneut auf die Palme brachte.


    Nach einer längeren Pause erwiderte Karim: »Ich bin nicht auf deine Hilfe angewiesen. Ich komme gut allein klar.«


    »Ach, haben wir deshalb angehalten? Wir sollten bereits auf halbem Weg nach Houston sein oder sicher unter einer Brücke in Chicago parken. Du hast entschieden, das Ergebnis meiner harten Arbeit kurzerhand zu ignorieren. Sieh selbst, was du dir damit eingebrockt hast.«


    »Ahmed, aus dem Weg!«, befahl Karim.


    Der gutmütige Riese stand auf und trottete zurück zur Küchenzeile.


    Karim starrte seinen alten Freund lange und grimmig an. »Ich habe keine Skrupel, dich erneut zu verprügeln. Ich habe keine Zeit und Geduld, mich mit deinen verletzten Gefühlen zu befassen.«


    »Und ich habe keine Zeit und Lust, über deine Arroganz und Dummheit hinwegzusehen.«


    Wut blitzte in Karims Miene auf. Er zog das Hemd vollständig aus der Hose und zeigte ihm den Griff seiner Pistole.


    Hakim lächelte ihn mit den Überresten seines einst perfekten Gebisses an. »Du schwingst große Reden, was die Mission und deinen Glauben betrifft, redest davon, was das Beste für den Dschihad ist, schaffst es aber nicht mal, für eine Sekunde von deinem hohen Ross zu steigen.«


    »Ich bin der Kommandant. Wieso sollte ich so etwas tun?«


    Hakim fragte: »Ach, wann genau wurdest du denn zum Kommandanten ernannt?«


    Karim zog die Waffe.


    »Du hast dir diesen Titel selbst verliehen. Ich gehörte nie zu der kleinen Truppe, die du im Dschungel rumgescheucht hast. Mag sein, dass du dir das eingeredet hast, aber du weißt ganz genau, dass es nicht stimmt.«


    »Ich hab genug von deinem Geschwafel«, brüllte Karim ihm entgegen.


    Hakim blieb ruhig. »Und das gibt dir das Recht, mich zu erschießen?«


    »Auf dem Schlachtfeld gelten klare Regeln. Die Disziplin muss eingehalten werden.«


    Hakim brach in Gelächter aus, aber es tat zu weh, weshalb es rasch in ein Husten überging. Er spuckte etwas Blut aus, das ihm am Kinn heruntertropfte. Sein Gesicht war so angeschwollen und taub, dass er es kaum mitbekam. »Was glaubst du, was Allah davon hält, hm? Du sagst immer, du tust alles nur Allah zuliebe. Was bringt es ihm, wenn ich sterbe?«


    Karim umklammerte die Pistole so fest, dass seine Hände zu zittern begannen. »Allah will, dass diese Mission ein Erfolg wird. Das bringt ihm etwas. Du und dein westliches Denken, ihr widert ihn an. Allah ist es egal, was mit dir geschieht. Er wird mich belohnen, wenn ich dein Leben beende und dich in die Hölle schicke.«


    »Oh, nun behauptest du sogar zu wissen, was Allah denkt. Ich befinde mich wahrlich in der Gegenwart eines Erleuchteten. Dann frag ihn doch, wo du langfahren musst.«


    »Ich habe genug gehört.« Karim zielte mit der Waffe auf Hakims Gesicht.


    Von vorn meldete sich Ahmed zu Wort. »Sir, bitte, darf ich kurz mit Ihnen reden?«


    Karim drehte sich um und stellte fest, dass Ahmed stocksteif dastand, die Hände an den Seiten, das Kinn leicht erhoben. Seine Augen blickten stur geradeaus, als stehe er nach einer Parade vor dem Befehlshaber stramm. »Was?«


    »Unter vier Augen bitte, Sir.«


    Hakim lag auf dem Bett und stellte sich selbst die Frage, ob er den Verstand verloren hatte. Wieso provozierte er einen wankelmütigen Mann, der lieber tötete, als zuzugeben, dass er falschlag? Die Antwort lautete vermutlich, dass ihm inzwischen alles egal war. Karim schien zu zögern, bevor er Ahmeds Wunsch nachgab. Die beiden Männer verließen das Wohnmobil und schlossen die Tür hinter sich. Hakim blieb allein zurück und überlegte, ob er den Mut hatte, die beiden sich selbst zu überlassen. Sollten sie den Karren doch aus dem Dreck ziehen, in den sie ihn hineinmanövriert hatten. Eine Form von ausgleichender Gerechtigkeit. Egomanen, die ihre Selbstüberschätzung selbst ausbaden mussten. Karim würde garantiert nicht länger als ein paar Tage durchhalten.


    Ahmed kehrte ohne Begleitung zurück, huschte zu ihm nach hinten und hockte sich auf den Rand der Schlafnische. Leise sagte er: »Ich weiß, dass er es dir nicht leicht macht. Der Dschungel hat ihn verändert. Er hat uns alle verändert.«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    »Nein, aber ein Grund.«


    Zum ersten Mal beschlich Hakim der Verdacht, dass Ahmed nicht so dumm war, wie er geglaubt hatte. »So oder so ist er nicht mein Kommandant.«


    »Du weißt das, aber ihn wirst du nicht so bald davon abbringen.«


    »Dann haben er und ich auch nichts mehr miteinander zu bereden.«


    Ahmed machte eine beschwichtigende Geste. »Ich glaube, ihr solltet ein wenig Zeit getrennt voneinander verbringen.«


    »Aber gern. Lass mich einfach in der nächsten Stadt aussteigen.«


    Ahmed ignorierte die Bemerkung. Er senkte die Stimme zu einem bloßen Flüstern. »Ich habe angeboten, mit dir zu verhandeln.«


    »Ach, bist du jetzt also mein vorgesetzter Offizier? Dann wollen wir doch mal dafür sorgen, dass die Befehlskette eingehalten wird«, spöttelte Hakim.


    »Nein. Ich will dein Leben retten. Ich weiß, dass du ein guter Mann bist und wir dich brauchen. Bitte hilf uns.«


    Hakim ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. »Im hinteren Gepäckfach auf dieser Seite.« Er zeigte in die entsprechende Richtung. »Da liegt ein schwarzer Oakley-Rucksack. Bring ihn mir.«


    Ahmed kam nach einer knappen Minute damit zu ihm. Karim stieg wieder ins Wohnmobil und baute sich mit erhobener Waffe hinter Ahmed auf. Hakim ging davon aus, dass er ihn für den Fall im Auge behalten wollte, dass er plötzlich eine Pistole aus dem Rucksack holte. Stattdessen zog er den Reißverschluss eines Seitenfachs auf, in dem ein GPS-Empfänger von Garmin steckte. Er tastete daran herum, bis er die Power-Taste gefunden hatte. Während das Gerät startete, fixierte er Karim durch das geschwollene Augenlid und meinte: »Du hättest einfach nur fragen müssen. Ich bin für so ziemlich alle Notfälle gerüstet.«
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    Hakim hielt das kleine Gehäuse in den verschrammten, übel zugerichteten Händen und wartete, bis die Software die nächsten Satelliten oder Sendemasten angepeilt hatte, um eine möglichst genaue Positionsbestimmung vorzunehmen. Es dauerte fast 40 Sekunden, bis der Bootvorgang abgeschlossen war. Nachdem einige Grafiken und Logos auf dem Schirm eingeblendet worden waren, gab der Empfänger endlich die ersehnten Informationen preis. Hakim hätte am liebsten aufgelacht, aber die Schmerzen vom letzten Versuch waren ihm noch zu akut im Gedächtnis, weshalb er sich zusammenriss.


    Er blinzelte Karim an und verkündete: »Herzlichen Glückwunsch, wir sind in Mexico.«


    Karim runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich?«


    »Mexico, Missouri.« Hakim verspürte große Lust, ein ›Du Idiot!‹ hinterherzuschieben, aber damit riskierte er nur weitere Prügel oder sogar eine Kugel. »Das ist eine Stadt westlich von St. Louis.«


    »Ich wusste, dass wir in der Nähe von St. Louis sind.«


    Hakim glaubte ihm kein Wort. Er sah Ahmed an und zeigte auf den Rucksack. »Es ist auch ein Laptop drin. Sei so gut und gib ihn mir.« Nachdem der Marokkaner der Aufforderung gefolgt war, schob er hinterher: »Und in einer der seitlichen Taschen steckt eine Art USB-Stick mit Verizon-Logo. Such bitte danach.«


    Hakim fuhr den Rechner hoch und wartete, bis Ahmed das Miniaturmodem gefunden hatte. Er nutzte die Zeit, um Karim eine Frage zu stellen: »Hast du irgendeine Idee, wo ihr gewesen seid?«


    »Nicht genau.«


    »Das habe ich nicht gefragt, Nur ob du irgendeine Idee hattest.«


    »Ich weiß, dass wir zwischenzeitlich mal in Illinois gewesen sind.«


    »Mehrmals sogar«, steuerte Ahmed bei, während er die Taschen durchwühlte. Er hielt ihm etwas hin. »Ist es das?«


    »Ja.« Hakim nahm das Modem entgegen und stöpselte es in den USB-Port. »Und was genau war falsch an der Route, die ich festgelegt hatte?«


    Karim schielte verlegen auf die Uhr. »Ich wollte nicht, dass uns jemand sieht, also habe ich entschieden, dass wir uns von den Hauptstraßen fernhalten.«


    Was für ein sturer Idiot. »Und prompt habt ihr euch verfahren. Hast du dir mal überlegt, dass auf Hauptstraßen deutlich mehr Verkehr herrscht? Dort kommt man unauffälliger von A nach B.«


    »Aber es gibt dort auch mehr Polizei«, warf Karim ein. »Deshalb haben wir Nebenstrecken benutzt. Ich wollte St. Louis umfahren. Zu viel Polizei und außerdem Bauarbeiten.«


    »Ihr seid vor mehr als acht Stunden bei der Farm aufgebrochen. Hättet ihr euch an meine Vorgaben gehalten, wärt ihr längst in Oklahoma und auf dem Weg nach Houston. Mit eurer Methode habt ihr es gerade mal in den nächsten Bundesstaat geschafft.«


    »Alles ist bestens«, verteidigte sich Karim.


    »Vor drei Minuten wusstest du nicht mal, wo ihr seid.«


    »Ich wusste, dass St. Louis in der Nähe ist.«


    Hakim gab es auf. Er starrte auf den Monitor. Die Datenverbindung war hergestellt. Er rief die Seite von Google Maps auf und klickte doppelt auf das Gebiet des Mittleren Westens. Mithilfe des Trackpads navigierte er zu einem Punkt nördlich von St. Louis. Er ermittelte die Distanz zwischen dem Farmhaus in Iowa und Mexico, Missouri. »Ihr seid in acht Stunden knapp 150 Meilen weit gekommen.«


    »Das ist eine anständige Entfernung.«


    Hakim stellte fest, dass sich der Idiot nach wie vor eher in den Anhöhen von Afghanistan zu Hause fühlte, wo man schon 20 Meilen am Tag als großen Fortschritt wertete. »Hättest du mir vertraut, wären es mehr als 500 Meilen.«


    »Das spielt keine Rolle. Wir sind in Sicherheit und wissen, wo wir sind.«


    »Es spielt keine Rolle? Drei Araber im Herzen Amerikas. In einer Stadt wie Mexico leben vermutlich 90 Prozent Weiße. Die übrigen zehn Prozent verteilen sich auf Latinos, Schwarze und eine Handvoll Asiaten. Die haben hier vermutlich noch nie einen Araber gesehen.«


    »Das ist doch egal. In diesem Teil des Landes wird uns niemand suchen.«


    »Und wenn sie den Vater und den Sohn im Haus finden?«


    »Das kann Tage dauern«, meinte Karim überzeugt. »Zumal nicht mehr viel von ihnen übrig ist.«


    »Ich gehe jede Wette ein, dass man sie bereits gefunden hat.«


    Karim schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Uns droht keine Gefahr. Wir müssen nur bis Einbruch der Dunkelheit warten und dann auftanken. Mit deinem Gerät wissen wir ja jetzt, wo wir hinmüssen.«


    »Warum willst du bis Einbruch der Dunkelheit warten?«


    »Weil wir nur Bargeld dabeihaben und deshalb in einem Laden bezahlen müssen. Dann sehen sie unsere Gesichter.«


    Der Kerl war wirklich ein Idiot. Hakim bat Ahmed, ihm den Rucksack zu geben. Aus einer Tasche beförderte er eine kleine Brieftasche ans Licht. Darin steckten ein in Texas ausgestellter Führerschein, Geldscheine und unter anderem auch eine Kreditkarte, die er Karim zeigte. »Wir können sofort tanken.«


    »Wo hast du die denn her?«, fragte Karim erbost. »Außerdem ist das zu riskant.«


    Statt auf die Frage zu antworten, tippte Hakim auf der Tastatur herum. Einen Augenblick später hatte er die Website des Iowa City Press Citizen aufgerufen. Iowa lag dem Farmhaus, aus dem sie geflohen waren, am nächsten. Ganz oben auf der Seite prangte die Schlagzeile, mit der er insgeheim gerechnet hatte. »Grausamer Doppelmord«, las er vor und drehte den Bildschirm so, dass Karim es sah. »Die Überreste der Leichen sind bereits geborgen und man geht von einem Gewaltdelikt aus.«


    »Ich glaube dir nicht.«


    »Du bist ein sturer Narr.« Hakim stellte die Bemerkung leidenschaftslos in den Raum. »Die Amerikaner sind schnell. Ganz bestimmt hat jemand beobachtet, wie zum Zeitpunkt des Brands ein Wohnmobil vom Grundstück gefahren ist. Die örtliche Polizei wird Kollegen in der Umgebung kontaktieren und sich erkundigen, ob bei ihnen ein Fahrzeug gesichtet wurde, auf das die Beschreibung zutrifft. Und ehe du dich versiehst, werden sie Dutzende von Hinweisen aus der Bevölkerung erhalten, weil ihr mit dem bescheuerten Wohnmobil den ganzen Tag zwischen Illinois und Missouri hin und her gekurvt seid.«


    »Du überschätzt sie.«


    »Und du unterschätzt sie. Sie werden sämtliche Behörden in der Region in die Fahndung einbeziehen. Das macht man hier in solchen Fällen. Hast du den Schuppen auch in Brand gesetzt?«


    Karim und Ahmed tauschten einen nervösen Blick. Ahmed antwortete: »Vermutlich schon.«


    »Vermutlich?«


    »Er ist abgebrannt«, erklärte Karim mäßig überzeugend.


    Hakim erkannte, dass sich die beiden nicht einig waren. »Habt ihr gesehen, wie er abgebrannt ist?«


    »Nein«, erwiderte Ahmed kleinlaut.


    »Das Haus fing schneller Feuer, als wir erwartet hatten«, sagte Karim. »Wir mussten damit rechnen, dass jemand kommt. Und das Wohnmobil lief Gefahr, ebenfalls von den Flammen erfasst zu werden.«


    »Also ist der Schuppen nicht abgebrannt.«


    »Wir haben das restliche Benzin auf dem Boden zwischen Haus und Schuppen vergossen. Ich bin mir sicher, die Flammen haben sich dorthin vorgearbeitet.«


    »Das Benzin aus den gelben Kanistern?«, fragte Hakim.


    »Was für eine Rolle spielt das?«


    »Es war Diesel.«


    »Und?«


    »Diesel ist schwer entflammbar.«


    »Trotzdem brennt er.«


    Aber bei Weitem nicht so effektiv wie Benzin. Hakim verlor die Lust, es ihm zu erklären. Vermutlich war der Treibstoff in den Boden gesickert und hatte sich verflüchtigt, bevor die Dämpfe sich entzünden konnten. »Was habt ihr mit der zusätzlichen Ausrüstung gemacht?«


    »Uns fehlte die Zeit, uns darum zu kümmern. Aber die ist bestimmt auch verbrannt.«


    Er war wirklich ein selten dämlicher Dickschädel. »Und falls nicht, stoßen sie dort auf Motorräder, Waffen, Munition, Nahrungsvorräte, Sprit, Pässe, Geld und die Rucksäcke, die ich für euch vorbereitet hatte.« Hakim wollte den Kopf schütteln, aber es tat zu weh. »Wenn das FBI nicht schon vor Ort ist, werden sie zumindest auf dem Weg sein.« Er reichte Karim den GPS-Empfänger. »Fahr nach Westen. Mach an der ersten Tankstelle halt, an der du vorbeikommst, und wechsle dann auf den Highway 54 nach Süden. Wir müssen hier weg. Und denk dran … Diesel tanken. Kein normales Benzin.«
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    Washington, D. C.


    Senatorin Lonsdale war nicht ganz sicher, wieso sie sich darauf einließ, aber nachdem sie die Lobby des südlichen Watergate-Wohnkomplexes betreten hatte, gab es kein Zurück mehr. Harry der Pförtner stand auf seinem Posten und hatte sie bereits bemerkt. Äußerlich wirkte sie völlig entspannt und bestimmt zehn Jahre jünger als 58, aber sie fühlte sich trotzdem zerbrechlich, verwundbar und erschöpft. Dennoch durchquerte sie den Eingangsbereich zielstrebig in Richtung der Aufzüge. Harry blickte ihr mit trauriger Miene entgegen.


    »Guten Abend, Senatorin.«


    »Abend, Harry«, grüßte sie ohne sonderlichen Enthusiasmus.


    »Es tut mir so leid«, sagte er ernst. »Ich weiß, dass Sie etliche Freunde verloren haben.«


    Lonsdale hatte in den letzten vier Tagen einen Marathon von Beerdigungen und Gedenkfeiern absolviert. Der Schmerz, mitanzusehen, wie Familien entzweigerissen wurden, machte ihr zu schaffen, um es zurückhaltend zu formulieren. Lonsdale musste darüber hinaus noch mit der Bürde leben, dass ihre Hetzjagd gegen die CIA vermutlich den Terroristen Tür und Tor geöffnet hatte. »Danke, Harry. Und mein Beileid auch an Sie. Ich weiß, dass Senator Safford Ihre Arbeit sehr zu schätzen wusste.«


    »Ich bin jetzt seit 18 Jahren hier und er war die ganze Zeit über Teil der Show.« Harry hing ein Kloß in der Kehle. »Ich werde ihn wie verrückt vermissen.«


    »Das werden wir alle, Harry. Das werden wir alle.« Lonsdale tätschelte ihm den Arm. »Passen Sie gut auf sich auf.«


    »Sie auch, Ma’am.«


    Lonsdale fuhr mit dem Lift in den fünften Stock. Die Türen glitten zur Seite. Sie trat in den Gang und blieb nach einem kurzen Blick nach rechts stehen. Fast wäre sie zurück in die Kabine geflüchtet, aber der Aufzug hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt und Senatorin Carol Ogden steckte ihren Kopf aus der ersten Wohnungstür auf der rechten Seite. »Schatz, wolltest du etwa abhauen?«


    Lonsdale ließ den Blick über den Velours-Einteiler in grellem Pink schweifen, den ihre Kollegin trug, und zwang ein falsches Lächeln auf ihre vollen Lippen. »Aber nicht doch.«


    »Ich hatte fast das Gefühl«, sagte die kalifornische Senatorin. »Du siehst aus, als bräuchtest du dringend einen Drink.«


    »Bevor ich mich schlagen lasse.« Lonsdale betrat das Apartment. Im Wohnzimmer saßen zwei andere Frauen. Fran Burton und Amy Pringle, beide ebenfalls Abgeordnete des Senats. Man nannte sie ›die vier Mädels‹. Diese Bezeichnung hatten ihnen einige sexistische Kollegen vor 16 Jahren verpasst. Inzwischen gehörten dem Senat drei weitere weibliche Mitglieder an, aber da Nummer fünf, sechs und sieben bei der anderen Partei waren, verzichteten sie darauf, ihr eingeschworenes Quartett zu erweitern. Es war mit den vielen Terminen nicht leicht unter einen Hut zu bringen, aber sie trafen sich an mindestens einem Abend im Monat.


    Anfangs spielten sie Karten, rauchten und tranken. Lonsdale ging davon aus, dass sie auf diese Weise unterbewusst beweisen wollten, dass sie mit den Männern diesbezüglich mithalten konnten. Aber sowohl Burton als auch Pringle hatten sich vor zehn Jahren das Rauchen abgewöhnt, was zur Gründung von einer Art Buchclub geführt hatte. Das hielt ein paar Jahre und verlief sich, als sie merkten, dass sie alle völlig unterschiedliche Literatur bevorzugten und sich nicht für die Lektüre der anderen begeistern konnten. In letzter Zeit lief es dann wieder darauf hinaus, Karten zu spielen und Chardonnay zu trinken. Hauptsächlich trafen sie sich aber zum Vernetzen, hielten sich gegenseitig den Rücken frei oder unterstützten sich bei ihren politischen Vorhaben, wo es nötig war.


    Ogden reichte Lonsdale ein Weinglas und sagte mit ihrer rauchigen Stimme: »Harry meinte, du seist ein bisschen down.«


    Lonsdale nahm das Glas entgegen. »Das geht uns doch allen so … oder nicht?«


    Burton und Pringle schlugen eine Partie Schwimmen vor. Burton teilte die Karten aus und meinte: »Ich hab in den letzten Nächten nie mehr als ein, zwei Stunden geschlafen. Ständig wache ich mit Beklemmungen auf. Es fühlt sich an, als ob ich ersticke.«


    Pringle las ihre Karten auf. »Ist bei mir ähnlich. Ich mache mir die ganze Zeit Gedanken, wie ihnen zumute gewesen sein muss. Wie haben sie sich gefühlt? Lagen sie unter den Trümmern und haben keine Luft mehr bekommen, oder sind sie sogar bei lebendigem Leib verbrannt?«


    »Die Frage hab ich mir auch schon gestellt.«


    Pringle sagte: »Ich war an dem Tag mit Greg Givens vom Sierra Club dort zum Lunch verabredet, hab ihm aber auf den letzten Drücker abgesagt. Er, seine Frau und ihre Kinder haben mich dann letztes Wochenende besucht, um mir zu danken. Wir haben alle dagesessen und geheult.«


    Ogden bedachte Pringle mit einem Blick, der töten konnte, und nickte unauffällig mit dem Kopf in Lonsdales Richtung. Pringle, manchmal etwas schwer von Begriff, kapierte erst jetzt, in welches Fettnäpfchen sie gerade getreten war. Während sie selbst eine Verabredung zum Essen gecancelt und damit einem Mann das Leben gerettet hatte, hatte Lonsdale das Lunch geschwänzt und damit einen Mann zum Tode verurteilt, indem sie vertretungsweise ihren Stabschef hinschickte. »Tut mir leid, Barb, das war gedankenlos.«


    Lonsdale nickte nur, gönnte sich einen großzügigen Schluck Wein und verlor dann komplett die Beherrschung. Sie kriegte sich gar nicht mehr ein. Ogden nahm ihr schnell das Glas ab, bevor sie den Inhalt über den Teppich verteilte. Sie lotste die Freundin zur nächsten Couch und drückte sie sanft auf das Polster. Die anderen beiden legten ihre Karten weg und versammelten sich um die Trauernde. Nach einigen Minuten hatte sich Lonsdale so weit gesammelt und brachte ein »Ich fühle mich so schuldig!« heraus.


    Ogden widersprach ihr. »Du hättest nichts dagegen tun können. Es war Schicksal, sonst nichts. Du bist eine Überlebende. Das warst du schon immer.«


    Unterbrochen von lautem Schniefen sagte Lonsdale: »Deshalb leide ich ja auch unter dem Überlebendensyndrom. Ich habe Ralph in den Tod geschickt. Er war mein bester Freund und wollte …« Sie konnte den Satz nicht vollenden und fing erneut an zu schluchzen.


    Ogden klopfte ihr etwas zu fest auf den Rücken. Sie schien sie eher dazu bringen zu wollen, ein Stück Fleisch auszuspucken, das in der Speiseröhre feststeckte, als sie zu trösten. »Das ist doch albern. Ralph wäre der Letzte, der wollte, dass du dir das so zu Herzen nimmst.«


    »Ralph hat versucht, mich zu warnen«, korrigierte Lonsdale mit verheulten Augen. »Er hielt es für den falschen Weg, der CIA und Mitch Rapp das Leben schwer zu machen, und hat mich überzeugt, dass die wahren Feinde ganz woanders lauern.«


    Ogden verzog das Gesicht. »Ralph war ein Prachtstück von Mann, aber … sagen wir: moralisch wankelmütig.«


    »Nein, er hatte recht damit«, widersprach Lonsdale.


    »Da bin ich mir allerdings nicht so sicher.« Ogden trat ein paar Schritte zurück und stemmte die Hände in die üppigen Hüften. »Was ich euch jetzt sage, verlässt diesen Raum nicht. Habt ihr verstanden?« Als die drei anderen Frauen zustimmend nickten, fuhr sie fort: »Was mich betrifft, stimmt bei der Sache was nicht. Das Timing … alles. Du solltest an diesem Tag an dem Lunch teilnehmen, Barbara. Genau wie du, Amy. Und ihr beide gehört zu den schärfsten Kritikern der CIA. Und nur wenige Minuten nach den Explosionen stolpern Mitch Rapp und dieser Schläger von Nash rein zufällig über einen Immigranten mit dem IQ eines Labradors und prügeln ein Geständnis aus ihm heraus.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das kauf ich denen nicht ab.«


    »Worauf willst du hinaus, Carol?«, fragte Pringle.


    »Ich will darauf hinaus, dass die Sache stinkt. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn dieses intrigante Weibsstück Irene Kennedy und ihre Meuchelmörderbande da ihre Finger im Spiel hatten.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Lonsdale. »Ich war vor Ort. Ich habe mich zum Zeitpunkt des Anschlags im National Counterterrorism Center aufgehalten. Auf Rapp und Nash wurde geschossen.«


    »Und trotzdem haben sie nicht den kleinsten Kratzer abbekommen. Ach ja, und alle sechs Terroristen, die ins NCTC eingedrungen sind, wurden aus einem Fenster geschleudert. Praktischerweise haben die Sprengstoffgürtel, die sie trugen, ihre Leichen komplett entstellt. Das sind mir zu viele Zufälle auf einmal.«


    Burton, die sich gegenüber von Lonsdale hingesetzt hatte, schaute Ogden spöttisch an. »Lass mich raten, du hast mal wieder zu lange auf diesen durchgeknallten Verschwörungsseiten im Netz gesurft?«


    »Nein!«, schnauzte Odgen. »Ich weiß auch noch nicht, was dahintersteckt. Es scheint eine komplexe Geschichte zu sein. Aber trotzdem wollte ich euch drei warnen. Fallt nicht auf diese Falle rein und verdrängt nicht, was sich die CIA alles an Sünden geleistet hat. Sie sind schuld daran, dass unsere Freunde letzte Woche getötet wurden. Wir müssen sie dafür zur Verantwortung ziehen.«


    Damit beendeten sie ihre politischen Gespräche für die nächsten paar Stunden. Drei weitere Flaschen Wein wurden geöffnet und Burton bestand darauf, dass sie eine kurze Andacht abhielten. Pringle rang ihnen den Schwur ab, dass niemand je schlecht über ihre verstorbenen Kollegen und Freunde reden würde. Ogden brach ihn am selben Abend gleich zweimal, wurde aber jedes Mal von den anderen zur Räson gebracht. Bei Lonsdale blieb es bei einem weiteren Zusammenbruch und einigen kleineren Aussetzern.


    Insgesamt tat ihnen das Treffen jedoch gut. Vor allem das Lachen. Ogden gab eine Anekdote aus dem ersten Jahr ihrer Amtszeit zum Besten. Eine Dienstreise nach Brasilien, wo eines Abends alle zu viel getrunken hatten und wild tanzten, bis die Senatoren Safford und Sheldon spontan beschlossen, ein Ogden-Sandwich an der Bar herzustellen. Sie als Belag, die beiden Männer als Brötchenhälften. Safford schlug ein bisschen über die Stränge und betatschte die linke Brust der frisch gekürten Senatorin von Kalifornien. Ogden revanchierte sich damit, dass sie Saffords linken Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschte wie eine Rosine. Er ging wimmernd zu Boden und musste anschließend in sein Hotelzimmer getragen werden. Als sie die Geschichte zum ersten Mal hörte, hatte sich Amy Pringle vor Lachen fast in die Hose gepinkelt.


    Lonsdale half beim Aufräumen. Am Ende war sie doch froh, gekommen zu sein. Die lustigen und traurigen Momente halfen ihr gleichermaßen. Als sie sich zum Gehen wandte, verabschiedete sich Ogden von ihr und erinnerte sie noch einmal an ihren gemeinsamen Auftritt bei einer Gala von NARAL Pro-Choice America am kommenden Samstagabend. »Du bist die Hauptrednerin.«


    »Oh Gott.« Lonsdale stöhnte. »Ich bin nicht sicher, ob ich das hinkriege.«


    »Das schaffst du schon.« Ogden strich ihr über den Arm. »Ich bereite ein Manuskript für dich vor, nur für den Fall. Denk dran, es geht um das Lebenswerk von Dr. Smith.«


    Lonsdale nickte.


    »Und bleib hart, was die CIA betrifft. Lass nicht locker. Ich werd mich mal ein bisschen umhören.«


    Lonsdale fehlte die Kraft, sich mit der Freundin zu streiten, also verzichtete sie auf einen Konter. »Danke für den Spaß. Wir sehen uns morgen.«


    Während sie auf den Aufzug wartete, grübelte Lonsdale über die NARAL-Veranstaltung nach. Dort sollte sie Lobgesänge auf einen Abtreibungsbefürworter anstimmen, der das Leben zahlloser Föten im Mutterleib auf dem Gewissen hatte, und Ogden wollte umgekehrt einen Mann vernichten, der sein Leben dem Schutz seines Heimatlandes verschrieben hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich wie die Figur in einem Roman von Lewis Carroll. »Wir sind doch alle verrückt.« Washington war wirklich eine verdammt seltsame Stadt.
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    Im Süden von Missouri


    Hakim spülte vier extrastarke Schmerztabletten mit Orangensaft hinunter. Er hatte sich mehrere Kissen in den Rücken gestopft, saß auf dem Bett und starrte auf den Laptop, während er überlegte, was zu tun war. Rein logisch betrachtet fiel die Antwort ziemlich simpel aus. Ähnlich simpel, als wollte man den Mississippi auf einem Floß durchqueren. Es galt zwar, zahlreiche Biegungen und Windungen hinter sich zu bringen, aber letztlich kam man auf jeden Fall im Süden an und wurde in den Golf von Mexiko gespült. Allerdings folgten sie derzeit nicht dem Flusslauf, sondern kämpften sich in einem Wettrennen gegen die Zeit auf den Highways und Landstraßen von Missouri voran.


    Rückblickend konnte er kaum glauben, was heute passiert war. Eine einzelne überhastete Entscheidung hatte eine Kette von weiteren in Gang gesetzt, von denen jede einzelne ihre Handlungsmöglichkeiten zusätzlich eingeschränkt und sie unnötig der Gefahr einer Festnahme ausgesetzt hatte. Er und Karim würden sich vermutlich für den Rest ihres Lebens darüber streiten, ob es richtig gewesen war, den Vater und seinen Sohn zu töten, ohne sich je einig zu sein. Fest stand zumindest, dass die Aktion den Auftakt einer Serie von Pannen gebildet hatte. Eine Kurzschlussreaktion folgte der nächsten, und nun befanden sie sich auf der Flucht, ohne genau zu wissen, wie dicht ihnen die Behörden im Nacken hingen.


    Hakim hackte für den Rest des Abends auf die Tastatur ein und surfte auf zahllosen Nachrichtenseiten, während sie den Highway 54 entlangfuhren, durch Jefferson City und am Lake of the Ozarks vorbei, bis sie bei Springfield auf den Highway 65 wechselten. Hakim hatte sich dagegen entschieden, die Interstate 44 rüber nach Oklahoma zu nehmen. Eine Zeit lang liebäugelte er mit der Idee, beschloss dann jedoch, dass sie dort zu sehr auffallen würden. Stattdessen lotste er sie nach Branson, ein beliebtes Ziel für Touristen mit Wohnmobilen. Er hielt es für das Klügste, dort die Nacht auf einem der großen Stellplätze mit anderen Campern zu verbringen und den nächsten Morgen abzuwarten. Abhängig von der Entwicklung der Nachrichtenlage konnten sie dann entweder das Fahrzeug wechseln oder auftanken und ohne Pause nach Houston durchfahren.


    Irgendwo nördlich von Branson – Hakim wusste nicht genau, wo sie gerade waren – verlangsamten sie plötzlich die Fahrt und kamen in Schlangenlinien vom Highway ab. Er schob die Sichtblende am hinteren Fenster ein Stück zur Seite und schielte einäugig ins Freie. Halb rechnete er damit, das blinkende Signallicht eines Streifenwagens zu sehen, doch da war nichts. Kein Auto weit und breit. Hakim wandte den Kopf gerade von der Scheibe ab, da blieben sie komplett stehen. Karim schnallte sich los und kam zu ihm nach hinten. Er zog den Trennvorhang komplett zur Seite, zögerte lange und sagte dann: »Mir macht etwas Sorgen.«


    »Dir macht immer etwas Sorgen.«


    Karim atmete seinen Frust heraus und senkte die Stimme, damit Ahmed ihn nicht hörte. »Kannst du mal eine Minute aufhören, so kompliziert zu sein?«


    Hakim signalisierte mit einem kurzen Nicken seine Bereitschaft.


    »Je weiter wir nach Süden kommen, desto mehr Wohnmobile sind auf den Straßen unterwegs.«


    »Das weiß ich. Branson ist eine Art Mekka für Camper.«


    »Schon … aber sie sind alle alt.«


    »Die Wohnmobile?«, fragte Hakim.


    »Nein, die Leute am Steuer. Jedes Mal, wenn ich einen überhole, winkt er mir zu.«


    »Und das stört dich?«


    »Es stört mich nicht.« Karims Miene verfinsterte sich. »Aber seit fast einer Stunde habe ich kein anderes Wohnmobil mehr gesehen.«


    Hakim verstand den Grund für seine Besorgnis. »Sie machen Halt für die Nacht.«


    »Das glaube ich auch. Wir sind vor ein paar Meilen an einem Rastplatz vorbeigefahren und da parkten mindestens zehn von ihnen in einer Reihe neben den großen Lastwagen.«


    Hakim dachte für einen Moment nach. »Vielleicht sollten wir besser wenden und uns dazustellen.«


    Karim schüttelte energisch den Kopf. »Dafür fällt bestimmt eine Gebühr an. Man muss sich bei jemandem anmelden und dafür bezahlen.«


    Hakim ging davon aus, dass die Vermutung zutraf. »Welche andere Möglichkeit haben wir?«


    »Kannst du Satellitenbilder mit deinem Laptop aufrufen?«


    »Ja.« Hakim drückte auf die Space-Taste und holte den Rechner aus dem Sleep-Modus. Google Maps war bereits aufgerufen. Er schaltete auf Satellitendarstellung um und drehte den Bildschirm zu Karim.


    »Ist das unsere derzeitige Position?«


    »Nicht ganz, aber fast. Mit den Pfeilen hier drüben kannst du die Darstellung vergrößern und verkleinern. Wenn du mir das GPS-Gerät bringst, kann ich dir genau sagen, wo wir gerade sind.«


    Karim setzte sich mit dem Laptop gegenüber von ihm an den Küchentisch.


    »Was hast du vor?«, wollte Hakim wissen.


    Ohne die Augen vom Monitor abzuwenden, antwortete er: »Einen Schlafplatz für heute Nacht finden.«


    Hakim beschlich ein ungutes Gefühl. »Was für einen Schlafplatz?«


    »Ein Haus. Idealerweise eins ohne direkte Nachbarn.«
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    Dulles International Airport


    Rapp fühlte sich bei seiner Rückkehr in die Staaten deutlich besser als bei der Abreise. Er hatte auf dem Rückflug volle vier Stunden geschlafen, wachte fast eine Stunde vor der Landung auf und setzte eine frische Kanne Kaffee auf. Während er wartete, dass das Wasser durchlief, aß er ein Sandwich mit Truthahn und Bacon, leerte eine Tüte Chips und trank eine Flasche Wasser. Anschließend setzte er sich mit der Tasse hin und stellte eine Liste auf. Immer wenn er einen der gelben Notizblöcke und einen Stift auspackte, erntete er einen missbilligenden Kommentar von Kennedy. Sie hielt es eher mit den Old-School-Agenten wie Bill Donovan, Bill Casey und Thomas Stansfield. Diese behaupteten, wenn man auf Stift und Papier angewiesen war, hatte man sich den falschen Beruf ausgesucht. Rapp besaß allerdings im Gegensatz zu ihnen kein fotografisches Gedächtnis. Umgekehrt schafften sie es dafür nicht, einem Mann mit bloßen Händen das Genick zu brechen.


    Nun, er schrieb eben Listen. Er riss ein Blatt nach dem anderen ab und brachte seine Gedanken in einer fast unleserlichen Klaue zu Papier. Auf Namen verzichtete er, benutzte nur Initialen. Er füllte zweieinhalb Seiten, wobei er wild zwischen verschiedenen Personen und Problemen wechselte, hin und her sprang, sobald ihm neue Lösungen oder Fragestellungen in den Sinn kamen. Wenn er seine Überlegungen nicht mindestens zweimal pro Woche auf diese Weise sortierte, rutschten ihm Sachen durch, was in seinem Job dazu führte, dass man seine Karriere entweder abhaken konnte oder als Leiche endete.


    Als das Flugzeug schließlich auf dem regennassen Rollfeld des Dulles International Airport aufsetzte, hatte Rapp die Blätter in vier Teile zerrissen und an den Shredder verfüttert. Die Papierstreifen, die ihn an Strähnen von Engelshaar erinnerten, stopfte er in eine Tasche, eine sogenannte burn bag. Die würde das Bodenpersonal später entsorgen. Sollte sie wider Erwarten in falsche Hände fallen, wünschte Rapp dem Finder Glück. Selbst wenn es demjenigen gelang, die Seiten zu rekonstruieren, würde er garantiert nicht schlau daraus werden.


    Die Gulfstream rollte zu einem der privaten Hangars, in dem die CIA ihre Maschinen unterstellte. Rapp spähte durch die Luke und stellte erleichtert fest, dass keine Limousinen von der Regierung auf ihn warteten. Er sammelte sein Gepäck zusammen, bedankte sich bei den Piloten und lief mit Kleidersack und Reisetasche über das asphaltierte Rollfeld. Beim Erreichen des Gates sah er jemanden mit Regenschirm neben seinem Auto warten. Rapp verkrampfte leicht und schwang den Kleidersack über die rechte Schulter. Mit einer beiläufigen, fließenden Bewegung griff seine Linke an die Gürtelschnalle und tastete nach dem Knauf der Pistole. Zwei Schritte später stellte er fest, dass Coleman unter dem Schirm stand, und entspannte sich.


    Rapp fischte den Autoschlüssel aus der Tasche und entriegelte die Wagentüren per Funk. »Was ist los?«


    Coleman schien richtig miese Laune zu haben. »Es gibt ein Problem.«


    »Was für ein Problem?«


    »Darüber reden wir lieber auf der Fahrt zurück in die Stadt.« Coleman schielte zum Eingang des privaten Schalters. Einige kräftige Typen, vermutlich vom diplomatischen Sicherheitsdienst, warteten offenbar auf jemanden.


    Rapp schleuderte die Sachen auf den Rücksitz. »Willst du bei mir mitfahren?«


    »Ja.« Coleman zeigte auf eine Limousine, die ein paar Reihen weiter parkte. »Ich habe Mick mitgebracht. Er fährt hinter uns her ins Zentrum.«


    »Ins Zentrum … was wollen wir im Zentrum?«


    »Es gibt dort jemanden, mit dem du reden solltest.«


    Rapp lag die Frage auf der Zunge, wer das sein sollte, aber er beschloss, damit bis nach dem Einsteigen zu warten.


    Beim Verlassen des Parkplatzes meinte Coleman: »Dein Wagen ist sauber. Ich hab ihn beim Warten auf dich durchgecheckt.«


    »Gut.« Rapp bog auf die Anliegerstraße ein. »Ganz sicher?«


    Coleman sah ihn an und verzichtete auf eine Bestätigung. »Das Büro vom Doc habe ich mir auch vorgenommen.«


    »Und?«


    »Nichts gefunden.«


    Rapp konnte es nicht glauben. »Wie viele Leute hast du drauf angesetzt?«


    »Mich selbst und drei weitere.«


    »Marcus?«, fragte Rapp gezielt nach dem IT-Genie in seinen Diensten.


    »Den auch.«


    »Und ihr habt nichts gefunden? Verdammt!«


    »Das hab ich nicht gesagt. Nur dass in seinem Büro nichts war. Dafür ’ne Menge professionelle Ausrüstung in einer angemieteten Suite auf der anderen Straßenseite.«


    »Wie professionell?«


    »Besser als alles, was mir bisher untergekommen ist. Lauter passive Technik. Erinnerst du dich, wie sie uns eingeschärft haben, immer die Jalousien zu schließen, damit nicht jemand per Laser von außen die Schallschwingungen an der Fensterscheibe abgreift?«


    »Klar.«


    »Ich fürchte, bei diesen Geräten würde selbst das nichts bringen. Marcus kannte sich damit aus. Sagte, das sei die aktuellste Version, die eure Jungs von S & T gerade entwickelt haben.« Coleman spielte auf die Abteilung Science and Technology von Langley an. Dort bastelten die Computer-Kids an immer leistungsfähigeren Überwachungsvorrichtungen und arbeiteten dabei eng mit den Security-Leuten der CIA zusammen. Johnson unterhielt vermutlich einen kurzen Draht zu ihnen. Trotzdem fragte Rapp: »Wenn das Zeug brandneu ist und Johnson nicht länger für die Agency arbeitet, wie kommt er dann dran?«


    »Das ist eine Frage, die du Irene stellen musst.«


    »Glaubst du, sie weiß das?«


    »Keine Ahnung. Das ist dein Spezialgebiet, nicht meins, aber an deiner Stelle würde ich mich direkt ans Telefon klemmen und sie anrufen.«


    »Später«, entschied Rapp und fädelte auf den Expressway ein. Er bezweifelte, dass Irene etwas über Johnsons Aktionen wusste, aber trotzdem musste er sie zumindest darauf ansprechen. »Was hast du sonst noch?«


    »Der Scheiß war über Glasfaser verkabelt. Die Daten wurden in Echtzeit weitergeleitet. Marcus geht davon aus, dass es mit der entsprechenden Software höchstens eine Minute dauert, die Aufzeichnungen zu entstören und quasi live mitzuhören.«


    »Kann er rausfinden, wer dahintersteckt?«


    »Er ist dran, aber er sieht die Chancen bestenfalls bei fifty-fifty.«


    »Also haben wir keine belastbaren Beweise, falls wir die Kerle nicht gerade beim Abholen der Ausrüstung abfangen?«


    Coleman überlegte. »Es sei denn, wir schalten die Feds ein. Die könnten eine Massenfestnahme veranlassen und im Rahmen von Befragungen rausfinden, wer ihnen die größten Lügen auftischt. Oder wir setzen das Personal von S & T unter Druck, um rauszufinden, wer Johnson mit dem Equipment versorgt hat, aber …« Coleman vollendete den Satz nicht. Ihm schienen seine Ideen selbst nicht zu gefallen.


    »Wir können die Feds nicht einschalten, weil sie sonst mitkriegen, was hier für ein Mist läuft.«


    »Stimmt.«


    »Hinzu kommt«, Rapp schaute in den Seitenspiegel und wechselte die Spur, »dass ich wenig Lust verspüre, einen übereifrigen Bundesanwalt mit Informationen darüber zu versorgen, welche schmutzige Wäsche bei der CIA gewaschen wird.«


    »Mit diesem Einwand hatte ich gerechnet.«


    »Und wieso fahren wir dann ins Zentrum?«


    »Weil wir dort Johnson finden.«


    Rapp schielte zu Coleman auf dem Beifahrersitz. »Und warum will ich den im Moment sehen?«


    »Weil er sich mit Leuten rumtreibt, die dich garantiert nervös machen.«


    »Mit wem?«


    »Russen. Jede Menge von denen.«


    »Arbeitet er für die?« Rapp machte keinen Hehl aus seiner Überraschung.


    »Sicher schwierig, ihm das vor Gericht nachzuweisen, zumindest mit dem, was wir bisher haben, aber es sind definitiv keine Jungs, die normalerweise mit einem fetten Ex-CIA-Sicherheitschef abhängen, weil sie seinen Humor so klasse finden.«


    »Was sind das für Russen?«


    »Welche mit jeder Menge Geld.«


    »Shit.« Rapp war stinksauer. »Das sind die schlimmsten. Frühere KGB-Agenten?«


    Coleman zuckte die Achseln. »Kann ich nicht ausschließen, aber der Anführer der Sippe ist dafür zu jung. Ein 36-jähriger Wunderknabe. Peter Sidorov. Mal von ihm gehört?«


    »Der Name kommt mir bekannt vor.«


    »Hat in Cambridge seinen Ph. D. in Physik gemacht.«


    »Und was macht er aktuell?«


    »Er setzt seinen Grips für einen Hedgefonds ein. Hat in den letzten Jahren Milliarden verdient. Hauptsächlich … ich geb’s ja zu, ich bin ein bisschen neidisch … mit der Manipulation von Rohstoffpreisen.«


    »Ein russischer Hedgefondsmanager, der Rohstoffpreise manipuliert«, sagte Rapp mit gespieltem Erstaunen. »Wie schockierend.«


    »Ich weiß … aber du kennst das ja, wie es bei Leuten läuft, die erfolgreich sind. Vor allem bei diesen Neureichen aus dem Ostblock. Da wundert’s auch keinen mehr, wenn sie mit dem FSB oder der Mafia unter einer Decke stecken.«


    »Oder mit beiden.«


    »Genau.«


    »Und dann gibt es die, die einfach nur einen auf dicke Hose machen.«


    Rapp zog in diesem Fall eindeutig Blender ohne Substanz vor. »Und zu welcher Sorte gehört unser Mann?«


    »Weiß nicht. Das ist nicht meine Welt. Ich bin nie in Russland gewesen.«


    »Nun, ich schon. Und ich kenne jemanden, der quasi ein absoluter Experte auf diesem Gebiet ist.«


    »Irene?«, fragte Coleman.


    »Jup. Wobei ich glaube, die Antwort schon zu kennen.«


    »Ach?«


    »Ja, in all den Jahren habe ich eins über die Russen gelernt: Regeln und Gesetze sind für sie nichts als lästige Hindernisse. Wenn sie einen Mann wie Max Johnson anheuern, um das Blatt zu ihrem Vorteil zu wenden, ist das für sie genauso selbstverständlich wie für uns, einen Steuerberater zu beauftragen.«


    »Und was verrät dir das über unsere Gegner?«


    »Nun, wären sie Teil der russischen Mafia, würden sie jemanden wie dich oder mich darauf ansetzen. Außerdem sind die laut unseren Informationen weder in D. C. noch in Los Angeles oder Chicago aktiv, sondern konzentrieren sich auf ein paar größere Städte an der Ostküste und ein paar im Rostgürtel im Nordosten. Irene meint, Putin befürchtet, dass sonst das Verhältnis zu Russland nachhaltig gestört würde.«


    »Du hältst es also für was? Ganz normale Industriespionage?«


    »Gute Frage. In jedem Fall lässt sich Max Johnson da eindeutig mit den falschen Leuten ein.«
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    Missouri, an der Grenze zu Arkansas


    Sie einigten sich darauf, dass es geschickter war, noch elf Meilen weiter über die Grenze nach Arkansas zu fahren, als in einer verlassenen Gegend nördlich von Branson ein Wendemanöver hinzulegen. Sie redeten sich ein, je mehr Staatsgrenzen sie zwischen sich und das Farmhaus brachten, desto besser seien sie dran. Hakim hielt es ebenfalls für sinnvoll, nicht die ganze Nacht auf der Straße unterwegs zu sein. Trotzdem fürchtete er sich vor den Unbekannten in der Gleichung – in diesem Fall davor, was Karim mit den bedauernswerten Bewohnern des Hauses anstellen würde, das sie sich als Nachtquartier aussuchten.


    Kurz hinter der Grenze waren sie am Rand des Highway 65 auf der Old Cricket Road auf einige interessante Möglichkeiten gestoßen. Karim brachte den Computer zu Hakim und zeigte ihm die beiden Kandidaten, die er in die engere Wahl genommen hatte. Fast Nachbargrundstücke, wobei sie von mehr als einer Viertelmeile Wald und Weideland getrennt wurden. Sie teilten sich für einige Hundert Meter dieselbe Schotterpiste, bevor sich der Weg gabelte. Linker Hand führte er zu einer Ansammlung von Wirtschaftsgebäuden, die selbst aus der Vogelperspektive nicht besonders gut in Schuss zu sein schienen. In der Nähe stand ein Wohnhaus. Hakim schaute genauer hin. Acht Fahrzeuge verteilten sich kreuz und quer auf dem Gelände. Bei einigen davon mochte es sich um landwirtschaftliche Geräte handeln, aber das war reine Spekulation. Insgesamt wirkte alles ziemlich unorganisiert. Hakim malte sich aus, dass dort eine Großfamilie mit mehreren Generationen lebte und ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Viele Hunde. Eindeutig mehr Unwägbarkeiten, als man gebrauchen konnte, wenn man zu so später Stunde einen ungeplanten Besuch machte – genau genommen auch zu jeder anderen Uhrzeit.


    Das andere Grundstück verfügte über eine ähnliche Aufteilung und Lage wie die Farm in Iowa. Die Zufahrt schlängelte sich gut 500 Meter weit seitlich an einer Anhöhe hinauf und endete auf dem Gipfel, wo ein Hof mit Kiesbelag zwischen Wohngebäude und einem großen Schuppen lag. Dichter Baumbewuchs umgab das Haus von drei Seiten. Dahinter fiel der Hügel zu einem Acker hin ab. Alles sehr gut in Schuss gehalten und eindeutig die bessere Wahl.


    Karim deutete auf den Bildschirm. »Erinnert dich das an etwas?«


    »Das Haus in Iowa.«


    »Ja. Die Parallelen sind enorm.«


    Hakim ließ die Augen über den Bildschirm wandern und hielt nach anderen Einzelheiten Ausschau. »Ich weiß nicht, wie alt die Aufnahmen sind, aber ich sehe nirgendwo Spuren von Vieh auf den Feldern.«


    »Was meinst du damit?«


    »Hätten sie Kühe oder Schafe«, Hakim zeigte auf den Schirm, »wären Getreide und Gras zertreten. Es gäbe Trampelpfade, die von den Tieren benutzt werden, um vom Schuppen zur Weide und zurückzulaufen.«


    »Ist das gut?«


    »Ja, denn wenn sie Vieh hätten, müssten sie es versorgen. Bei Kühen wird beispielsweise täglich nach dem Melken die Milch abgeholt. Dann liefen wir schon morgen früh Gefahr, entdeckt zu werden.«


    »Oder wir hauen vorher ab.«


    »Mit etwas Glück ist das eine dieser Hobby-Farmen.«


    »Erklär’s mir.«


    »Die werden nicht länger zu landwirtschaftlichen Zwecken genutzt, sondern zum Übernachten und Erholen. Manche Leute kaufen sich einen alten Bauernhof als Ferienwohnung. Sie leben in einer größeren Stadt und fahren nur am Wochenende hin.«


    »Dann könnte das Haus leer stehen?«


    »Durchaus möglich.« Hakim hoffte es.


    Karim besprach sich kurz mit Ahmed und legte dann das weitere Vorgehen fest. Innerhalb von 60 Sekunden präsentierte er einen konkreten Plan. Hakim musste zugeben, dass sein Freund in dieser Hinsicht wusste, was er tat. Dafür hatte er ein Händchen. Schon in ihren ersten gemeinsamen Tagen in Afghanistan hatte er unter Beweis gestellt, dass er blitzschnelle Entscheidungen auf dem Schlachtfeld treffen konnte.


    Karim kletterte hinter das Steuer des Wohnmobils und lenkte das Gefährt zurück auf den Highway. Sie hielten sich exakt ans Tempolimit und fielen im zunehmenden Verkehr nicht sonderlich auf. Einige Meilen weiter passierten sie die Staatsgrenze nach Arkansas und bogen wenige Minuten später auf die Old Cricket Road ein. Karim entdeckte kurz darauf die Einfahrt zum linken Grundstück und spähte aus dem Fenster. Zwei Briefkästen, einer in perfektem Zustand, der andere so wackelig, dass er vermutlich von einem starken Windstoß umgeblasen würde. Karim merkte sich den Namen auf dem hübscheren Briefkasten. Drei Meter weiter stand ein Schild ›Privatgrundstück. Kein Zutritt für Unbefugte!‹. Nach einem Blick auf den Tacho fuhr er weiter. Nach exakt einer Dreiviertelmeile gab er das verabredete Zeichen.


    Ahmed war zwischenzeitlich in einen schwarzen Overall geschlüpft. Außerdem trug er eine Einsatzweste und einen schwarzen Schlapphut. Mit einem schallgedämpften M4-Karabiner im Anschlag sprang er aus dem Wohnmobil und verschwand in die Nacht. Karim beschleunigte und rollte langsam weiter. Knapp vier Meilen später erreichte er eine Einfahrt, die mit einem Tor verschlossen war. Er setzte zurück und fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war. Das Motorola-Funkgerät im Getränkehalter erwachte mit einem Knacken zum Leben. Ahmeds Stimme ertönte.


    »Keine Menschen weit und breit. Nur ein Licht brennt.«


    Karim griff nach dem Funkgerät und drückte die Sendetaste. »Alarmanlage?«


    »Ich hab keine gesehen.«


    »Tiere?«


    »Ich hab keine gesehen.«


    Karim überlegte. »Nicht mal Hunde?«


    »Nein.«


    »Bist du auf Position?«


    »Ja.«


    »Ich bin in einer Minute bei dir.« Er legte das Funkgerät zurück und suchte nach der Abzweigung. Wenig später fand er sie. Karim rang dem wuchtigen Steuerrad eine 150-Grad-Wende ab, orientierte sich nach rechts und fuhr wenige Meter nach der Biegung in Schrittgeschwindigkeit an der Zufahrt zum anderen Haus vorbei. Danach folgte der langsame, stetige Anstieg. Ahmed gab durch, dass er sie jetzt sehen konnte und auf dem Grundstück weiterhin alles ruhig blieb. Karim hegte die leise Hoffnung, den idealen Ort zum Übernachten gefunden zu haben.


    Hinter der nächsten Kurve bogen sie auf den Hof ein. Mit einem Mal flackerten Lichter auf wie zu Weihnachten im Einkaufszentrum. Zwei Flutlichtscheinwerfer auf dem Schuppen erwachten ebenfalls zum Leben und tauchten die Veranda des Wohnhauses in ihren grellen Schein. Karim bremste abrupt und fragte über Funk: »Was passiert bei dir?«


    »Weiter keine Bewegung.« Ahmed klang entspannt. »Ich vermute, die Beleuchtung wird über Bewegungssensoren gesteuert.«


    Karim stellte das Wohnmobil so ab, dass die Frontlichter die Vorderseite des Hauses anstrahlten. Er stellte den Schalthebel der Automatik auf Parkposition und kletterte vom Sitz. Mit dem Walkie-Talkie in der einen und seiner 9-Millimeter-Glock mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in der anderen Hand schlich er über den Kiesbelag zum Haus. Er spähte kurz in alle Richtungen und hielt die Waffe dicht am rechten Oberschenkel. Als er etwa zehn Meter vor der Eingangstür stand, wurde diese geöffnet.
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    Washington, D. C.


    Rapp bog von der H Street ab und parkte am gelb markierten Bordstein. Er legte einen laminierten Polizeiausweis in die Ablage der Windschutzscheibe und musterte die alten Lagerhallen in der Umgebung. Menschen standen bis zur nächsten Straßenecke Schlange. Überwiegend Partyvolk zwischen 20 und 30, das mit den Füßen im Takt wippte und zu den durchdringenden Bassrhythmen tanzte, die hinter den beschlagenen Scheiben des Clubs wummerten. Die Männer tendierten eher zur oberen Altersgrenze hin, die Frauen waren teilweise sogar etwas jünger. Bei den Jungs herrschte Einheitskluft. Urbaner Chic mit 200-Dollar-Designerjeans, Shirts mit knalligen Logos und eleganten Halbschuhen. Ihre Haare trugen sie entweder extrem kurz oder viel zu lang. Stoppelige Dreitagebärte, wohin man schaute. Rapp kam es so vor, als eiferten sie alle dem Eurotrash-Look nach, der vor über zehn Jahren an der französischen Riviera schwer angesagt war.


    Die Frauen boten viel fürs Auge. Schuhe mit Plateauabsätzen und knappe Kleider aus unterschiedlich geschnittenen Materialien. Übertriebenes Make-up und wild gestylte Mähnen. Sie schienen eher für ein Porno-Casting Schlange zu stehen als für einen netten Abend. Alle paar Meter bemühten sich ein paar verklemmte Kids vom Hill, nicht aufzufallen. Ihre Bemühungen beschränkten sich darauf, die Krawatte zu Hause zu lassen und so mutig zu sein, bei ihren Hemden zwei weitere Knöpfe zu öffnen. Rapp hatte mit dieser Szene nie etwas anfangen können. Ein 56-jähriger Ex-Geheimdienstler musste sich hier erst recht fehl am Platz vorkommen.


    Coleman erkannte an der Art, wie Rapp seinen Kiefer anspannte, dass er auf Streit aus war. Außerdem runzelte er die Stirn und bedachte die Menschen in der Schlange mit einem abfälligen Gesichtsausdruck. »Ich weiß, was du vorhast«, sagte er betont locker, »und ich halte das für keine gute Idee.«


    Rapp hielt die Augen auf den Eingang des Clubs gerichtet. »Was hab ich denn vor?«


    »Du möchtest die Sache beschleunigen. Du hast jede Menge anderen Scheiß zu erledigen und bist nicht in Stimmung, die ganze Nacht in einem Auto zu hocken und jemanden zu observieren.«


    Rapps Blick veränderte sich nicht. »Sonst noch was?«


    »Ja … du bist frustriert. Du findest, dieser Max Johnson sollte es besser wissen. Der Fakt, dass er es nicht tut, bedeutet aber nicht, dass du ihm gleich einen Arschtritt verpassen musst.«


    »Und die Russen?«


    »Dir gefällt nicht, dass sie in unser Land kommen und gegen unsere Gesetze verstoßen.«


    »Bist du fertig?«


    »Nein. Ich hab auch beobachtet, wie du die vier Türsteher beäugst.«


    Rapp grinste.


    »Dich juckt’s in den Fingern«, kommentierte Coleman alles andere als glücklich.


    »Manchmal«, Rapp klinkte den Gurt aus, »ist es in solchen Situationen das Beste, eine Entscheidung zu erzwingen.«


    »Diese Russen sind üble Typen, Mitch. Die halten sich nicht an die Regeln.«


    Rapp drehte sich zu Coleman um und zog eine Augenbraue hoch. »Ach, und wir tun das?«


    »Nein … nicht wirklich.« Für eine Sekunde geriet Coleman ins Stottern. »Aber wir sind nicht so verrückt wie die.«


    »Na, dann wird’s vielleicht Zeit, ein bisschen verrückt zu spielen. Damit sich diese Jungs unwohl fühlen, wenn sie einfach in unserer Gegend auftauchen und einen Trottel wie Johnson rekrutieren.«


    »Denen jagt man so leicht keine Angst ein.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    Coleman seufzte. Er wusste, dass Rapp sich nicht umstimmen ließ, wenn er in so einer Stimmung war. »Was willst du also machen?«


    »Improvisieren.«


    »Und wenn Unterstützung anrückt?«


    Rapp kramte in seiner Jackentasche und fragte: »Du sagtest, Marcus überwacht das Netzwerk des Clubs?«


    »Ja.«


    Rapp zog ein ledernes Etui aus der Tasche. Er öffnete es, griff hinter seinen CIA-Ausweis und holte ein zweites laminiertes Dokument heraus. Auf diesem prangte in dunkelblauen Lettern der Schriftzug HOMELAND SECURITY. Er schob es zuvorderst in das Sichtfenster und hielt es Coleman hin. »Klappt immer. Wer hat schon was gegen den Heimatschutz?«


    Coleman schüttelte den Kopf. »Wenn die Cops auftauchen, bin ich weg, und meine Männer nehm ich gleich mit.«


    »Hab’s kapiert. Sag Marcus, dass er in etwa zwei Minuten ihre Security-Kameras und die Telefonleitungen ausknipsen soll. Und natürlich brauch ich eine Mobilfunk-Blockade.«


    »Wer soll reingehen?«


    Rapp dachte kurz darüber nach, beäugte die vier stämmigen Kerle am Eingang und spekulierte, dass sechs bis acht weitere drinnen warteten. »Ach, das kriegen wir zu zweit schon hin.«


    Coleman hätte fast losgelacht. »Also schön. Aber ich werde Mick bitten, in unserer Nähe zu bleiben.«


    Mick Reavers war Colemans mobiles Ein-Mann-Räumkommando. Er hatte die Statur eines Football-Stars, wirkte aber deutlich brutaler. »Von mir aus.« Während Coleman den Rest des Teams mit Instruktionen versorgte, stieg Rapp aus und öffnete den Kofferraum. Er tippte zwei dreistellige Codes in das Tastenfeld eines rechteckigen schwarzen Behälters ein. Der Verriegelungsmechanismus klackte mit demselben Geräusch auf wie ein Aktenkoffer. Im Inneren fand sich ein grauer Schaumstoffblock mit passgenauen Ausschnitten für eine Reihe von Waffen. Rapps 9-Millimeter-Glock steckte bereits in einem Holster an der Hüfte. Wie in den meisten Fällen war sie mit Unterschall-Hohlspitzgeschossen geladen. Rapp zog seine Brieftasche aus der linken Hosentasche und legte sie neben den Behälter. Er griff nach dem kürzeren der beiden Schalldämpfer und verstaute ihn dort, wo eben noch die Brieftasche gesteckt hatte.


    Rapp zog nie ohne Waffe los und besaß die nötigen Genehmigungen, um das Teil überallhin mitzunehmen. Trotzdem bekam man verflucht schnell Stress, wenn man seine Waffe im Regierungsbezirk einsetzte. Ob man nun dazu befugt war oder nicht, hier reagierten alle äußerst empfindlich auf Rumballern. Rapp schielte zur Tür des Clubs und überlegte. Nein, ohne seine Glock ging er da nicht rein, aber er nahm sich vor, sie nur dann einzusetzen, wenn er in gewaltigen Schwierigkeiten stecken würde. Rein zur Verteidigung.


    Er betrachtete den Inhalt des Koffers und hielt nach einer weniger tödlichen Alternative Ausschau. Es gab noch das Pfefferspray, aber er war kein Fan davon und für eine überfüllte Umgebung wie einen Nachtclub eignete es sich erst recht nicht. Sobald man eine gewisse Menge versprühte und das Zeug im Lüftungssystem landete, leerte sich der Laden wie bei einem Brand. Überall hustende und kotzende Leute und Rettungswagen, die anrückten, um die Betroffenen zu versorgen. Wenn es ganz dumm lief, bastelte ein lokaler Nachrichtensender eine große Story daraus.


    Rapp wollte solche Aufmerksamkeit vermeiden, wenn es irgendwie ging. Er entschied sich stattdessen für einen Teleskopschlagstock, einen ASP F21 im Gürtelholster. Dabei handelte es sich um ein rund 20 Zentimeter langes, massives Exemplar aus schwarzem Stahl mit Schaumstoffgriff. Ein Schwung aus dem Handgelenk ließ die 20 Zentimeter auf über 50 ausfahren. Eine hässliche Waffe, die sich ideal gegen groß gewachsene Gegner mit entsprechender Reichweite einsetzen ließ. Und natürlich um sich den Weg durch eine Menschenmenge zu bahnen. Ein paar Mal damit rumgefuchtelt, und die Leute stoben auseinander wie eine verunsicherte Viehherde.


    Rapp hakte den ASP rechts am Gürtel ein und entschied sich, noch etwas mitzunehmen: einen X26-Taser mit zwei Reservekartuschen. Optisch erinnerte er an eine Pistole, abgesehen davon, dass das Gehäuse an manchen Stellen gelb eingefärbt war. Die beiden Kartuschen wanderten in die rechte vordere Hosentasche, den Taser selbst stopfte er hinten in den Hosenbund. Coleman leistete ihm am Kofferraum Gesellschaft. »Brauchst du auch was?«, fragte Rapp.


    Coleman begutachtete den Inhalt des Koffers wie die Auslage bei einem Juwelier. »Ist das dein neuer M4-Karabiner?«


    »Jup.«


    »Den nehm ich.«


    »Witzbold.« Rapp drückte ihm das Pfefferspray in die Hand und ermahnte ihn: »Benutz es nur, wenn es unbedingt nötig ist.«


    »Klar.« Coleman clippte die Flasche am Gürtel fest und knöpfte das Jackett drüber. »Wie lautet dein Plan?«


    Rapp zuckte mit den Achseln und ließ den Kofferraum zuknallen. »Wir gehen da rein, als ob der Laden uns gehört … was genau genommen auch stimmt. Wir sind hier immerhin in Washington, nicht in Moskau.«


    »Und was dann?«


    »Wir packen den kleinen Scheißer am Kragen und schleifen ihn raus.«


    Colemans Miene wirkte besorgt. »Und wenn uns jemand davon abhalten will?«


    Rapp überlegte nicht lang. »Dann wird er vermutlich im Krankenhaus landen.«


    Coleman stöhnte. »Ich hab ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.«


    Rapp verscheuchte die Bedenken mit einer Handbewegung und näherte sich dem Club und seinen vier mächtigen Torwächtern. »Das sagst du jedes Mal.«


    Coleman eilte neben ihm her und nuschelte in sich hinein: »Und meistens behalte ich recht.«
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    Nördliches Arkansas


    Abgesehen von den vier Jahren bei der Army hatte Dan Stewart sein gesamtes Leben als Erwachsener für denselben Chef gearbeitet. Als Einwohner von Lowell in Arkansas war ihm der Job nach der Rückkehr vom zweiten Einsatz in Vietnam quasi vor die Füße gefallen. Die neue Filiale einer Supermarktkette ganz in der Nähe hatte Leute gesucht. Stewart ergatterte den Job als stellvertretender Filialleiter und zog rüber nach Eureka Springs. Innerhalb eines Jahres wurde ihm aufgrund seines enormen Einsatzes ein Managerposten angeboten. Er ging nach Branson, Missouri, um die Eröffnung einer der Vorzeige-Filialen zu begleiten.


    Dort hatte er Kelly kennengelernt. Sie war eine der Kassiererinnen. Nach fünfmonatiger Brautwerbung heiratete er sie, die Tochter eines örtlichen Baptistenpredigers. Eigentlich keine große Sache, aber Stewart war ein Methodist und in Lowell, Arkansas, warnte man die Methodisten davor, sich mit Baptisten einzulassen – und umgekehrt. 15 Jahre, vier Kinder, neun Filialen und sechs Bundesstaaten später versetzte man ihn in die Konzernzentrale nach Bentonville, Arkansas, wo er in die Geschäftsführung aufrückte. Ein perfektes Timing, weil es allen vier Kindern erlaubte, endlich Wurzeln zu schlagen und die Bentonville High School zu besuchen. Sie machten dort ihre Abschlüsse und drei von ihnen gingen danach aufs College, einer verpflichtete sich wie sein Dad bei der Army.


    Die Jahre zogen vorbei und Stewart profitierte vom Aktienoptionsplan für Mitarbeiter. Nach den endlosen Umzügen hatte Kelly ihm das Versprechen abgenommen, dass sie sich in Branson niederließen, wenn er irgendwann in Rente ging. In seinem 39. Jahr bei Wal-Mart stellte sie fest, dass sie gemeinsam über 300.000 Vorzugsaktien angesammelt hatten. Bei einem aktuellen Kurs um die 50 Euro war klar, dass sie auf einem kleinen Vermögen saßen. Pünktlich zur 40-jährigen Betriebszugehörigkeit drängte sie ihn, in den Ruhestand zu gehen. Sie ließen sich mit dem Geld in einer Hütte am Table Rock Lake nieder, in der Kelly die Sommer ihrer Kindheit verbracht hatte. Ein Jahr später beschloss Stewart, die Hobby-Farm wenige Meilen weiter zu kaufen. Kellys Verwandtschaft tauchte für seinen Geschmack ein bisschen zu häufig bei ihnen auf und er steckte entschieden zu viele bissige Bemerkungen von Freunden ein, weil er in Missouri lebte. Also überredete er seine Frau, dass der Bauernhof genau das Richtige war, um all ihren Kram unterzubringen und die unverschämt hohen Steuern in Missouri zu umgehen.


    Stewart schlief tief und fest im Ledersessel, als seine Schäferhündin plötzlich Alarm schlug. Sie hieß Razor die Dritte. Ihre beiden Vorgängerinnen hatten es auf zehn und elf Jahre gebracht, Nummer drei näherte sich dem neunten. Sie war ein guter Hund, gehorchte ihrem Herrchen aufs Wort, beschützte Kelly und tolerierte die Enkel so einigermaßen. Stewart schlief auf dem Stuhl, weil seine Schulter ihm zu schaffen machte. Er schob die Operation seit Jahren vor sich her und hatte mittlerweile eingesehen, dass es Zeit wurde, sich unters Messer zu legen. Seine Freunde spielten alle Golf und gingen jagen. Wegen seiner chronischen Schmerzen musste er auf beides verzichten.


    Als er hochschreckte, knurrte Razor leise und bellte dann zweimal genervt. Stewart wollte sie gerade beruhigen, als die Außenbeleuchtung aufflackerte und er das Brummen eines Motors hörte. Stewart kannte sich mit Motoren aus und erkannte sofort, dass es kein Auto war, sondern ein größeres Fahrzeug. Er kippte den Sessel nach vorn, klappte die Fußstütze ein und sprang auf. Die Decke fiel auf den Boden, während er beobachtete, wie die Scheinwerfer über die gegenüberliegende Wand tanzten, knapp oberhalb des Fernsehers. Zuerst glaubte er, dass es die Meth-Heads waren, mit deren Dummheiten sich die örtliche Polizei schon seit Jahren herumschlug. Kurz nach Weihnachten waren sie in ein Haus am See eingedrungen, hatten ein älteres Ehepaar zusammengeschlagen, gefesselt, mit vorgehaltener Waffe bedroht und ausgeraubt.


    Stewart hatte geschworen, sich niemals von einem Haufen White-Trash-Junkies einschüchtern zu lassen. Er riss den Einbauschrank in der Diele auf und steckte die Hand hinein, schob die Bügel der Jacken für Herbst, Winter und Frühjahr von der rechten auf die linke Seite und tastete gezielt nach dem kühlen Stahl seiner Remington-870-Schrotflinte, die er in der hinteren Ecke versteckt hatte. Er schloss die Schranktür, schob den Riegel am Eingang zurück und trat hinaus in die kühle Nachtluft. Stewart trug lediglich einen weinroten Schlafanzug mit dem Logo der Arkansas Razorbacks, den ihm seine Enkel zum 66. Geburtstag geschenkt hatten.


    Die nackten Füße tappten über die weiß lackierte Veranda. Razor knurrte neben ihm und fletschte ihr bedrohliches Gebiss. Stewart sah, wie ein Mann durch das grellweiße Scheinwerferlicht eines Wohnmobils in seine Richtung gelaufen kam. Er lud eine Patrone in die Kammer und löste die Sicherung mit der lockeren, geübten Hand eines Schützen, der schon mit zarten sieben Jahren zum ersten Mal mit seinem Dad auf die Jagd gegangen war. Er zielte mit der Laufmündung auf die Füße des Eindringlings und fragte: »Wer ist da und was zur Hölle wollen Sie?«


    Dann ging alles ganz schnell. Irgendwo zu seiner Rechten hörte Stewart ein klatschendes Geräusch. Als Nächstes schlitterten Razors Krallen über die lackierten Holzdielen, als sei sie in Rollerskates unterwegs, ehe sie reglos liegen blieb. Stewart schielte in ihre Richtung, weil er wissen wollte, was nicht stimmte. Ihm fiel direkt die blutige Pfütze auf, die sich vom weißen Untergrund abhob, da traf ihn etwas mit Wucht im linken oberen Brustbereich. Bevor er sich damit beschäftigen konnte, verlor er das Gleichgewicht und fiel hin, weil ihm barfuß der Halt fehlte. Er schlug hart auf die linke Körperhälfte. Die Schrotflinte polterte die Stufen hinunter.


    Ein weiterer Moment verging und Stewarts Gehirn hatte noch gar nicht verarbeitet, was gerade geschah, als sich ein warmes Gefühl unter seinem Körper ausbreitete. Er erkannte, dass er getroffen worden war. Es handelte sich um Blut. Kurz schweiften seine Gedanken zu Razor ab, dann zu seiner Frau. Ein scharrendes Geräusch verriet ihm, dass jemand das Gewehr aufhob. Schritte auf der Veranda, langsam und bedacht. Stewart mühte sich ab, den Kopf zu drehen, um zu erkennen, wer es war, aber ein stechender Schmerz in der linken Schulter ließ ihn innehalten. Der Eindringling wälzte ihn mit dem Fuß auf den Rücken. Stewart winselte und griff sich an die Schulter, während eine Gestalt als Schatten vor ihm aufragte.


    »Was wollen Sie?«, fragte Stewart mit gequälter Stimme.


    »Wie viele Leute sind im Haus?«


    Stewart war nie einem der Junkies begegnet, aber dieser Mann klang viel zu ruhig und sprach mit einem Akzent, den er nicht zuordnen konnte. »Nur meine Frau und ich. Nehmen Sie mit, was Sie brauchen, aber tun Sie uns nichts. Wir haben niemandem etwas getan.«


    Stewart sah die Schrotflinte in der rechten Hand des Mannes und etwas anderes in der linken. Der Mann richtete das unbekannte Objekt auf ihn und Stewart erkannte im Bruchteil einer Sekunde, bevor er starb, dass es eine Pistole war.
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    Washington, D. C.


    Rapp trug immer noch den dunklen Anzug und das weiße Hemd. Er ersparte es sich, einen weiteren Knopf zu lösen. Entweder zwei oder drei, er achtete nicht mal bewusst drauf, aber er war definitiv kein Typ, der die oberen vier Knöpfe offen ließ. Viel zu viel Haut und Brusthaar. Immerhin hielt ihn mit dem ungepflegten Bartwuchs garantiert keiner für einen Agenten. Bei Coleman sah es da schon anders aus. Der ehemalige SEAL-Offizier trug ein blaues Sakko, eine Anzughose mit adretter Bügelfalte und schwarze Halbschuhe mit Ledersohle. Mit ein bisschen Erfahrung fielen jedem die Ausbeulungen unter ihren Jacken auf, die verrieten, dass sie Waffen dabeihatten.


    Rapp, der daran gewöhnt war, nicht aufzufallen, musste sich dazu zwingen, etwas mehr wie ein Cop zu wirken. Er nahm eine betont steife Körperhaltung ein und verzichtete nicht wie sonst auf Augenkontakt, sondern suchte ihn gezielt, hielt den Blicken der anderen stand und ließ keinen Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte. Deshalb überquerte er die Straße auch in einer geraden Linie, statt sich dem Eingang von der Seite her zu nähern, wie er es sonst getan hätte. Er machte einen Schritt auf den Bürgersteig und schätzte die vier Türsteher ab. Drei von ihnen waren Farbige, der andere ein Weißer. Riesige Gorillas mit kräftigen Schenkeln, großem Bizeps, trainiertem Brustkorb und Stiernacken. Sie hoben sich mit ihrer schwarzen Kluft aus Jeans und Poloshirt deutlich von den Besuchern ab, zumal sie deutlich muskulöser waren als jeder andere um sie herum.


    Als Rapp fünf Schritte von ihnen entfernt stand, scannte einer der Schwarzen die Umgebung mit Blicken ab und registrierte ihn und seinen Begleiter. Seine Augen bohrten sich in sie hinein und kurz hatte er seine Mimik nicht unter Kontrolle und reagierte überrascht auf den Umstand, dass sie sich von den übrigen Clubgästen unterschieden. Rapp hielt der Begutachtung stand und ging entschlossen auf den Türsteher zu. Da sich nicht erkennen ließ, wer von den vieren der Boss war, hielt er es für das Beste, sich zuerst um den Aufmerksamsten von ihnen zu kümmern.


    Rapp blieb auf seiner Seite der Seilabsperrung stehen und lugte über die breite Schulter des Gorillas in den Eingangsbereich hinein. Durch einen Spalt im roten Samtvorhang blitzten Stroboskoplichter und die Silhouetten tanzender Gäste. Laute Musik mit einem durchdringenden Bass drang an seine Ohren und traf ihn wie ein akustischer Windstoß. Rapp richtete den Blick zurück auf den Gorilla. Rapp selbst war 1,83 groß. Er ging davon aus, dass der leichte Anstieg des Gehwegs hin zum Gebäude den Mann bedrohlicher wirken ließ, als er es tatsächlich war. Um die Körpergröße des anderen machte er sich ohnehin keine Sorgen. Die spielte einem bei einer Prügelei eher in die Karten. Wer das nicht glaubte, musste sich nur mal einen Kampf der Ultimate Fighting Championship ansehen. Die Hünen hatten zwar mehr Reichweite, aber ihr höherer Körperschwerpunkt erwies sich bei einem Duell ohne Regeln als eklatanter Nachteil.


    Rapp schob die Anzugjacke zur Seite und griff in die rechte Brusttasche. Der Blick des Rausschmeißers wanderte in Richtung Taille. Er bemerkte die Waffe an Rapps linker Hüfte und zuckte nicht mal mit der Wimper. Rapp beförderte das Etui mit dem Dienstausweis mit einer fließenden Handbewegung in den Sichtbereich des anderen und hielt es ihm geöffnet dicht vors Auge, um ihm die Arbeit zu erleichtern.


    Die Pupillen des Kerls zuckten hin und her, während er das Dokument prüfte. Schließlich nickte er. »Worum geht’s?«


    »National Security. Mit dem Club selbst hat die Sache nichts zu tun. Ich will nur kurz rein und mich mit jemandem unterhalten.«


    Der Türsteher wollte ihm gerade antworten, da schaltete sich sein Kollege ein, der direkt neben dem Eingang stand. Er war noch einen Kopf größer, definitiv über zwei Meter, und brachte unter Garantie locker 160 Kilo auf die Waage. Der weiße Schädel war kahl rasiert und Tätowierungen quollen unter den Ärmeln und am Kragen hervor. Rapp bemerkte ein Hammer-und-Sichel-Tattoo mit Schwert auf dem Unterarm. Er wiederholte seinen Spruch und hielt dem Kerl den Dienstausweis von Homeland Security hin.


    Die Hand des anderen schoss vor und schnappte sich das Lederetui. Rapp trat einen Schritt zurück und sagte ruhig: »Ich will keinen Ärger. Aber ich muss mit dem Mann reden.«


    »Nein.« Ein abfälliger Blick traf ihn. »Hast du Papier?«, kam die Frage mit schwerem russischem Akzent.


    »Papier?« Rapp hatte keine Ahnung, was der Typ meinte.


    Der bullige Russe schnippte mehrmals mit den Fingern, während er nach dem passenden Wort suchte. »Befugnis«, stammelte er irgendwann. »Du brauchen Befugnis. Keine Befugnis, kein Zutritt.«


    Rapp wandte sich an seinen Kollegen. »Meint er das ernst?«


    Der Schwarze gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er da den Falschen fragte.


    Rapp konzentrierte sich wieder auf den Russen. »Zeig mir mal deinen Ausweis.«


    Der machte eine große Show daraus, sämtliche Taschen abzuklopfen, als suche er tatsächlich nach dem verlangten Dokument. Mit einem arroganten Lächeln entschuldigte er sich: »Tut mir leid. Kein Ausweis.«


    »Dann lass mich besser rein, bevor ich dich festnehmen lasse.«


    Der Mann grinste ihn frech an. »Komm zurück mit Befugnis. Ohne Befugnis … verpissen.«


    Rapp ließ die Geste über sich ergehen, mit der man normalerweise einen lästigen Vertreter wegscheuchte, bevor er Coleman ansah, der sich bereits suchend nach Reavers umblickte. »Du hast drei Möglichkeiten. Erstens, ich ignoriere den Umstand, dass du ein unhöflicher Flegel bist, wenn du einfach zur Seite gehst. Zweitens, du bleibst dabei, dass du mich nicht reinlässt, dann nehm ich dich wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt fest und lass dich zusammen mit den übrigen russischen Arschlöchern ausweisen, die wir diese Woche drangekriegt haben.«


    »Und drittens?«, wollte Mr. Tattoo wissen und verschränkte trotzig die Arme vor dem imposanten Brustkorb.


    »Drittens«, fuhr Rapp fort und ließ den Kopf nach links zucken. »Ich polier dir die Fresse und lass dich blutend und flennend da drüben auf dem Bürgersteig liegen. Du hast die Wahl … und um dir zu zeigen, dass ich ein netter Kerl bin, geb ich dir sogar ’ne Sekunde Bedenkzeit.«


    Der russische Hüne stand wie eine Statue da. Rapp nutzte die Gelegenheit, um mit Coleman zu reden. So leise, dass nur sie zwei es hörten, raunte er: »Sag Marcus, er soll hier alles blockieren. Mit Sicherheit gibt es noch mehr Russen drinnen im Club. Wir können es nicht gebrauchen, dass die Typen Verstärkung anfordern, wenn ich ihn hier gleich zu Boden schicke.«


    »Und wie soll’s dann weitergehen?«


    »Ich verpass diesem Arschloch eine, bevor er weiß, wie ihm geschieht.« Rapp drehte sich um und verpasste dem Riesen eine Komplettinspektion von den schwarz polierten Stiefelspitzen bis rauf zur glänzenden Glatze. Es gab eine Menge Methoden, um einen körperlich überlegenen Gegner zu besiegen. Jeder hatte individuelle Stärken und Schwächen. Riesen wie er hatten alle dieselbe Schwäche und Rapp hatte sich schon etwas ausgedacht. Der Kampf würde beendet sein, bevor er richtig anfing, da war er sich ganz sicher. Sorgen machten ihm nur die drei einheimischen Kollegen. Solche Fleischberge konnte man mit Leichtigkeit einen nach dem anderen erledigen, aber nicht, wenn sie einen gleichzeitig angriffen. Es langte schon, wenn sie einen umrissen. Wenn man unter ihnen landete und dabei aufs harte Pflaster knallte, brach man sich schnell ein paar Rippen.


    Rapp sah, dass Reavers über die Straße kam, und entschied, dass er genauso gut loslegen konnte. Das Auftauchen eines weiteren Gegners hielt die drei übrigen Türsteher eventuell von größeren Dummheiten ab. Rapp marschierte zu dem Russen zurück, blieb einen Schritt vor ihm stehen, stützte die rechte Hand in die Hüfte und angelte mit der linken nach dem Griff der Glock. »Na … wie hast du dich entschieden?«


    Der Russe behielt die Arme vor der Brust verschränkt. Die Fäuste waren geballt und er blieb bei seiner bockigen Haltung. »Wie ihr sagen auf Englisch?« Einmal mehr suchte er nach der passenden Vokabel.


    »Wie sagen wir was auf Englisch?« Rapp schaute nach unten. Breitbeinig stand der andere da, die Füße fest auf dem Boden, die Knie kaum gebeugt. Er war offensichtlich daran gewöhnt, sein Gegenüber einzuschüchtern.


    Ein Lächeln trat in das Gesicht des Russen. »Ah, stimmt … Fick dich ins Knie. Freie Meinungsäußerung, oder? Gott segne die Vereinigten Staaten von Amerika. Scheiß auf euch Cops.«


    »Scheiß auf euch Cops.« Rapp wiederholte es laut genug, dass die anderen Türsteher und einige Wartende in der Schlange es mitbekamen.


    »Ganz genau. Ihr Amerikaner uns Russen halten für dumm, aber wir kennen eure Gesetze. Du kannst gar nichts tun. Du Cop. Du mich nicht dürfen anrühren.«


    Rapp grinste und nickte. Er nickte auch noch, als er sich näher an den Glatzkopf heranbeugte, auf die Zehenspitzen stellte und leise genug sprach, damit der nächste Satz unter ihnen blieb: »Mir gefällt deine Theorie. Dummerweise hast du ein Problem. Ich bin nämlich gar kein Cop.«


    Rapp drehte sich um, als wollte er gehen. Er machte einen Schritt mit links und hob den rechten Fuß vom Boden. So weit wirkte es völlig normal. Sein Gegner konnte nicht kommen sehen, was als Nächstes kam. Die Spitze seines rechten Schuhs berührte kurz den Boden, dann trat Rapp in Aktion. Er winkelte das linke Bein an und beugte sich mit dem Oberkörper nach vorn. Sein Kopf schoss nach links und mit einer blitzschnellen Bewegung trat das rechte Bein aus wie bei einem störrischen Esel. Der Absatz seines Schuhs knallte gegen die rechte Kniescheibe des Russen, zwang sie in einer vertikalen Linie weiter nach oben und ließ das Bein des anderen in die falsche Richtung umklappen. Selbst ein gesundes Knie hätte sich schwergetan, dem Angriff standzuhalten. Eins, das schon so lange ein deutliches Mehrgewicht tragen musste, tat es erst recht nicht. Dem knackenden Geräusch des überbeanspruchten Kniegelenks folgte das Reißen von Sehnen, die von zahlreichen Knochen losgerissen wurden.


    Rapp stoppte seinen Angriff genauso abrupt, wie er ihn eingeleitet hatte. Er hechtete zurück wie ein Holzfäller, der damit rechnete, dass der fallende Baumstamm jeden Moment auf ihn stürzte. Der Russe blieb noch für eine Sekunde aufrecht stehen, die sich zu einer gefühlten Ewigkeit ausdehnte. Rapps rechte Hand glitt an den Gürtel, ertastete den massiven schwarzen Schlagstock und riss ihn los. Der Russe taumelte nach rechts und wusste nicht, wie ihm geschah. Das Gehirn hatte das Zerschmettern des rechten Knies noch gar nicht registriert. Das interne Gyroskop forderte den Körper auf, Gewicht auf das rechte Bein zu verlagern, um nicht hinzufallen. Solche Kommandos erteilte die menschliche Kommandozentrale täglich millionenfach. Normalerweise ließen sie sich problemlos umsetzen, aber nicht in diesem Fall. Durch Außenwirkung war das rechte Knie in einen unbrauchbaren Zustand versetzt worden.


    Der Russe schrie nicht mal. Dazu blieb keine Zeit. Er kippte weiter nach rechts, bewegte das Bein, um es zu verhindern, und sobald das komplette Gewicht seiner 160 Kilo auf dem zerstörten Knie lastete, brach es in der Mitte auseinander wie ein billiger Sperrholztisch. Er stürzte hart auf den Gehsteig, obwohl er instinktiv die Arme ausstreckte, um den Fall auszubremsen. Seine rechte Schläfe prallte vom harten, schmutzigen Untergrund ab, genau gegen die rechte Stiefelspitze. Nun brüllte er wie am Spieß.
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    Rapp ging davon aus, dass ihm etwa fünf Minuten blieben, um den Club zu betreten und wieder zu verlassen, bevor es ungemütlich wurde. Vielleicht sogar eine Viertelstunde, aber er wollte das Glück nicht überstrapazieren. Den Handy- und Funkverkehr lahmzulegen, verschaffte ihm gewisse Reserven, aber die Cops ließen sich in dieser Gegend im Rahmen ihrer nächtlichen Patrouillen ziemlich häufig blicken. Das Problem mit den Polizisten ließ sich notfalls lösen, aber er wollte es eigentlich vermeiden, in den nächsten Stunden telefonisch Gefallen einzufordern und die nächsten zwei Tage damit zu verschwenden, sein Vorgehen zu rechtfertigen. Immerhin ging es ja gerade darum, sich dieses konkrete Problem ohne weitere Verzögerung von der Backe zu schaffen und es abzuhaken.


    Er hielt es für das Einfachste, in den Club zu gehen, sich Johnson zu schnappen und diesen Lahmarsch nach draußen zu zerren. Zielstrebig und ohne Schnörkel. Rapp hatte damit gute Erfahrungen gemacht. In solchen Situationen blieb man am besten in Bewegung. In der Regel erzielte man die raschesten Erfolge, wenn man von einer Sache überzeugt war und sie entschlossen durchzog. Der Rest ging dann in der Regel wie von selbst.


    Rapp drehte sich zu dem schwarzen Türsteher um, mit dem er zuerst geredet hatte, und ließ das Handgelenk nach vorn schnellen. Die zwei Verlängerungen des Schlagstocks rasteten mit einem lauten Klicken ein. Rapp fuchtelte damit vor dem Gesicht des Mannes herum. »Ihm habe ich drei Wahlmöglichkeiten gegeben. Du bekommst nur zwei.«


    Der andere starrte auf den russischen Glatzkopf, der sich auf dem Asphalt wand, in seiner Heimatsprache fluchte und schockiert das zerschmetterte Knie beäugte.


    Rapp ließ nicht locker. »Entweder bringst du mich zu Peter Sidorov oder du verbringst die nächsten drei Tage in einer Zelle in D. C., in der wir die übelsten Arschlöcher und jede Menge Drogensüchtige geparkt haben. Du bist ein großer Junge, aber die kämpfen wie Hyänen. Sie greifen im Rudel an und werden dich nicht unbedingt gleich vergewaltigen, aber auf jeden Fall ritzen. Und dann darfst du die nächsten Monate bangen, ob du dir AIDS eingefangen hast.«


    Sein Gegenüber zögerte nur kurz, bevor er das Seil anhob und Rapp mit einem Winken aufforderte, ihm zu folgen. »Du bleibst hier und behältst die Lage im Auge«, sagte Rapp zu Coleman. »Mick« – er winkte Reavers heran. »Du begleitest mich.«


    Der Gorilla führte sie in den Club. Rapp lief zwei Schritte hinter ihm, danach folgte Reavers. Ein Tresen mit verzinkter Ablage zog sich gut 30 Meter an der linken Mauer der alten Lagerhalle entlang. Freigelegte Metallträger verliefen unter der Decke. Rapp blieb kurz stehen, um nach oben zu spähen. In solchen alten Fabriken gab es oft eine Art Laufplanke für Wartungsarbeiten, hier jedoch nicht. Ein kurzer Rundumblick offenbarte die Anwesenheit von vier weiteren Security-Leuten in der gleichen Kluft wie die ihrer Kollegen am Einlass. Rechts gab es eine Tanzfläche mit erhöhtem DJ-Pult. Der Club war brechend voll und sie kamen im Gedränge nur zögerlich voran.


    Kurz darauf erkannte er ihr Ziel. Es gab einen VIP-Bereich am hinteren Ende. Eine Reihe von Stufen links und weitere auf der rechten Seite führten zu einem Podest, vielleicht fünf mal 25 Meter groß. Alle paar Meter separierten Stahlsäulen die einzelnen Sitznischen. Rote Seidenvorhänge sorgten für die nötige Privatsphäre. Sie waren an den Deckensparren aufgehängt. Durch die Öffnungen im Stoff erhaschte Rapp den Blick auf Sitzgarnituren und Sessel. Die Feiernden standen und saßen und trieben in den dunklen Ecken vermutlich Sachen, für die man sie festnehmen konnte.


    Die Musik war laut. So laut, dass Rapp den Schalldämpfer für überflüssig hielt, falls er sich gezwungen sah, auf jemanden zu schießen. Sie erreichten den Absatz der Treppe zum VIP-Bereich. Der schwarze Goliath stieg die vier Stufen langsam hoch und brüllte einem nicht minder massigen Kollegen etwas ins Ohr. Rapp fielen sofort die Tätowierungen am Hals des Mannes auf. Er fragte sich, ob er mit seiner Theorie richtiglag. Der Typ sah aus wie der andere Russe, den er gerade zum Krüppel getreten hatte, nur ohne Glatze. In der Welt der russischen Mafia galten seltsame Regeln, vor allem, was Tattoos betraf. Mit einer in ihren Augen unverdienten Tätowierung landete man ohne Umschweife im nächsten Sarg. Aber galt das auch für diese Typen hier? Gehörten sie wirklich zu dieser verschworenen Gemeinschaft oder handelte es sich nur um Blender, die mit martialischen Symbolen auf eine abschreckende Wirkung setzten?


    Der neue Security-Mann hatte sich die Geschichte seines Kollegen zu Ende angehört und forderte ihn mit der weltweit einheitlichen Geste zum Stehenbleiben auf, bevor er in die schummrigen Untiefen der roten Vorhänge abtauchte. Rapp machte sich Sorgen, dass es irgendwo einen versteckten Hinterausgang gab. Falls Johnson auch nur einen Funken Grips im Kopf hatte und erfuhr, dass sich ein Bundesbeamter im Gebäude aufhielt, trat er garantiert die Flucht an. In Bewegung bleiben, ermahnte er sich selbst. Immer weiter vorstoßen. Eine Grundregel auf dem Schlachtfeld. Dem Gegner keine Chance geben, sich zu organisieren.


    Rapp scannte seine Umgebung mit einem Rundumblick ab. Ihm fielen zwei Rausschmeißer in Sichtweite auf, aber sie schauten nicht in seine Richtung. Rapp lächelte, als er beobachtete, dass sie nervös an ihren Funkgeräten herumfummelten. Sie waren fürs Erste abgelenkt. Solange sie sich wunderten, warum die Kommunikation nicht mehr funktionierte, konnte er ebenso gut zuschlagen. Er machte Reavers auf sich aufmerksam und wartete, bis der kräftige Kerl sich in seine Richtung lehnte und ein Ohr direkt an Rapps Mund brachte.


    »Ich will nicht, dass Johnson sich heimlich rausschleicht. Ich werde diesen langen Lulatsch mit dem Taser aus dem Verkehr ziehen. Halt dich rechts von mir und gib mir Deckung. Wenn’s so weit ist, hilf mir, ihn langsam und unauffällig auf den Boden zu legen.«


    Reavers nickte.


    Rapp drehte sich zu dem farbigen Hünen um und bewegte die Lippen. Der verstand natürlich kein Wort und beugte sich heran, um Rapp seinerseits das rechte Ohr hinzuhalten. Rapps linke Hand glitt in den hinteren Hosenbund. Er griff nach dem Taser und behielt ihn dicht am Körper. Während er sich bei dem Türsteher nach der Existenz eines Hinterausgangs erkundigte, drehte er seinen Körper unauffällig ein Stück nach links und löste die Abdeckung des Tasers. Als nun beide Kontakte frei lagen, lehnte er sich ganz dicht an den anderen heran und berührte ihn damit am Rücken, nur wenige Zentimeter von der Wirbelsäule entfernt. Er drückte ab, und sofort rasten 50.000 Volt aus dem Plastikgehäuse in den Körper des Hünen. Er erschlaffte und Rapp erhielt den Kontakt zur Sicherheit noch für einen Augenblick aufrecht, wobei er strikt darauf achtete, dass ihre Körper sich nicht berührten. Er zählte im Kopf bis drei und zog den Taser dann weg.


    Reavers war direkt zur Stelle. Sobald der Riese zusammensackte, packte er ihn an den Schultern und ließ ihn langsam auf die Stufen sinken. Rapp sicherte den Taser und stopfte ihn zurück in die Hose. Er verzichtete darauf, sich umzusehen, ob die anderen Rausschmeißer etwas mitbekommen hatten, und ging zielgerichtet die Treppe hoch. Am oberen Ende blickte er sich suchend um. Etwas weiter links stand der Russe, der ihn eben zum Warten aufgefordert hatte, und unterhielt sich mit zwei Männern im Anzug. Beide überragten Rapp, waren aber nicht so kräftig wie die Türsteher. Er ging davon aus, es mit Profis zu tun zu haben. Wahrscheinlich Männer mit Special-Forces-Ausbildung, nicht zwangsläufig Russen. Vielleicht sogar aus der Gegend. Das wäre ihm sogar lieber gewesen. Hinter den drei Männern entdeckte er Max Johnson, der auf einer Couch saß, auf Tuchfühlung mit zwei attraktiven Frauen.


    Der russische Goliath bemerkte Rapp, sagte etwas zu den Kerlen im Anzug und kam mit einem merklich angefressenen Gesichtsausdruck auf die beiden ungebetenen Besucher zu. Rapp zeigte ihm die leeren Handflächen und versuchte ihn dazu zu bringen, sich ihm weiter zu nähern. Er setzte sich ebenfalls mit täuschender Gelassenheit in Bewegung und ließ die linke Hand unauffällig sinken, um die rechte als geeigneteres Ziel anzubieten. Der Zweimetermann mit den braunen Haaren biss sofort an und setzte zum Angriff an. Rapp musste sich entscheiden. Aktuell gab es mehrere Möglichkeiten. Der Solarplexus schied wegen des Körperumfangs seines Gegners aus. Zu viel Fett, um einen vernichtenden Schlag anzubringen. Dann war da noch das Kinn, aber bei einem letzten prüfenden Blick stellte Rapp fest, dass der andere ziemlich ausgeprägte Traps hatte. So hatte sein Ausbilder die Trapezmuskeln genannt, die den Kopf eines Menschen am restlichen Körper verankerten. Je stärker sie entwickelt waren, desto schwieriger war es, jemanden per Kinnhaken auszuknocken.


    Bei der letzten und besten Option schwang ein gewisses Risiko mit, aber das störte Rapp in diesem Fall nicht. Immerhin ging es hier nicht um einen unbeteiligten Zuschauer am Straßenrand. Also schlug er genau in dem Moment zu, als die teigigen Finger nach seinem rechten Handgelenk grapschen wollten. Er ließ den linken Fuß hochschnellen und verlagerte rund 90 Prozent seines Gewichts auf den rechten, wobei er die Hüfte rotieren ließ. Für ein solches Manöver waren sowohl eine geballte Faust als auch die offene Handfläche zu groß, um einen exakten Treffer zu landen. Rapp entschied sich für einen Hieb mit den Knöcheln.


    Er faltete die Finger so weit wie möglich zusammen, bis sich die Nägel schmerzhaft in die Handfläche bohrten, und formte mit dem linken Arm einen Rammbock, der sich vom Ellbogen bis zur spitzen Kante der oberen Knöchel erstreckte. Ziel seines Angriffs war eine der größten Schwachstellen des menschlichen Körpers – der Adamsapfel. Jede Menge Knorpel und Weichgewebe. Ganz egal, wie durchtrainiert und robust jemand war, sobald er einen direkten Schlag gegen den Adamsapfel kassierte, ging er zu Boden. Es gab nur ein Problem: Wenn man mit zu viel Wucht traf, tötete man das Opfer. Kurz vor dem Treffer blitzte ein Bild vor Rapps geistigem Auge auf. Er stellte sich vor, wie der Russe sich mit einer zerquetschten Luftröhre auf dem Teppich wälzte und seine Kehle umklammerte. Dieses Bild veranlasste Rapp, etwas Schwung aus der Bewegung zu nehmen, und damit beging er den ersten Fehler.
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    Nördliches Arkansas


    Hakim tröstete es ein bisschen, dass die alte Frau im Schlaf gestorben war. Er hatte sich nicht im Raum aufgehalten, als es passierte, aber das mechanische Klacken gehört, mit dem der Schlitten erst zurück- und dann nach vorn schnellte, bis das 9-Millimeter-Projektil fast geräuschlos durch den Schalldämpfer katapultiert wurde. Wenige Minuten vorher hatte er beobachtet, wie der alte Mann auf der Veranda zusammengebrochen war. Er kannte den Grund selbst nicht, aber er hatte es mit eigenen Augen sehen wollen. Trotz seiner Prellungen und Knochenbrüche kämpfte er sich aus dem Bett und humpelte zum Fahrersitz. Er sah zu, wie sein Freund die Waffe hob und den alten Mann aus kürzester Distanz erschoss. Nach einem weiteren Aufblitzen der Mündung zuckte der Körper ein letztes Mal.


    Hakim hatte selbst schon getötet, in den Gebirgen von Afghanistan und Pakistan, aber noch nie aus nächster Nähe. Das machte es wesentlich persönlicher. Er zielte nur auf Silhouetten am Horizont. Er stellte es sich ungeheuer schlimm vor, jede Falte und jede Haarsträhne direkt vor sich zu haben. Die Augenfarbe des Menschen zu kennen, dessen Leben man auslöschte. Ob einen diese Augen später im Schlaf verfolgten? Für sich beantwortete er diese Frage mit einem klaren Ja, aber bei seinem Freund war er nicht so sicher. Ließ er so etwas überhaupt an sich heran? Gab es Grenzen, die er nicht überschritt?


    Hakim starrte durch die Windschutzscheibe und beobachtete mit wachsender Besorgnis, wie sein Freund die Treppe hinaufstieg und das Haus betrat. Er selbst kletterte aus dem Wohnmobil und bewegte sich so schnell, wie es sein lädierter Körper zuließ. Er mühte sich die Stufen zur Veranda hoch und erreichte kaum fünf Sekunden nach Karim den Flur. Vorher betrachtete er noch einmal den Kadaver des Hundes und den reglosen Körper des alten Mannes, der einen Treffer mitten zwischen die Augen kassiert hatte. Er fühlte sich zunehmend alarmiert. Ohne den Grund zu kennen, war er davon überzeugt, dass sich Kinder im Haus befanden. Und ganz gleich, was manche verblendeten Kleriker behaupteten, Allah billigte auf keinen Fall das Töten von Kindern.


    Hakim blieb stehen. Direkt vor ihm befand sich das Treppenhaus, das in den ersten Stock führte, ein schmaler Gang zweigte nach links ab. Daneben befand sich eine kleine Nische mit Fernseher, schwerem Ledersessel und passendem Hocker. Eine Decke lag als Knäuel auf dem Boden. Hier musste der Mann eben noch gesessen haben. Es erklärte auch, wieso er bereits kurz nach ihrer Ankunft im Freien aufgetaucht war, um sich Karim in den Weg zu stellen. Er hinkte zu dem Stuhl, um seine Theorie zu überprüfen. Er war tatsächlich noch warm von der Körperhitze des Alten.


    In diesem Augenblick hörte er das entfernte und doch unverwechselbare metallische Klacken und das Geräusch, mit dem die schallgedämpfte Glock ihre Patrone freigab. Es kam allerdings nicht aus dem ersten Stock. Die Scheinwerfer des Wohnmobils fluteten das Panoramafenster links von ihm. Er wirbelte in Richtung des Schusses herum, wo Karim gerade aus einer Tür im hinteren Teil kam. Er hob die Waffe und zielte damit direkt auf Hakim. Und dann geschah etwas äußerst Merkwürdiges. Hakim hatte sich schon oft über den Tod Gedanken gemacht, ihn aber nie als erstrebenswert empfunden. In diesem Moment hüllte ihn die Vorstellung jedoch behaglich wie eine warme Decke ein, die vor kaltem, beißendem Wind schützte. Er fühlte sich bereit, sich ihr zu überlassen und sein Leben zu beenden. Sich jedem Urteil zu stellen, das im Jenseits auf ihn warten mochte. In Anbetracht dessen, was er in den letzten Tagen nicht hatte verhindern können, ging er davon aus, dass ihm das Paradies verwehrt blieb.


    »Du Idiot!« Karims Stimme durchschnitt die Dunkelheit und Stille des Gebäudes wie ein Messer. »Fast hätte ich dich erschossen.« Er kam durch den Gang geeilt, der Teppich verschluckte seine Schritte. »Bleib hier, während ich oben nachsehe.«


    Als er an ihm vorbeilief, hielt Hakim ihn am Arm fest. »Wir müssen nicht jeden erschießen, dem wir begegnen.«


    Sein Freund riss sich wütend los und lief eilig in den ersten Stock. Nachdem er verschwunden war, ging Hakim nach hinten. Er blieb vor der Tür des Schlafzimmers stehen und zögerte. Drinnen war es dunkel, aber die Umrisse des Betts, der Nachttische und Lampen konnte er deutlich ausmachen. Auf der ihm zugewandten Seite war die Decke unberührt, am anderen Ende bemerkte er eine Ausbeulung. Hakim seufzte und setzte sich in Bewegung, ohne es zu wollen. Die Füße trugen ihn dorthin, wo vermutlich die Frau des Mannes gelegen hatte, um das zu tun, was Milliarden von Menschen jede Nacht taten – schlafen. Damit beleidigte sie den Islam doch nicht. Wieso musste man sie als Ungläubige bestrafen, wenn sie Tausende Meilen entfernt von der islamischen Gemeinschaft schlief, in einem überwiegend von Christen bevölkerten Land?


    Hakim zwang sich, genauer hinzusehen, sich mit einer weiteren Sünde zu befassen, die sein bester Freund begangen hatte. Zuerst sah er nur eine Kontur unter der Decke und einen Kopf auf einem weißen Kissen. Er schaute genauer hin und die Gesichtszüge der Frau wurden klarer erkennbar. Und dann sah er es. Ein dunkel gefärbtes Loch in der Schläfe der Frau, kaum größer als ein Nagelkopf. Hakim streckte die Hand aus und knipste die Nachttischlampe an. Ein roter Fleck, umgeben von einem gräulich gefärbten Kreis. Karim hatte sie ebenfalls aus nächster Nähe exekutiert, die Mündung konnte beim Schuss nur wenige Zentimeter vor ihrer Haut geschwebt sein. Er hatte mit einer Greisin gerechnet, aber sie war höchstens Anfang 60, eigentlich mit genügend Zeit auf der Lebensuhr. Bis sie beschlossen hatten, in dieses Haus einzudringen.


    Hakim machte der Anblick ganz krank. Er schaltete die Lampe aus und eilte zurück zur Nische mit dem Fernseher. Er blieb vor dem kleinen Kamin stehen und betrachtete die Fotos auf dem Sims. Viele Kinder. Klassenfotos, Schnappschüsse vom Sport und von Familienurlauben. Hakim ging davon aus, dass es sich um ihre Enkel handelte.


    Die Kehle wurde ihm eng. Er schloss die Augen, betete und lauschte. Lauschte auf das Klacken und das Geräusch, mit dem die Luft durch den Schalldämpfer von Karims Waffe geblasen wurde. Er hoffte inständig, dass die Enkel nicht gerade ihre Großeltern besuchten. Er hatte genug vom sinnlosen Töten. Genug für heute und wahrscheinlich für alle Zeiten. Er ersuchte Allah um Beistand und fragte ihn, ob er das tatsächlich von ihnen erwartete. Als er keine Antwort erhielt, gab er dem Allmächtigen ein Versprechen. Eine Art Kuhhandel. Er versprach, seinen Teil der Abmachung einzuhalten, und hoffte im Gegenzug, dass Allah umgekehrt die helfende Hand ausstreckte.


    Kurz danach kam Karim nach unten und verkündete, dass sich im ersten Stock niemand aufhielt. Er funkte Ahmed an und forderte ihn auf, das Gelände abzusuchen und anschließend ins Haus zu kommen. Hakim stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber ihm blieb nicht viel Zeit, sich darüber zu freuen. Ein leises Kitzeln im Nacken brachte ihn zum Husten. Zuerst dachte er sich nichts dabei, bis er auf einmal den für Blut typischen Kupfergeschmack im Mund hatte. Er schleppte sich zu dem Sessel, in dem der Mann gesessen hatte, und schaffte es gerade noch, sich hinzusetzen, da wurde er auch schon ohnmächtig.
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    Washington, D. C.


    Der Russe war flinker, als er aussah. Rapp vermutete, dass er sich in letzter Sekunde in den Treffer hineingelehnt hatte, um die Wucht des Aufpralls abzufangen. Seine Kehle würde sich am nächsten Morgen zwar ein wenig wund anfühlen und für die nächsten Tage verzichtete er vielleicht besser auf Tacos und scharfe Gewürze, aber die Luftröhre war ansonsten völlig in Ordnung. Das hieß, dass er problemlos Sauerstoff in die gewaltigen Lungenflügel strömen lassen konnte, die im Gegenzug die kräftigen Arme mit frischem Blut versorgten. Und damit hatte Rapp ein ernstes Problem.


    Kämpfe folgten normalerweise einem festen Muster, an das er sich gewöhnt hatte. Sie fingen an und waren fünf Sekunden später vorbei. Rapp noch auf den Beinen, der Gegner auf dem Boden, ein Körperteil umklammernd, das dringend auf medizinische Versorgung angewiesen war. Nachdem seine Attacke ihr Ziel verfehlt hatte, kam er sich deshalb vor wie der Dirigent eines Symphonieorchesters, der eine falsch gespielte Note hörte. Das Publikum bekam davon nichts mit, aber er wusste es und musste schnell etwas unternehmen, sonst bekam dieser Riese ihn zwischen die Finger und schickte umgekehrt ihn ins nächste Krankenhaus. Instinktiv nahm Rapp eine Neueinschätzung seines Gegenübers vor. Dass er sich in den Treffer hineingelehnt hatte, verriet, dass er es mit einem Profi zu tun hatte. So reagierten nur Leute mit einer guten Ausbildung. Amateure wichen instinktiv zurück. Und wer nicht lernte, sich hineinzulehnen, konnte sich in dieser knallharten Welt nicht lange behaupten.


    Rapp brach die Attacke ab und registrierte, dass der Russe in der Zwischenzeit sein rechtes Handgelenk gepackt hatte. Er riss die Hand schwungvoll nach unten und ließ sie im Uhrzeigersinn rotieren. Parallel landete er einen schwungvollen Hieb an der Nase des Gegners. Er wollte sie nicht brechen, sondern nur zum Bluten bringen und so kurzzeitig für Ablenkung sorgen. Rapp trat den Rückzug an. Nachdem seine rechte Hand wieder frei war, machte er einen Satz rückwärts. Im selben Augenblick spürte er mehr, als dass er sah, wie die massive rechte Faust des Kerls mit Wucht auf seine linke Kopfhälfte zuraste. Zu den Manövern, die jeder Kämpfer beherrschen muss, gehört auch die ›Schildkröte auf zwei Beinen‹. Das klingt raffinierter, als es ist. Eigentlich heißt es nur, dass man das Kinn gegen den Brustkorb drückt, die Schultern hochzieht und sich darauf vorbereitet, eine Serie von Treffern einzustecken.


    Der Schlag erwischte ihn oben links an der Stirn. Rapp registrierte einen stechenden Schmerz, ignorierte ihn aber. Wenn ein so kräftiger Gegner derart vehement ausholt, vernachlässigt er zwangsläufig die Deckung. Rapp fand eine Lücke, duckte sich, glitt nach links und landete einen Treffer unterhalb der rechten Achselhöhle, wo die Rippen am verwundbarsten sind. Der brutale Schlag ließ den Riesen innehalten. Er streckte den Rücken und konzentrierte sich darauf, dem nächsten Angriff auszuweichen. Dann passierten drei Sachen kurz hintereinander: Rapp visierte ein neues Ziel an. Die Rückseite des rechten Knies, direkt oberhalb der Wade. Bei solchen Hünen ging er immer aufs Knie, denn es war ihre empfindlichste Stelle. Rapp holte Schwung und trat mit dem rechten Fuß kräftig zu. Diesmal ließ er das Gelenk für sich arbeiten. Der Typ musste zwar nicht gleich ins Krankenhaus, aber er brach auf jeden Fall zusammen, und das genügte Rapp fürs Erste. Es gab wichtigere Baustellen, um die er sich kümmern musste. Während der Russe ins Wanken geriet, eilte ihm Reavers zu Hilfe und traf ihn mit einem perfekt platzierten rechten Haken, der den Kopf eine Viertelumdrehung nach rechts rucken ließ.


    Es sah aus, als hätte jemand bei dem Russen den Stecker gezogen. Er sank auf ein Knie, seine Arme baumelten hilflos in der Luft, die Schultern sackten zusammen und er kippte nach vorn. Ohne hinzusehen, wusste Rapp, dass die Augen in den Höhlen nach hinten rollten. Und dann passierte die dritte Sache: Rapp schoss herum, um die Verfolgung von Max Johnson aufzunehmen, und fand sich Auge in Auge mit der Mündung einer Sig-Sauer-Pistole.


    »Noch eine verfluchte Bewegung und ich blas Ihnen den Schädel weg.«


    Sein Englisch war perfekt, der Akzent klang nach Südstaaten. Höchstwahrscheinlich Texas oder Oklahoma. Obwohl sein Gesicht verwittert und von tiefen Furchen durchzogen war, schätzte Rapp ihn auf Mitte 30. »Tun Sie sich keinen Zwang an, wenn Sie einem Bundesbeamten einen Kopfschuss verpassen wollen. Dann werden Sie direkt nach Texas zurückgeschickt, aber vorher packen die Ihren Arsch auf den nächsten Grill!«


    Der Typ blinzelte und überlegte es sich anders. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis. Aber keine Tricks.«


    Rapp griff langsam in die Tasche des Sakkos, zog das Etui heraus und klappte es auf. Er beobachtete, wie der Bodyguard den Blick zwischen Rapps Gesicht und dem Dokument hin- und herbewegte. Rapp ahnte, was in seinem Kopf vorging, und fragte: »Für wen arbeiten Sie?«


    »Triple Canopy.«


    Ein guter Laden. Einer der besten, weshalb er davon ausgehen durfte, dass der andere mit sich reden ließ. »Ich arbeite für die OGA, hier in den Staaten bin ich der Homeland Security zugeordnet. Ihr Jungs erledigt eine Menge Aufträge für uns unten in Afghanistan und im Irak.«


    Der Mann nickte.


    Rapp hatte ihm nicht viel gesagt, aber das war auch gar nicht nötig. OGA stand für ›Other Government Agency‹ und jemand, der für Triple Canopy arbeitete und mal in einer Wüstenregion gekämpft hatte, wusste, dass es sich dabei um eine unauffällige Umschreibung der CIA handelte. Den Unbekannten daran zu erinnern, dass Triple Canopy häufig von Langley eingesetzt wurde, sollte ihn auf subtile Weise darauf hinwiesen, dass Sidorov zwar möglicherweise ein kleines Vermögen für seinen Personenschutz hinblätterte, die CIA, das State Department und das Verteidigungsministerium allerdings die wirklich großen Fische waren, die Triple Canopy und ihren Unterfirmen jährlich rund eine halbe Milliarde Dollar in den Arsch bliesen.


    »Lassen Sie mich mal kurz mit Ihrem Auftraggeber reden.«


    »Auf keinen Fall. Er redet mit niemandem, der für unsere Regierung arbeitet. Da müssten Sie sich schon an seine Anwälte wenden.«


    Rapp fragte sich, was der Grund dafür sein mochte. Er forderte den Kerl auf, seine Waffe in eine weniger bedrohliche Richtung zu halten.


    Der Kerl trat einen Schritt zurück und senkte den Lauf Richtung Boden.


    Rapp fragte: »Sind Sie schon mal in Moskau gewesen?«


    Kopfschütteln.


    »Nun, ich schon, und ich sag Ihnen was. Dort drüben interessiert sich keiner für Durchsuchungsbefehle. Wenn der FSB mit Ihnen sprechen will, bitten die nicht extra um Erlaubnis. Sie nehmen einen einfach in die Zange, und das läuft meistens nicht besonders freundlich ab. Ich will nichts von Sidorov, zumindest noch nicht, aber wenn er mir weiter Knüppel zwischen die Beine wirft, werde ich ihn mir vorknöpfen, und das wird kein hübsches Ende nehmen. Der Mann, mit dem ich reden will, sitzt da drüben.« Rapp zeigte zur hufeisenförmigen Sitzgruppe, auf der es sich Sidorov mit seinen Leuten bequem gemacht hatte. Es befanden sich nur vier Männer in seiner Gesellschaft, der Rest waren Frauen.


    Der Bodyguard drehte sich um. »Sie meinen den Älteren mit der Jeans und dem grellen Shirt?«


    »Und der albernen Brille. Genau den.« Lächerlich. Johnson war angezogen wie einer der 25-jährigen Grünschnäbel auf der Tanzfläche. Er war dem Mann seit gut einem Jahr nicht persönlich begegnet, erkannte ihn aber trotzdem sofort. Die Haare trug er inzwischen etwas länger und selbst im schwachen Licht des Loungebereichs ließ sich erkennen, dass er sie dunkelbraun nachtönte. Außerdem schien er sich ein Kinnbärtchen stehen zu lassen, um hipper zu wirken.


    Sein Gegenüber schulterte die Seitenwaffe. »Ich werd mal sehen, was Sidorov davon hält. Warten Sie hier.«


    Sobald er den Rückzug angetreten hatte, um mit seinem Boss zu reden, nahm der andere seinen Platz ein und verstellte Rapp den Weg. Der verzog das Gesicht und sprach ihn kurzerhand an. »Marine … Army … Navy?«


    »SEALs.«


    Rapp lachte. Der Kerl sah aus wie ein Klon von Reavers. Normalerweise waren SEALs eher etwas untersetzter. Rapp winkte Reavers heran und bekam dabei zufällig Blickkontakt mit Johnson, der seine Augen endlich von der vollbusigen Lady zu seiner Linken losgerissen hatte. Seine Miene erstarrte. Die Lippen öffneten sich und er blinzelte mehrmals hektisch, als wollte er sich vergewissern, dass er sich das Ganze nicht einbildete.


    Rapps Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich. Er zeigte auf Johnson und winkte ihn mit zwei Fingern zu sich heran.


    Dieser stand auf, kam aber nicht etwa zu Rapp, sondern stellte sich zu dem Bodyguard und Sidorov. Ein hitziges Wortgefecht folgte. Er verstand kein Wort, aber Johnson schien seine Lage zu erklären und bei Sidorov auf Verständnis zu stoßen. Rapps innere Uhr verriet ihm, dass er sich dem Ablauf der Fünf-Minuten-Marke näherte. Er musste diese Farce beenden. Der Bodyguard ließ Sidorov und Johnson stehen und kehrte mit einem Kopfschütteln zurück.


    »Tut mir leid«, sagte er, als er noch einige Meter entfernt war. »Keine Chance. Er verlangt, dass ihr so schnell wie möglich aus seinem Club verschwindet.«


    »Wollen Sie das wirklich?«, fragte Rapp mit unheilvollem Tonfall. »Er ist einer ihrer unwichtigeren Klienten und nicht mal Amerikaner. Ich kann Direktorin Kennedy innerhalb von zehn Sekunden an der Strippe haben. Zehn Sekunden später wird sie den Vorstandschef von Triple Canopy anrufen und in einer halben Minute klingelt Ihr Handy und Sie sind gefeuert. Ihr Auftrag bezieht sich auf Sidorov, nicht auf die kleine Ratte in seiner Gesellschaft, die Regierungsgeheimnisse an den Feind verkauft.«


    »Hören Sie, ich will da nicht zwischen die Fronten geraten.«


    »Dann lassen Sie’s. Gehen Sie aus dem Weg. In 60 Sekunden bin ich weg und Sidorov kann sich darüber aufregen, solange er will, es bringt ihm sowieso nichts. Sobald Ihre Bosse das nächste Mal mit Direktorin Kennedy geredet haben, winkt Ihnen eine Beförderung und Sie werden Sidorov höflich in die Wüste schicken.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Na, dafür weiß ich es. Stehen Sie mir nicht im Weg. Das ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Deutlich außerhalb Ihrer Gehaltsstufe. Ich tu Ihnen damit einen Gefallen.«


    Schließlich nickte der Bodyguard und trat zur Seite.


    Rapp wollte nicht abwarten, bis er es sich möglicherweise anders überlegte. Rasch trat er in das Separee, in dem sich Sidorov mit seinen Gästen amüsierte. Johnson lag direkt zwischen Sidorov und einer Frau auf dem Sofa. Rapp ignorierte den Russen und zeigte auf Johnson. »Mitkommen.« Er wiederholte die Geste mit den beiden Fingern von eben. »Sofort.«


    Sidorov stand auf und sagte etwas auf Russisch, bevor er ins Englische wechselte. »Sie sind hier nicht willkommen. Ich muss Sie auffordern zu gehen.«


    Rapp zog ein weiteres Mal das Etui mit dem Ausweis aus der Tasche, klappte es auf und hielt es Sidorov hin, ohne ihn anzusehen. »Eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Halten Sie sich da raus.«


    »Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Rapp. Wir sind hier nicht in Russland. Die CIA hat keine Befugnis, Leute festzunehmen.«


    Rapp sah Sidorov zum ersten Mal aus der Nähe. Ein gut aussehender Mann mit dichtem braunem Haarschopf, den er zur Seite kämmte. Hohe Wangenknochen und tief liegende Augen. »Noch mal, halten Sie sich da raus. Mir ist egal, wie reich Sie sind.«


    »Ich bin niemand, mit dem man sich anlegen sollte, Mr. Rapp.«


    Rapp schob sein Gesicht ganz dicht an das von Sidorov heran. »Ich sag Ihnen jetzt was. Normalerweise bin ich niemand, der es mit der Einhaltung von Gesetzen so genau nimmt, aber dieses kleine Arschloch da drüben hat gegen ein gutes halbes Dutzend Geheimdienstprotokolle verstoßen. Es ist mir völlig schnuppe, wie viele Kabinettsmitglieder Sie geschmiert haben oder mit wie vielen Senatoren Sie golfen gehen. Die sind gerade alle nicht hier, und mein Job lautet, diesen Mann mitzunehmen. Entweder schieben Sie jetzt Ihren beschissenen Hintern zur Seite oder Sie landen im Krankenhaus wie dieser hässliche russische Gorilla, den Sie vor dem Eingang postiert hatten.«


    Sidorov schnaubte, schenkte Rapp einen leicht abwesenden Blick und trat einen Schritt zurück. »Ich habe eine Menge Geschichten über Sie von meinen Kontakten beim russischen Geheimdienst gehört.«


    »Dann sollten Sie wissen, dass ich es ernst meine.«


    »Das sehe ich. Sie sind ziemlich beharrlich.«


    »Bin ich.«


    Sidorov ließ sich von seinem Auftreten nicht beirren. »Ich habe eine Bitte an Sie.«


    »Und zwar?«


    »Ein Treffen.«


    »Ein Treffen?« Rapp hatte keine Ahnung, worauf der Russe hinauswollte.


    »Mit Ihnen, Mr. Rapp. Es gibt einige Fragen, die ich Ihnen gern stellen möchte.«


    Rapp sah auf die Uhr. Er musste hier weg. Nichts sprach gegen eine Verabredung, die er ohnehin nicht einzuhalten gedachte. »Ich werd mal in meinem Kalender nachsehen, aber rechnen Sie nicht damit, dass Sie mich mit einem Bündel Geldscheine rumkriegen, wie dieses Stück Scheiße.« Rapp zeigte auf Johnson.


    Sidorov zückte eine Visitenkarte. »Sie sind nicht der Mann, der sein Land betrügt, Mr. Rapp. Ich wäre nie so dumm, Ihnen das zu unterstellen. Allerdings verbinden uns … gewisse Interessen. Ich bin sicher, es wird Sie interessieren, mehr darüber zu erfahren.«


    Rapp nahm die Karte entgegen. »Also gut. Ich melde mich.« Er ging rüber zu einem völlig panischen Max Johnson, der sich an das nächstbeste Mädchen klammerte, als hinge sein Leben davon ab.


    »Aufstehen!«, befahl Rapp.


    Johnson schüttelte den Kopf und zog die junge Frau enger zu sich heran.


    Rapp griff über sie hinweg und packte Johnson am linken Ohr. Er verdrehte es ordentlich und zog ihn in eine aufrechte Haltung. Reavers schnappte sich das rechte, und so schleiften sie ihn aus dem Club hinaus.
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    Rapp verstaute Johnson mithilfe von Coleman auf dem Rücksitz seines Autos. Sie fuhren zunächst nach Osten, in entgegengesetzter Richtung zum FBI, dem Justizministerium, dem Supreme Court und so ziemlich allen anderen Institutionen, die Johnson Rechtsbeistand hätten leisten können. Mit jedem weiteren Straßenzug nahm der Grad an Verfall bei den Häusern zu. Das schien Johnsons aufgewühlten Zustand zusätzlich zu verschlimmern. Wie jemand, der sich davor ängstigte, von den Wellen weiter und weiter aufs Meer hinausgetragen zu werden, konnte er einfach nicht die Klappe halten. Er schimpfte und stöhnte, bettelte und flehte die ganze Fahrt über.


    Zwölf Blocks weiter hielten sie in einem Hinterhof direkt an den Bahngleisen. Rapp hatte zwei von Colemans Männern damit beauftragt, das Gelände vorher auszukundschaften. Es befand sich am Rand einer der ungastlichsten Gegenden von Washington. Verlassene und verfallene, vor sich hin rostende Lagerhallen sprenkelten das Gebiet in der Nähe der Schienen. Der perfekte Platz, um einen Mann zu töten und seine Leiche loszuwerden.


    Johnson wurde es endgültig zu viel. Ein Blick auf die zwei brutal wirkenden Kerle neben dem Van genügte, um ihn in Tränen ausbrechen zu lassen. Rapp hätte sich unter normalen Umständen über die wenig tapfere Vorstellung amüsiert, die Johnson ablieferte, aber ihn selbst plagten lästige Kopfschmerzen – garantiert das Resultat des seitlichen Schlags gegen den Kopf, den er vorhin kassiert hatte.


    Im Hof lag überall Müll herum. Eine ausgemusterte Matratze lehnte an einem hölzernen Strommast, daneben ein zerfetzter Reifen. Der Neonscheinwerfer am Mast war schon vor langer Zeit zerschossen worden, vermutlich von örtlichen Bandenmitgliedern. Coleman zerrte Johnson vom Rücksitz und zwang ihn, sich hinzustellen. Die zwei Typen schnappten ihn und fesselten ihn mit Plastikhandschellen. Johnson nahm es mit unbewegter Miene zur Kenntnis. Er schien nicht sicher zu sein, ob er es als positive oder negative Entwicklung einstufen sollte.


    Mit feuchten Augen und flehender Stimme sagte er: »Mitch, tu mir das bitte nicht an. Es gibt einiges, was du nicht weißt. Du musst mir die Chance geben, es zu erklären. Ich habe nicht für Sidorov gearbeitet, sondern nur …«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende, weil Rapp ihm mit der Außenseite der Hand einen kräftigen Schlag an die Seite des Gesichts verpasste. Der Aufprall klang in der relativen Stille wie ein Donnerschlag. »Halt den Mund und hör zu!«, zischte er. »Noch eine beschissene Lüge aus deinem Mund und ich bring dich an Ort und Stelle um.« Rapp zeigte auf den Boden. »Hier auf diesem runtergekommenen Gelände, wo überall Rattenscheiße rumliegt und Sachen, von denen man gar nicht wissen will, was es ist.«


    »Aber … viele haben gesehen, wie du mit mir aus dem Laden gegangen bist. Du kannst nicht …«


    Rapp holte erneut aus, was reichte, um Johnson zum Schweigen zu bringen. »Keine Ahnung, ob’s dir aufgefallen ist, aber die Menschen machen sich im Moment wesentlich mehr Sorgen über einen weiteren Terroranschlag. Du bist denen komplett egal. Du bist nur ein abgehalfterter Miet-Cop, der sich als Stricher an einen russischen Milliardär verkauft hat.«


    »Das ist nicht wahr. Ich habe Freunde«, stammelte er. »Leute, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Wichtige Leute, die Nachforschungen anstellen werden, falls mir etwas passiert.«


    Rapp überlegte, ob er Glen Adams ins Spiel bringen sollte, ließ es aber bleiben. »Du bist ein elender Verräter und Lügner und sagst alles, was nötig ist, um deinen miesen kleinen Arsch zu retten. Aber du hast ein Problem, Max. Ich brauch nicht mal ’nen Polygrafen, um zu merken, dass du mir Quatsch erzählst. Im Gegensatz zu dir hab ich eine Menge Solo-Einsätze hinter mir. Ich bin nicht von einem Support-Team oder modernster Technik abhängig, um einen Auftrag zu erledigen.«


    »Ich hab doch überhaupt nichts gegen dich. Im Gegenteil, ich bewundere, was du tust.«


    »Siehst du, das ist genau das, was ich damit meine«, sagte Rapp zu Coleman. »Er hat zwar nicht gelogen, aber auch nicht die Wahrheit gesagt. Gut möglich, dass er nichts gegen mich persönlich hat, und wahrscheinlich muss er widerwillig eingestehen, dass einiges von dem, was ich geleistet habe, durchaus Respekt verdient. Aber ich verwette meine komplette Altersversorgung, dass er mich für einen bescheuerten Cowboy hält, der den anderen Mitarbeitern in Langley den verdienten Ruhm vorenthält.«


    »Womit er völlig recht hätte«, gab Coleman zu bedenken.


    »Stimmt. Aber er hat entweder zu viel Schiss, es laut auszusprechen, weil er befürchtet, dass ich ihm dann wehtue, oder er ist ein notorischer Lügner. In dem Fall verschwenden wir nur unsere Zeit. Also, was trifft zu?«


    Johnson reagierte verwirrt. »Ich versteh nicht, was du meinst.«


    »Rückst du nicht mit der Wahrheit raus, weil du ein Riesenfeigling bist, oder bist du ein krankhafter Lügner?«


    »Ich …«, stotterte er. »Weder noch. Ich hab im Moment einfach nur verdammt große Angst. Das ist nicht fair, was ihr hier macht.«


    »Spionage ist nie fair, du Vollpfosten. Und solche Vor-Ort-Einsätze sind nicht besonders witzig, oder? Dir fällt’s wesentlich leichter, unantastbar auf deinem Sessel in der CIA-Zentrale zu sitzen, wo dich jeder für den großen Macker hält, hm?«


    »Es ist nicht das, wonach es aussieht. Ich habe nie etwas Falsches getan.«


    Rapp hatte größte Lust, ihn hier und jetzt zu erwürgen. Ihn aufzufordern, die Bänder rauszurücken, die er in Lewis’ Büro mitgeschnitten hatte. Dieses Ass musste er allerdings noch für eine Weile im Ärmel behalten. Vielleicht sogar für immer. Mit vor Sarkasmus triefender Stimme fragte er stattdessen: »Ach, wirklich? Klar, ein gut aussehender Milliardär wie Sidorov hängt nur mit dir ab, weil du bei den Ladys so ein großer Hit bist.«


    Johnson schwieg.


    »Sag schon … hast du dir die Mühe gemacht, jemandem in Langley von deinem neuen Freund zu erzählen?« Rapp wusste ganz genau, dass er das nicht getan hatte.


    »Ich stecke nicht mit ihm unter einer Decke.«


    »Beantworte meine Frage.«


    »Ich habe … gewissen Leuten davon erzählt, aber es gibt keine offizielle Notiz dazu. Ich wollte erst abwarten, wie ernst die Sache wird.«


    Rapp schielte zu Coleman und verzichtete auf jeglichen Augenkontakt mit Johnson, während er eine üble Backpfeife austeilte. Johnson winselte wie ein kleiner Junge. Rapp befreite die 9-Millimeter-Glock aus dem Holster und schraubte den zylindrischen schwarzen Schalldämpfer auf den Lauf. »Ich erklär dir jetzt mal, in welcher Reihenfolge ich dich verstümmle. Linker Fuß … rechter Fuß … linkes Knie … rechtes Knie. Die meisten werden ohnmächtig, sobald ich beim ersten Knie angekommen bin. Dir traue ich zu, dass du nicht mal so lange durchhältst.« Rapp zielte mit der Waffe auf Johnsons linken Fuß.


    »Halt!«, brüllte Johnson. »Okay, okay, ich hab für ihn gearbeitet. Aber es ging nur um Hintergrundrecherchen. Keine Angelegenheiten, die direkt mit der nationalen Sicherheit zu tun hatten.«


    »Schon wieder so eine Halbwahrheit. Du hast für ihn gearbeitet, also lass es bleiben, die Sache so darzustellen, als wäre es auch nur im Ansatz legal gewesen.«


    »Ich hab nie behauptet, dass es legal war.«


    Rapp schaute nach unten, zielte und drückte ab. Ein kleines Loch erschien am äußeren Rand von Johnsons linkem Fuß. Eine Sekunde später strömte Blut aus der Einschussstelle und sein Opfer brüllte los. Einer von Colemans Männern hatte ein Stück Stoff griffbereit und stopfte es Johnson in den Mund.


    Rapp sah auf die Uhr. Die vier Männer standen daneben, während Johnson sich auf dem Boden wand. 15 Sekunden später zog Rapp den Lappen aus Johnsons Mund. Noch bevor er ihm eine Frage stellte, fing der andere an zu reden. Rapp hörte es sich eine gute Minute an. Was Johnson für Sidorov erledigt hatte, war nicht mal annähernd legal gewesen. Falls einer der mächtigen Leute in Washington davon erfuhr, hätte er vermutlich bereitwillig seine komplette Kriegskasse geplündert, um Rapp zu beauftragen, die Sache endgültig aus der Welt zu schaffen.


    Rapp fütterte Johnson erneut mit dem Lappen und ging zum Kofferraum des Vans. Coleman folgte ihm. »Bringt ihn zum Steinbruch, sperrt ihn ein und gebt ihm Stift und Papier. Er soll alles aufschreiben, was er weiß. Jedes kleinste Detail. Alles, was er für Sidorov erledigt hat.«


    »Soll ich ihm einen Köder unter die Nase halten?«


    »Von mir aus. Lass ihn baumeln, solange du willst. Fütter ihn von mir aus damit. Ich hab nichts dagegen.«


    Coleman wirkte nicht überzeugt. »Meinst du, wir können das riskieren?«


    »Logisch. Diese kleine Schlange hat durchaus ihre Qualitäten. Mir ist es lieber, wenn er für uns arbeitet, als dass er sich von der Gegenseite anheuern lässt.«


    »Ihm eine Kugel in den Fuß zu verpassen ist allerdings nicht gerade die vielversprechendste Methode, jemanden zu rekrutieren.«


    Rapp wischte die Bedenken vom Tisch. »Ich hab ihn nur am Rand getroffen. Das verursacht keinen dauerhaften Schaden. In zwei Wochen ist die Wunde komplett verheilt.«


    »Trotzdem …« Coleman wirkte nicht begeistert.


    »Es ist nicht ausgeschlossen, dass wir ihn doch noch umbringen müssen, also erspar mir deine Gardinenpredigt.«


    »Es gibt eine Menge Zeugen im Club. Wenn er spurlos verschwindet, wird man dir Fragen stellen.«


    »Das wäre nicht das erste Mal. Sobald publik wird, was Johnson getrieben hat, wird sich keiner mehr große Mühe geben, ihn zu verteidigen.«


    »Soll ich den Doc anrufen?«


    »Nein.« Rapp schüttelte den Kopf. »Den will ich vorerst aus der Sache raushalten. Wie gesagt, Johnson soll alles aufschreiben, was ihm einfällt. Jeden einzelnen Ausflug, den er unternommen hat.«


    »Du glaubst, es gibt noch mehr als diese Sidorov-Geschichte und den Job, den er für Adams erledigt hat?«


    »Wer weiß. Vielleicht entpuppt er sich als Goldgrube. Sag deinen Jungs, sie sollen ihm ein paar Schmerztabletten geben. Aber nur so, dass er halbwegs klarkommt und wach bleibt. Ich werd um kurz vor sieben da sein und will, dass er entsprechend unruhig ist.« Rapp lehnte sich zurück und spähte um das Heck des Vans. Johnson hüpfte auf einem Fuß durch die Gegend und weinte. Angewidert schüttelte er den Kopf. »Und wenn er so dumm ist, uns die dreckige Nummer zu verschweigen, die er mit Adams abgezogen hat … sagen wir, dann wirst du gute Argumente brauchen, wieso ich ihn am Leben lassen sollte.«
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    Fairfax County, Virginia


    Rapp wachte gegen halb sechs morgens auf, sah sich im spartanisch eingerichteten Schlafzimmer um und musste an seinen Hund denken. Die meisten Therapeuten hätten es vermutlich als Fortschritt bezeichnet, dass ihm nicht zuerst seine verstorbene Frau in den Sinn gekommen war. Die Zeit heilte viele Wunden. Nicht dass er sich komplett geheilt fühlte, aber er kam zumindest besser damit klar. Bevor er Anna kannte, hatte sich allein gefühlt, wenn er aufwachte. Er war nie eine so enge Verbindung zu einem anderen Menschen eingegangen. Aber nun kam es ihm irgendwie falsch vor, in einem leeren Haus aufzuwachen – selbst in einem, in dem sie nie mit ihm gelebt hatte. Und deshalb vermisste er gerade Shirley, seine vierbeinige Begleiterin.


    Inzwischen war es fast zur Regel geworden, dass er die Border-Collie-Mischlingshündin bei den Kennedys unterbrachte, wo sich Irenes Sohn Tommy um sie kümmerte. Zuerst steckte ihm Rapp dafür etwas zu, aber nach einer Weile wollte Tommy davon nichts mehr wissen. Er hatte sich zu sehr an Shirley gewöhnt. Aufgrund von Rapps chaotischen Reiseplänen verbrachte sie inzwischen fast mehr Zeit mit Tommy als mit ihm. Sie war ein tolles Tier. Verdammt klug und sehr loyal. Rapp wünschte sich, dass mehr Menschen so wären wie sie.


    Rapp hielt nichts davon, sich stundenlang im eigenen Leid zu suhlen, außerdem hatte er heute eine Menge vor. Deshalb wälzte er sich aus dem Bett und nahm die gewohnte Position auf dem Teppich ein. Für die ersten zehn Liegestütze ließ er sich immer Zeit, um den Blutkreislauf in der Schulterpartie langsam anzukurbeln. Heute machte ihm zusätzlich ein Brummschädel zu schaffen. Die nächsten 40 Wiederholungen erledigte er in einem präzisen Rhythmus. Jedes Mal, wenn er den Brustkorb absenkte und damit den Boden berührte, erreichte der Schmerz an der linken Schläfe seinen Höhepunkt und er spulte innerlich die Szene ab, wie der kräftige Russe ihn fast geköpft hatte. Rapp lächelte trotzdem. Sicher, er fühlte sich mies, aber dem Rausschmeißer ging es nach dem Aufwachen garantiert noch mieser. Eine typische Einstellung für einen konkurrenzorientierten Mann wie ihn. Solange man am Ende die Nase vorn hatte, kam man auch mit ein paar Wehwehchen klar.


    Nach den Push-ups wechselte Rapp die Stellung und spulte 100 Sit-ups ab, bevor er sich unter die Dusche stellte. Er ließ sich fast fünf Minuten lang von dem heißen Wasser berieseln. Die jüngsten Ereignisse prasselten durch seinen Verstand wie der Strahl auf seinen Rücken. Einer seiner Lieblingsmomente. Sauerstoffreiches Blut strömte ins Gehirn. Heißes Wasser wärmte die Muskulatur und klatschte gegen die Fliesen. Kein Telefon, kein Radio, kein Fernsehen, kein Internet; niemand, der einen aus der Konzentration riss. Ein perfekter Start für jeden Tag, besonders für den heutigen.


    Auf dem Heimweg hatte er einen kurzen Zwischenstopp bei Kennedys Haus eingelegt. Sie schlief ohnehin wenig und Rapp wusste, dass sie mit Spannung auf die Ergebnisse des Treffens mit ihren französischen und britischen Verbündeten wartete. Vermutlich war er deshalb mit dem Gedanken an Shirley aufgewacht. Der Hund hatte die ganze Zeit neben ihm gesessen, während er seiner Chefin die wichtigsten Punkte des Gesprächs skizziert und George Butlers Sorgen bezüglich seines Kontaktmanns in Kuba geschildert hatte. Kennedy kannte solche Bedenken aus eigener Erfahrung. Man investierte unzählige Stunden und Ressourcen in das Rekrutieren von gut vernetzten Einheimischen. Aber sobald sie aufzufliegen drohten, ließ man sie fallen und setzte sie bei künftigen Missionen nicht mehr ein. Solche Erfahrungen hatten dazu geführt, dass sie sich damit zurückhielten, Informationen an Stellen weiterzugeben, die sie möglicherweise nicht mit der gebotenen Vorsicht behandelten. Am Ende hatten sie sich darauf geeinigt, noch ein, zwei Tage abzuwarten, ob ihnen eine plausible Lösung einfiel. Rapp war schon da etwas im Kopf rumgegangen, aber es war noch zu unausgegoren gewesen, um Kennedy damit zu konfrontieren. Er wollte es erst noch eine Weile sacken lassen.


    Als er sich gerade verabschieden wollte, war Shirley in Tommys Zimmer gestürmt. Für einen kurzen Augenblick hatte er sich im Stich gelassen gefühlt. Rückblickend musste er darüber lächeln. Tommy war ein guter Junge und Shirley durfte sich glücklich schätzen, ihn zu haben. Jetzt, wo das heiße Wasser auf ihn herabregnete, klopfte er seinen im Ansatz vorhandenen Plan auf Schwächen ab. Wie bei allem in seinem Job gab es gewisse Risiken. Lohnte es sich, sie in diesem Fall einzugehen? Nachdem er einige kleinere Kanten abgefeilt hatte, beschloss er, die Idee zunächst auf sich beruhen zu lassen und sich später erneut damit zu beschäftigen. Immerhin lagen längere Autofahrten vor ihm. Sobald er die morgendliche Rushhour hinter sich gelassen hatte, blieb ihm noch genug Zeit zum Nachdenken. Als Erstes musste er sich um Max Johnson kümmern. Wenn der Idiot wusste, was gut für ihn war, hatte er inzwischen einen kompletten Notizblock mit seinen beruflichen Sünden gefüllt.


    Der verlassene Steinbruch befand sich ungefähr 30 Meilen westlich von D. C. Die wenigsten Leute kannten seine vielschichtige Vergangenheit. Denen, die ihn jetzt benutzten, konnte das nur recht sein. Es handelte sich um ein Relikt aus dem Kalten Krieg – eine der wenigen Einrichtungen, in deren Existenz man die breite Öffentlichkeit bis heute nicht eingeweiht hatte. Das mochte auch dem Umstand geschuldet sein, dass er nie in offiziellen Dokumenten aufgetaucht und schon seit 30 Jahren kein Politiker mehr dazu gebrieft worden war. Nicht zuletzt deshalb, weil man die Anlage selbst auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges nur selten genutzt hatte. Ungünstigerweise befand sich der Steinbruch an einer Stelle, an der zwei unterirdische Flüsse aufeinandertrafen. Deshalb stand er regelmäßig unter Wasser. In den letzten Jahren hatte man einige Erweiterungen vorgenommen und unter anderem zusätzliche Sumpfpumpen sowie Trocknungsgeräte und einen Ersatzgenerator für die Stromerzeugung installiert. Trotzdem kam man sich im Innern vor wie in einer Petrischale aus Beton. Die Männer, die hier arbeiteten, witzelten gern, dass sie immerhin nicht befürchten mussten, vom Kongress den Geldhahn zugedreht zu bekommen. Wenn überhaupt, rückte irgendwann die Gewerbeaufsicht an, um wegen der gesundheitsgefährdenden Bedingungen den Zugang zu versiegeln. Glücklicherweise waren die Frauen und Männer vom Geheimdienst daran gewöhnt, unter suboptimalen Bedingungen zu arbeiten.


    Der Grundriss glich einem alten Kommandobunker aus dem Zweiten Weltkrieg. Die Gänge verzweigten sich wie ein Netzwerk von Arterien. Rapp fand Coleman in einem der Schlafräume, wo er ein Nickerchen machte, und weckte ihn mit einem entschlossenen Ruck und einem Kaffee. Coleman schwenkte die Füße auf den kalten Untergrund und nahm die Tasse dankend entgegen. Nach einigen Schlucken fuhr er sich durch die blonden Haare und berichtete Rapp von der überaus interessanten Nacht. Einer seiner Leute holte den Notizblock und reichte ihn Rapp, während Coleman das Wichtigste zusammenfasste.


    Rapp mühte sich ab, das Gekrakel zu entziffern. »Hat er was zu den Wanzen in Docs Büro gesagt?«


    Coleman grinste. »Ich hab nicht gezielt nachgehakt. Dachte mir, das willst du dir für den großen Showdown aufheben.«


    Rapp nickte. Gut erkannt.


    »Er hat sogar was dazu geschrieben, allerdings nur sehr vage. Da steht, er habe gewisse ›Beratungsarbeiten‹ für den CIA-Generalinspektor erledigt.«


    »Ist ihm bekannt, dass Adams das Land verlassen haben soll?«


    »Nein.« Coleman kam auf einige andere Punkte zu sprechen.


    Rapp überflog die Aufzeichnungen. Nach etwa zehn Seiten sah er zu Coleman hoch und meinte: »Der Kleine war ganz schön fleißig.«


    »Das kannst du laut sagen. Eines muss man ihm lassen, mit Abhören und Observieren kennt er sich aus. Meine Jungs sagen, sein Equipment sei fantastisch. Zeug, das sie vorher noch nie zu Gesicht bekommen haben.«


    Rapp machte sich eine geistige Notiz dazu. Vielleicht lohnte es sich tatsächlich, diesen Idioten zu verschonen. Er schaute auf die Uhr. »Sonst noch was, bevor ich reingehe? Ich hab einen engen Zeitplan.«


    »Ich bin gegen fünf ins Bett gegangen. Bis dahin hat er sich ununterbrochen selbst leidgetan. Er hält sich definitiv für das Opfer. Der Schuss in den Fuß macht ihm ganz schön zu schaffen. Er hat große Schmerzen. Ich vermute, für eine starke Schmerztablette täte er im Moment so ziemlich alles.«


    »Gut. Gib mir welche mit.«


    Coleman ging zu einem Aktenhängeschrank, zog eine der quietschenden Schubladen auf, holte eine rote Flasche heraus und reichte sie Rapp. Er nahm die Pillen und eine Wasserflasche mit und machte sich durch den langen Gang auf den Weg zum Zellentrakt. Er tippte den Code für das Zahlenschloss ein und riss die Tür auf. Es gab zwei Zellen auf der linken und zwei weitere auf der rechten Seite, verschlossen durch schwere Stahltore, die genauso gut in ein Schlachtschiff gepasst hätten. Sie hatten darauf verzichtet, feste Abhöreinrichtungen zu installieren. Die feuchte Luft legte das Equipment ständig lahm. Rapp trug aber ein Mikrofon am Körper, nur zur Sicherheit, falls ihm etwas entging und er es sich später noch einmal anhören wollte. Er hielt es allerdings für wahrscheinlicher, die Aufzeichnung direkt nach dem Verhör zu vernichten.


    Rapp stoppte vor der ersten Tür links und zog die Metallklappe vor dem Guckloch zur Seite. Johnson saß mit bandagiertem Fuß am Tisch. Vor ihm lagen ein weiterer Notizblock und ein Stift. Rapp schob das Bolzenschloss zur Seite und öffnete. Colemans Mann verließ wortlos den Raum. Rapp stellte die Wasserflasche auf den Tisch und schüttelte die Flasche mit den Pillen, um Johnsons Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Willst du eine von denen haben?«


    Johnson streckte die Hand aus. »Ja.«


    Rapp musterte den Schweißfilm auf der Oberlippe des anderen. »Moment noch.«


    Johnson wand sich und schaute besorgt auf seinen Fuß.


    »Wir müssen vorher ein paar Sachen klären.«


    Johnson stöhnte und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Komm schon. Gib mir ’ne Tablette!«


    Rapp starrte ihn finster an. »Was weißt du über mich?«


    »Ich weiß, dass du mir letzte Nacht ohne Grund in den Fuß geschossen hast. Das weiß ich über dich.«


    Rapp verstand jetzt, was Coleman mit der Bemerkung gemeint hatte, dass der Kerl sich gern selbst leidtat. »Allgemeiner, Max. Was hast du so über mich gehört?«


    Der andere blickte sich nervös im Raum um und zog die Augenbrauen hoch.


    Rapp hängte das Jackett über die Stuhllehne und berührte den Griff seiner Pistole. »Das ist keine Trickfrage, Max. Sei einfach ehrlich zu mir. Von mir aus kannst du mich ruhig beleidigen. Hauptsache, du sagst die Wahrheit. Nur dann lass ich dich nämlich gehen. Haben wir uns verstanden?«


    »Ich weiß nicht. Das ist alles total beschissen.«


    »Du musst gar nicht drüber nachdenken.« Rapps Stimme wurde drängender. »Die Wahrheit ist die Wahrheit und eine dreckige Lüge ist eine dreckige Lüge. Sobald ich den Eindruck bekomme, dass du mich anlügst, setzen wir unser kleines Spielchen von gestern fort.«


    »Welches Spielchen?« Johnson schien es tatsächlich nicht zu kapieren.


    Rapp zog die Glock, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen. »Linker Fuß, rechter Fuß, linkes Knie, rechtes Knie.«


    Johnson vergrub das Gesicht zwischen den Händen.


    »Also denk dran«, mahnte Rapp. »Die Wahrheit. Noch einmal … Was hast du so über mich gehört?«


    Johnson zuckte die Achseln. »Keine Ahnung … du hast ’ne Menge Leute umgebracht.«


    Rapp gab sich Mühe, objektiv zu urteilen. »Daran lässt sich wohl nicht rütteln.«


    »Und nach dem, was letzte Nacht passiert ist«, schob Johnson eilig hinterher, »zweifle ich keine Sekunde dran, dass es stimmt. Ich meine, was sollte das? Ich habe vor dir bei Langley angefangen und meine 25 Jahre abgerissen. Meinem Land gedient. Was du da gestern getan hast, war falsch. So springt man doch nicht mit einem Kollegen um.«


    Rapp war froh, dass er sich fünf Stunden hingelegt hatte, denn Johnson lieferte ihm gerade das typische Beispiel, was mit dem menschlichen Verstand passierte, wenn jemand unter Schlafentzug litt. Zog man zusätzlich in Betracht, dass diesen Mann vermutlich als Kind das letzte Mal echte Schmerzen gequält hatten, erklärte das, warum er einen äußerst aufgewühlten 65-Jährigen vor sich hatte. »Fassen wir also noch mal kurz zusammen: Im letzten Jahr hast du dich jedem angedient, der dir genug Kohle angeboten hat. Du hast Dutzende von Gesetzen gebrochen und illegal Mitarbeiter deiner eigenen Regierung ausspioniert …«


    »Illegal!« Johnson schnaubte verächtlich. »Und wie nennst du das hier? Du hältst dich auch nicht gerade an die Dienstvorschriften.«


    »Stimmt, aber es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen dem, was ich mache, und dem, was du machst.«


    »Höchstens in deinem Kopf.«


    »Ach ja … dann erzähl mir mal, wie viel Geld ich im Laufe meiner Karriere damit verdient habe, gegen das Gesetz zu verstoßen.«


    Johnson sank auf seinem Stuhl zusammen.


    »Ich steh nicht auf dein Belohnungsprinzip, Max. Ich erledige meinen Job, weil ich ihn für wichtig halte. Ich mach’s, weil für narzisstische Arschlöcher wie dich ihr Ego an erster Stelle kommt und sie lieber groß abkassieren, als unser Land zu schützen. Was mich am meisten anpisst, ist, dass Arschlöcher wie du nach dem nächsten 9/11 mit dem Finger auf Leute wie mich zeigen und behaupten werden, ich hätte nicht genug getan, um es zu verhindern. Davon hab ich die Schnauze voll, Max. Ich schwimme nicht weiter mit dem Strom. In den letzten beiden Tagen bin ich durch die Gegend gerannt, um mich um den Mist zu kümmern, den du gebaut hast. Um gierige Großmäuler wie dich, denen alles egal ist, solange ihre Konten prall gefüllt sind.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Ach?« Rapp faltete die Arme vor der Brust. »Du hast mich eben als Kollegen bezeichnet, Max. Wenn du wirklich einer von uns wärst, wüsstest du längst, dass du vom rechten Weg abgekommen bist und ich jedes Recht der Welt habe, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


    »Nein, du irrst dich. Es gibt Dinge … Dinge, von denen du nichts weißt.«


    »Schwachsinn!«, brüllte Rapp. Adams hatte es mit derselben Masche versucht. »Es ist deine Entscheidung, Max. Entweder du bereust von ganzem Herzen, was du da verbockt hast, oder ich erschieße dich. Such’s dir aus!«
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    Dies war nicht Rapps erste Séance, wie man in ihren Kreisen zu sagen pflegte. Eine Menge Bücher beschäftigten sich mit Verhörtechniken, aber die waren in der Regel viel zu zahm. Die fieseren und wirksamen Methoden fand man eigentlich nur in den Trainingshandbüchern der CIA oder dem Kubark-Manual, einem geheimen Leitfaden, den die Agency zusammen mit der U. S. Army über moderne Foltermethoden zusammengestellt hatte. Er war vor etlichen Jahrzehnten entstanden, als Agenten entweder noch tapfer oder verrückt genug waren, um solche Sachen offiziell aufzuschreiben. Rapp hatte ihn vor längerer Zeit gelesen und fand, dass er ganz nützliche Anregungen lieferte. Allerdings fiel ihm das Ganze viel zu theoretisch aus – so als ob sich ein Baseball-Spieler in die Bibliothek setzte, statt auf dem Trainingsgelände seine Schlagtechnik zu verbessern. Die meisten könnten zwar intellektuell nachvollziehen, was sie da lasen, aber weniger als ein Prozent der Bevölkerung war wirklich in der Lage, sich ans Schlagmal zu stellen und einen Fastball zu treffen, der mit 140 km/h angerauscht kam.


    Rapp zweifelte nicht daran, dass Johnson Todesangst vor ihm hatte. Aber reichte das, damit er mit der Wahrheit herausrückte? In der Regel konnte man mit Panik oder dem Zufügen von Schmerzen alles erreichen. Falls sich etwas als unwahr herausstellte, ging man einfach in den Befragungsraum zurück und spielte an den entsprechenden Schaltern. Aber bei Johnson?


    In diesem Moment schaute der zu Rapp hoch und versicherte überzeugend: »Ich werde die Wahrheit sagen.«


    Jetzt kam der knifflige Teil. Bei Johnson bestand die Krux darin, dass er schon so lange nach einer Doppelmoral lebte, dass er Lügen für eine Art Grundrecht hielt. Er war lange der Großinquisitor gewesen, der dafür sorgte, dass sich die Mitarbeiter der CIA an die Regeln hielten. Und falls er diese Regeln dafür beugen oder brechen musste, tat er es eben. Er stand über den Dingen. Regeln waren nur etwas für die kleinen Lichter. Kein Wunder, dass er und Glen Adams sich so gut verstanden. Rapp musste also einen anderen Ansatz finden.


    »Ich will ganz ehrlich zu dir sein. Vor mir liegt ein langer Tag, Ich muss heute Morgen einen Freund abholen, der komplett durch den Wind ist, weil er sich den Hintern wund geschuftet hat und im letzten Jahr zweimal fast krepiert wäre. Und Idioten wie du sorgen dafür, dass noch mehr Druck auf ihm lastet. Außerdem muss ich zum Hill, um mich von diesen Wichtigtuern vom Rechtsausschuss zur Schnecke machen zu lassen, weil ich ein paar Terroristen nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst habe, und danach erwartet mich der Präsident im Weißen Haus. Dem werde ich entweder sagen, dass ich dich getötet habe, wie er es verlangt hat, oder dass ich dich verschont und damit gegen seine ausdrücklichen Anweisungen verstoßen habe.«


    »Der Präsident hat angeordnet, mich zu töten?«


    Johnsons Augen weiteten sich in einer Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit.


    »Nach den Vorfällen der letzten Woche hat der Präsident entschieden, dass dieser Krieg gegen den Terror mehr ist als nur ein griffiger Slogan. Die Auswirkungen der Attentate setzen ihn schwer unter Druck. Er will, dass alle flüchtigen Terroristen gefunden und samt ihren Helfershelfern zur Verantwortung gezogen werden. Und mitten in diesem ganzen Chaos muss er auch noch feststellen, dass sich der CIA-Generalinspektor nach Venezuela abgesetzt hat. Ins beschissene Caracas, um genau zu sein.« Johnsons überraschter Blick entging ihm nicht. »Ja, du hast ganz richtig gehört. Dein alter Kumpel Glen Adams. Wir sind seit etwa einem Monat an ihm dran. Jemand hat Mist gebaut, er hat’s mit der Angst bekommen und ist ausgebüxt. Wie sich herausgestellt hat, arbeitet er schon seit vier Jahren für diesen Gauner Chavez.«


    »Hugo Chavez?«


    »Genau den. Nun, wir haben seine Unterlagen durchgewühlt und sind dummerweise ständig über deinen Namen gestolpert.«


    Johnson schluckte.


    »So sind wir dir auf die Schliche gekommen. Von Sidorov und deinen ganzen anderen Nebenprojekten wussten wir bis gestern überhaupt nichts.«


    »Ich wurde im Club gesehen. Von einer Menge anderer Gäste.« Johnson zeigte anklagend auf ihn. »Und dich haben sie auch gesehen.«


    »Na und? Alles Russen. Die spielen nach anderen Regeln und respektieren das hier.« Rapp fuchtelte mit der Waffe herum. »Weil sie genau wissen, dass ich sie sonst aufspüre und ihnen eine Kugel in den Kopf jage. Ein Mann wie Sidorov hat genug eigene Schwierigkeiten. Das Letzte, was der will, ist von einem Typen wie mir aufs Korn genommen zu werden.«


    »Die beiden Security-Leute«, Johnson setzte ein triumphierendes ›Ha! Hab dich!‹-Grinsen auf, »das waren Amerikaner. Sie haben gesehen, wie ihr mich mit Gewalt da rausgezerrt habt.«


    »Du meinst die beiden Mitarbeiter von Triple Canopy? Die ehemaligen Special Forces? Die haben wir längst in deine zahlreichen Verfehlungen eingeweiht. Sie haben sogar ihre Unterstützung für das Verhör angeboten. Ich hab sie erst mal vertröstet. Je nachdem, wie unsere kleine Unterhaltung heute Morgen läuft.« Rapp schielte auf sein Handgelenk. 6:56 Uhr. »Du hast noch eine halbe Stunde, um mich davon zu überzeugen, deine Hinrichtung vorerst hinauszuzögern.«


    Johnson starrte in die Ferne, weiß wie eine Wand.


    »Hast du kapiert, was ich gerade gesagt habe?«


    »Ich kann nicht glauben, dass er für Hugo Chavez gearbeitet hat.« Rapp ließ sich nichts anmerken, aber innerlich grinste er. Offenbar steckte doch noch ein Rest von Patriotismus in dem Burschen. »Keiner von uns ist darüber besonders glücklich. Aber hast du mich verstanden?«


    »Ja.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher, also erklär ich’s dir noch mal, als wärst du drei Jahre alt. Der Präsident hat mich angewiesen, dich zu töten. Er ist enorm beunruhigt, dass sich jemand mit so weitreichenden Sicherheitsfreigaben wie Adams als Überläufer entpuppt hat. Das bleibt unter uns, aber er hat echt Panik, dass dieses Würstchen von Chavez ihn vor eine Kamera stellt und als Trophäe präsentiert. Und der Präsident weiß, dass du für Adams eine Menge Informationen beschafft hast.« Rapp gab sich gleichgültig. »Wenn er Adams nicht in die Finger bekommt, begnügt er sich eben mit dem Nächstbesten.«


    »Ich wusste nicht, dass er für Chavez arbeitet.«


    »Max.« Rapp seufzte. »Du kannst wirklich kein Mitgefühl von mir erwarten. Immerhin wusstest du, dass du gegen das Gesetz verstößt. Du bist mit einer Ratte ins Bett gestiegen und jetzt hat man dich dummerweise erwischt. Die einzige Chance für dich, nach halb acht noch am Leben zu sein, besteht darin, alle Karten offen auf den Tisch zu legen. Ich weiß, dass das einem notorischen Lügner wie dir nicht leichtfällt. Aber du musst gegen deine tief verwurzelten Instinkte ankämpfen. Denn sobald du lügst, und glaub mir, das werde ich merken, zieh ich die Waffe und ›Linker Fuß, rechter Fuß‹ geht in die nächste Runde. Kapiert?«


    »Und wenn ich auspacke?«


    Rapp grinste. »Sagen wir mal so: Du hast hier eine Menge Fans, die finden, dass du uns nützlich sein könntest.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Das heißt, wenn du absolut ehrlich bist und uns nichts verschweigst, lasse ich dich nicht nur am Leben, sondern du bekommst mit etwas Glück auch einen neuen Job.«


    Hoffnung flackerte in Johnsons Augen auf. Er richtete sich ein Stück auf wie ein Hund, der seinem Herrchen gefallen will. »Alles klar. Ich hab verstanden.«


    »Dann lass mal hören. Und denk dran, keine weiteren Lügen.«


    »Okay … vor etwa sechs Monaten kam Glen zu mir und hat mir von einer Vermutung erzählt, was du und Irene möglicherweise im Schilde führt. Er sagte, ich sei der Einzige, der seine Situation nachvollziehen könne. Dass es unmöglich sei, fair zu kämpfen, wenn man jemanden aufhalten will, der gegen das Gesetz verstößt. Dass man dann wiederum auch illegal handeln muss.«


    »Und du hast dich darauf eingelassen?«, animierte Rapp ihn zum Weitersprechen.


    »Ja.« Johnson wollte etwas sagen, klappte den Mund dann aber wieder zu.


    »Kämpf dagegen an«, mahnte Rapp. »Die Wahrheit ist deine einzige Chance.«


    »Und wenn du sauer wirst?«


    »Damit werd ich schon fertig.«


    »Indem du mir in den anderen Fuß schießt?«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Nur wenn du mich anlügst. Du hast also beschlossen, für ihn zu arbeiten …« Rapp forderte ihn mit einer Handbewegung auf, den Satz zu vollenden.


    »Es fing relativ harmlos an. Er wollte, dass ich ein Büro verkable. Ich wusste nicht mal, wer der Kerl überhaupt ist.«


    Rapp erkannte sofort, dass es sich um eine Lüge handelte. Er schwenkte den Lauf der Waffe auf Johnsons bandagierten Fuß. »Kämpf dagegen an.«


    »Schon gut«, lenkte der andere ein. »Ich wusste, wer es ist, aber ich war ihm vorher noch nie begegnet.«


    »Weiter.«


    »Ein gewisser Thomas Lewis. Er ist Psychiater. Die ganzen Bonzen aus dem sechsten Stock konsultieren ihn, wenn sie Probleme haben. Seine Praxis ist drüben am Tyson’s Corner.«


    »Ich kenne ihn.«


    »Na ja … sein Büro haben wir verwanzt.«


    »Wow, sehr stilvoll.«


    »Es war nicht meine Entscheidung. Ich hab mich nur an die Anweisungen gehalten.«


    »So wie ich«, erinnerte ihn Rapp. »Der Präsident will, dass ich dich töte. Wieso sollte ich diese Entscheidung anzweifeln? Ich glaube, es ist besser, wenn ich es jetzt sofort hinter mich bringe.«


    »Lass mich doch erklären! Ich fand das ziemlich hinterlistig.«


    »Aber irgendwie auch genial.«


    Johnson zögerte, bevor er zugab: »Na ja … schon.«


    »Und wie hast du es angestellt?«


    »Ich habe ein passives Überwachungssystem in einem nahe gelegenen Büro installiert und die Aufzeichnung laufen lassen. Alle paar Wochen fuhr ich vorbei, um die Technik zu checken, aber das meiste ließ sich per Fernwartung regeln. Die Dateien wurden automatisch alle 24 Stunden auf einen Server kopiert. Ich hab sie auf Festplatte gezogen und Adams gebracht.«


    »Hast du mal reingehört?«


    Johnson wollte schon Nein sagen, doch dann überlegte er es sich anders. »In ein paar. Nicht viele.«


    »Und das soll ich glauben?«


    »Ja. Theoretisch klingt das spannend, aber praktisch war’s ziemlich langweilig.«


    »Wie viele Kopien gibt es?«, erkundigte sich Rapp beiläufig.


    »Eine hat Adams und die ursprünglichen Aufnahmen liegen noch verschlüsselt auf dem Server.«


    Rapp nickte und schraubte die Flasche mit den Schmerztabletten auf. Er schüttete zwei auf die Handfläche, hielt sie Johnson hin und fragte: »Kennst du Marcus Dumond?«


    »Ja.« Johnson schnaufte hörbar. »Ein respektloser Scheißkerl.«


    »Nicht wirklich. Das wirkt nur so, weil er wesentlich schlauer als der Rest von uns ist. Jedenfalls hat er mir gestern erzählt, dass er mit einer neuen Software herausfinden kann, wie oft eine Datei kopiert worden ist. Marcus ist gerade in deinem Büro. Wenn ich ihn jetzt anrufe und sich herausstellt, dass du mich angelogen hast … tja … dann sind wir zwei fertig miteinander. Also denk noch mal genau nach. Wie viele Kopien gibt es?«


    Johnson nahm sich gut eine halbe Minute Zeit, bevor er zugab: »Drei. Ich glaube, es gibt insgesamt drei Kopien.«


    Rapp stellte die Flasche mit den Pillen auf den Tisch zurück und schob Johnson die Wasserflasche hin. »Gute Antwort.« Der andere stopfte sich die Tabletten hastig in den Mund und spülte sie hinunter. »Ach ja, dieses Büro, dass du angemietet hast?«


    Johnson nickte.


    »Zweiter Stock, direkt auf der anderen Seite des Innenhofs von Lewis’ Praxis. Wir haben dein Equipment bereits sichergestellt.« Rapp registrierte die Überraschung auf Johnsons Gesicht. »Ich habe mehr gegen dich in der Hand, als du dir vorstellen kannst, Max. Wag’s noch ein Mal, mir was vorzuenthalten, und es wird extrem ungemütlich für dich. Wobei, das ist noch zu nett formuliert. Denk an Saddam Hussein. Foltermethoden im Nahen Osten. So Sachen wie ein Thermometer, dass dir mit einem Hammer in den Arsch gerammt wird. Oder einen Eimer mit deiner eigenen Scheiße, in den ich deinen Kopf tauche. So springen wir hier mit Verrätern um.«


    »Es tut mir leid«, raunte Johnson mit zittriger Stimme.


    »Eine Entschuldigung schafft es nicht aus der Welt, Max. Du musst es in deinen Schädel reinbekommen, dass ich dir keinen weiteren Ausrutscher durchgehen lasse.«


    »Verstanden.«


    »Gut, denn wenn ich dich das nächste Mal nach einer Zahl frage, wirst du mir gefälligst auf Anhieb die richtige nennen.«


    »Das werde ich. Versprochen.«


    Rapp war nicht sicher, aber er hoffte, dass sich Johnson mit etwas mentalem Umpolen dazu bringen ließ, wieder für die richtige Seite zu kämpfen. Er hatte nicht vor, eine Saddam-Hussein-Nummer bei ihm abzuziehen. Allerdings gab es da einige Fotos, mit denen er dem Kerl eine Heidenangst einjagen konnte. »Gut. Dann verrate mir jetzt, wer diese Kopien hat.«
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    McLean, Virginia


    Das Haus befand sich in einer hübschen, von Bäumen flankierten Straße in North Arlington. Rapp war nicht weit entfernt davon aufgewachsen. Eine gehobene Wohngegend, aber nicht zu versnobt. Überwiegend zweistöckige Kolonialzeit-Villen oder Bauten im Federal Style des späten 18. Jahrhunderts mit gepflegten Vorgärten. Rechtsanwälte, Lobbyisten und Kontraktoren der Regierung lebten hier. Jobs, die aus dem unerschöpflichen Fundus der Staatskasse finanziert wurden. Unter den Bewohnern fanden sich nur wenige öffentliche Bedienstete. Es sei denn, ihre Ehepartner arbeiteten im privaten Sektor, wie Nash.


    Rapp traf um wenige Minuten vor acht ein und stellte die Automatik auf Parkstellung. Er malte sich aus, was hinter der weiß lackierten Eingangstür jenseits des Bürgersteigs gerade passierte. Kennedy hatte Nash vor dem Zubettgehen angerufen und ihm angekündigt, dass er einen Großteil des Tages mit ihr auf Achse sein würde. Erst stand ihnen ein Treffen mit dem Rechtsausschuss auf dem Hill bevor, danach ein Briefing beim Präsidenten. Falls Nash gegenüber Kennedy etwas von seinem Streit mit Rapp erwähnt hatte, hatte sie es ihm zumindest nicht gesagt. Rapp schnallte sich ab und stieg aus. Er ging zum Haus und hoffte, dass Nash nicht direkt versuchen würde, auf ihn einzuprügeln. Hoffentlich hatte ihn ein wenig Schlaf zur Besinnung gebracht.


    Rapp klingelte und trat von der Treppe zurück. Falls Nash immer noch sauer war, konnte ein bisschen Abstand nicht schaden. Einige Sekunden später öffnete Maggie die Tür. Sie hatte rabenschwarzes Haar, eine Knopfnase und hellblaue Augen, die einen interessanten Kontrast zu ihrer weichen Alabasterhaut bildeten. Mit einem dunklen Bleistiftrock und einer weißen Baumwollbluse mit Kräuseltaille hatte sie sich für den großen Tag richtig in Schale geschmissen. Die Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgesteckt, der nicht nur ihr fantastisches Gesicht betonte, sondern ihr auch ein bisschen den dominanten Managerinnen-Look verlieh, der Männer warnte, sich vor ihr in Acht zu nehmen. Wenn man sie sah, glaubte man kaum, dass sie schon vier Kinder zur Welt gebracht hatte.


    Maggie schenkte Rapp ein freundliches Lächeln und ein verschwörerisches Blinzeln. »Mitch, was für eine nette Überraschung.« Sie hielt ihm die Wange hin.


    Rapp hauchte einen Kuss darauf und flüsterte: »Wie geht es ihm?«


    »Er ahnt nichts.« Lauter fuhr sie fort: »Komm doch rein.« Maggie führte ihn durch den Flur. »Wir machen die Kinder gerade für die Schule fertig.«


    »Gut. Ich hatte gehofft, sie noch zu erwischen.«


    Beim Betreten der Küche strahlten ihn vier Gesichter an, als sei heute Weihnachten, während eins sich verdüsterte, als sei gerade der Todfeind zur Tür reingekommen. Shannon, die 15-jährige Tochter, sprang auf und breitete die Arme aus. »Onkel Mitch.« Sie umarmte ihn. »Rat mal!« Bevor Rapp etwas erwidern konnte, verriet sie: »Ich bekomme am Samstag meinen Führerschein!«


    Rapp war schon lange nicht mehr mit diesem typischen Teenager-Ritual konfrontiert wurden, aber sie schien sich offensichtlich sehr darauf zu freuen, bald selbst am Steuer zu sitzen. »Toll.«


    »Wirst du ab und zu mal mit mir rumfahren?«


    »Natürlich.« Rapp strich Jack über den Kopf, dem zehn Jahre alten Denker in der Familie, der sich gleichzeitig über eine Schüssel mit Frühstücksflocken hermachte und Sports Center im Fernsehen verfolgte. Maggie stammte aus Boston und die Kinder waren alle große Fans der Red Sox, deshalb erkundigte sich Rapp: »Wie läuft’s bei euren Yankees?«


    »Nicht gut«, schimpfte Jack. »Nichts als ein Haufen überbezahlter Primadonnen.«


    »Tja, so kenn ich die Red Sox.«


    Maggie kam mit einem frischen Becher schwarzem Kaffee von der anderen Seite der Küche zurück. »Hey, sei brav, sonst muss ich dir den leider ins Gesicht schütten.« Sie reichte Rapp den Becher, als Charlie, der Kleinste, gerade anfing, mit dem Tablett seines Hochstuhls Radau zu veranstalten.


    Rapp trank einen Schluck und konzentrierte sich auf Charlie, der mit großen braunen Augen zu ihm aufblickte. Ein erwartungsvolles Lächeln zierte die feuchten, mit Kuchenkrümeln verklebten Lippen des Einjährigen. »Nicht so wild, kleiner Mann, ich hätte dich schon nicht vergessen.« Er beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. Als er damit fertig war, sah er zu Rory hinüber, der auf der anderen Seite des Tischs saß. Der 13-Jährige hatte einen Teller mit Pop-Tarts und ein geöffnetes Buch vor sich. »Na, wie ist es letztes Wochenende gelaufen?«


    Rory grinste mit unverhohlenem Stolz. »Wir haben alle drei Spiele gewonnen.«


    Ohne die Augen vom Fernseher abzuwenden, kommentierte Jack: »Er hat 14 Tore gemacht. Keiner konnte ihn stoppen.«


    »Nicht übel«, lobte Rapp. Rory war ein fantastischer Sportler. Rapp selbst hatte früher zu den Stars des Lacrosse-Teams an der Syracuse University gehört und genoss es, Rory spielen zu sehen. Der Junge war ein echtes Tier auf dem Feld und hatte das Potenzial, später mal in der Profiliga zu landen.


    »Am Samstag ist unser nächstes Match«, gab Rory einen subtilen Hinweis.


    »Klasse … ich versuche zu kommen.« Rapp verlagerte seine Aufmerksamkeit von den Kindern auf Mr. Sauertopf, der auf der anderen Seite des Raums stand. »Irene hat mich gebeten, dich abzuholen. Wir sollen pünktlich sein, um vorher noch ein paar Sachen zu besprechen.«


    »Ich kann selbst fahren«, versetzte Nash schroff.


    »Immer noch am Schmollen, was?«


    Maggie räusperte sich betont laut. »Kommt, Kinder. Gehen wir. Es wird Zeit.« Sie wischte Charlie das Gesicht mit einem Waschlappen ab, hakte die Stange aus und hob ihn aus dem Stuhl. Vorsichtig setzte sie ihn Rapp auf den Arm. »Er muss bei der Krippe abgeliefert werden. Sorg dafür, dass Mr. Miesepeter vorher den Kindersitz hinten aus dem Van holt.« Sie küsste Charlie und Mitch, ging zu ihrem Mann und küsste ihn ebenfalls. »Ich liebe dich. Pass auf dich auf und hab einen schönen Tag. Wir telefonieren später.«


    Eine halbe Minute später waren sie und der gesamte restliche Nachwuchs verschwunden. Rapp stand mit Charlie auf dem Arm und einem Becher Kaffee in der anderen Hand in der Küche. Nash lehnte am hinteren Tresen und beäugte Rapp, als wollte er überlegen, wie er ihm am besten einen Kinnhaken verpasste, ohne Charlie zu verletzen.


    Nash nippte am Kaffee. »Ich hab ’ne tiefe Schramme auf der Brust.«


    Es gehörte nicht zu Rapps Stärken, behutsam mit Leuten umzugehen. Am liebsten hätte er Charlie zurück in den Hochstuhl verfrachtet und seinem Daddy einen Tritt in den Hintern verpasst, aber das brachte sie nicht weiter. Heute ging es nur darum, Nash ins Weiße Haus zu lotsen. Rapp schluckte seinen Stolz hinunter, ignorierte alles, was er je über psychologische Kriegsführung gelernt hatte, und sagte: »Tut mir leid. So weit hätte es nicht kommen dürfen.«


    »Tolle Entschuldigung.«


    Rapp seufzte. »Hör zu … lass uns im Auto reden. Es gibt da einiges, was ich dir sagen will, und …«


    »Und was?«


    »Wann hast du euer Haus das letzte Mal abchecken lassen?«


    »Vor etwa einem Monat.«


    »Wir reden im Auto.« Rapp ließ sich auf keine weitere Diskussion ein.


    Sie gingen durch die Seitentür raus. Nash drückte Rapp eine Windeltasche in die Hand und ging rüber zur Doppelgarage, um den Kindersitz zu holen. Charlie bemerkte die Nachbarskatze und wäre Rapp fast vom Arm gesprungen. Er zeigte auf die Mieze, hüpfte und gluckste. Als das alles nicht half, schnappte er sich eine Handvoll von Rapps Haaren und zerrte kräftig daran. Rapp amüsierte die Entschlossenheit des Kleinen so sehr, dass er lachen musste.


    Nachdem sich Nash erfolgreich mit dem Kindersitz abgemüht hatte, schnallten sie Charlie fest und fuhren los. Nash sagte kein Wort. Als sie die Glebe Road erreichten, meinte Rapp: »Ich weiß, du bist sauer auf mich, aber du musst mir sagen, wo’s langgeht.«


    »Du weißt selbst, wo das Dirksen Senate Office Building ist.«


    Heilige Scheiße, er ist wirklich komplett durch den Wind, dachte er. Dann nickte er mit dem Kopf in Richtung Rückbank und erinnerte ihn: »Charlies Kinderkrippe.«


    »Oh, an der nächsten Kreuzung links ab.«


    Rapp folgte der Anweisung. »Hör mal … ich bin sicher nicht der einfachste Kollege, den es gibt, und Stan ist es auch nicht, aber du musst lernen, bei dir selbst nach den Gründen zu suchen.«


    »Ach ja?«, fragte Nash irritiert.


    »Denkst du, ich hab dir gestern eine verpasst, weil ich wegen des Jobs frustriert bin?«


    »Möglich.«


    Rapp schüttelte den Kopf. »Mann, wie lange kennen wir uns jetzt? Ich hab noch nie Hand an dich gelegt … außer dem einen Mal im Kusch, als ich deinen Hintern aus der Feuerlinie gerissen habe.« Rapp schaute den Freund an. »Wär nett, wenn du dich dran erinnerst, bevor du mir den Teufel an den Hals wünschst.«


    Nash schüttelte nur den Kopf und starrte aus dem Beifahrerfenster.


    Rapp verzog das Gesicht. »Dacht ich’s mir doch, dass ich darauf keine Antwort bekomme. Ich hab meinen Arsch riskiert, um dir damals das Leben zu retten, und was ist der Dank? Schweigen.«


    »War ja klar, dass du mir das für alle Zeiten unter die Nase reibst.«


    »So läuft das in der Regel, wenn man jemandem das Leben gerettet hat, Mike. Um ehrlich zu sein, ist es mir erst gestern wieder eingefallen, als du dich so unvernünftig benommen hast.«


    »Unvernünftig … ich?«


    »Ganz genau, Mike. Du bist ein Profi. Und du weißt besser als jeder andere, dass man heutzutage nirgends etwas sagen kann, ohne damit rechnen zu müssen, dass es aufgezeichnet wird. Aber das hat dich trotzdem nicht davon abgehalten, komplett auszuticken und dabei alles Mögliche auszuplaudern. Ich hab dich zwei Mal gewarnt, aber du hast einfach weitergeplappert.«


    »Und dann hast du mich geschlagen.«


    »Verdammt richtig, und ich würde es jederzeit wieder tun. Diese Scheiße betrifft nicht nur dich und mich, das ist ’ne Riesensache, und das sollte dir klar sein, wenn du bei der CIA anheuerst. Du bist es doch gewesen, der mal zu mir gekommen ist und meinte, er habe die Schnauze voll davon, einen Krieg mit hinter dem Rücken festgebundenen Händen zu führen.«


    Nash schwieg bis zum nächsten Abbiegen. Charlie summte fröhlich im Kindersitz vor sich hin, bis Nash förmlich explodierte: »Ich bin nicht undankbar, aber ich schmeiß trotzdem nicht mein Gewissen aus dem Fenster. Du hast kein Recht … Stan hat kein Recht, mich …«


    «Ganz ruhig«, fiel ihm Rapp ins Wort. »Beruhig dich erst mal, bevor du dich wieder blamierst. Niemand hat dich gebeten, deine Seele zu verkaufen.«


    »Danach sieht’s für mich aber aus.«


    »Hör mir mal für ’ne Minute zu. Ich habe mit Stan geredet und ihn über deine aktuelle Situation informiert.«


    »Großartig«, stöhnte Nash. »Bestimmt hast du ihm auch erzählt, dass du mich ausgeknockt hast.«


    »Logisch.«


    »Mist. Damit wird er mich noch ewig aufziehen.«


    »Das glaub ich kaum, und darum geht’s auch gar nicht.«


    Nash blickte stur nach vorn. »Was hat er dazu gesagt?«


    »Er sagte, dass ich dich so leicht überwältigen kann, sei der einzige Beweis, den er brauche, um dir eine Auszeit zu verordnen.«


    Nash hatte in der High School die pennsylvanischen Regionalmeisterschaften im Ringen gewonnen und später im Marine Corps geboxt. Seine kleine Auseinandersetzung mit Rapp war der kürzeste Kampf seines Lebens gewesen. Das Brustbein tat immer noch höllisch weh, vom verletzten Ego ganz zu schweigen. »Ja … stimmt schon, ich hab in letzter Zeit zu wenig Schlaf bekommen.«


    Rapp fielen ein gutes Dutzend schnippischer Erwiderungen ein, aber die wären nicht hilfreich gewesen. Diesmal kam es nicht darauf an, als Sieger aus einem verbalen Schlagabtausch hervorzugehen und einem sturen Freund das Unmögliche abzuverlangen – nämlich einzugestehen, dass er sich geirrt hatte. Es ging vielmehr darum, den Ball in Richtung Ziellinie zu schummeln. »Wir alle hatten in den vergangenen Wochen eine Menge Stress. Du wahrscheinlich noch am meisten. Chris war einer von deinen Jungs. Und wie er gestorben ist, war echt übel. Und dann hat es Jessica und deine anderen Bekannten vom NCTC erwischt. Stan hat den Laden noch nie von innen gesehen und ich bin auch nur selten dort, aber du kanntest diese Leute. Ich bin kein herzloser Bastard. Mir ist klar, dass dich das ziemlich aus dem Tritt gebracht hat, aber wir können uns solche Befindlichkeiten nicht erlauben. Du musst dir ein paar Wochen freinehmen … tu es, aber denk an dein Versprechen und halt den Mund.«


    »Und wenn ich eine Woche drüber nachgedacht habe und immer noch der Meinung bin, dass du und Stan falschliegt, was machen wir dann? Soll ich mein Gewissen dann kurzerhand ignorieren und euch etwas tun lassen, das ich für einen schweren Fehler halte?«


    »Nein«, sagte Rapp. »Ich glaube, Stan hat eine Lösung gefunden.«


    »Lass mich raten … es hat was mit ’ner Kimber 1911 und ’ner Holzschreddermaschine zu tun.«


    »Nein.« Rapp schüttelte den Kopf und musste bei der Vorstellung grinsen. »Er überlässt die Entscheidung dir.«


    »Welche Entscheidung?«, fragte Nash misstrauisch.


    »Ob dieser skrupellose Verbrecher je wieder Tageslicht zu sehen bekommt.«


    »Blödsinn.«


    »Nein … Stan meint, er hat keine Lust mehr, ständig Prügel einzustecken. Und dass du dich ständig beschwerst, das Loch sei zu klein, geht ihm auch auf den Keks.«


    »Welches Loch?« Nash hatte keine Ahnung, worauf Rapp hinauswollte.


    »Na, er sagte, diesmal sei’s an dir, sich die Schaufel zu schnappen und ein Loch auszuheben. Er hat keine Lust. Er sagt, es sei deine Sache.«


    »Wie jetzt?«


    »Ja, du sollst die Wahl treffen, was wir mit dieser Ratte anstellen, die über unsere Operation geplaudert hat. Der Ratte, die schuld daran ist, dass Chris Johnson und etwa 187 andere Amerikaner jetzt tot sind.«


    Nash drehte langsam den Kopf und fixierte einen Punkt auf der Scheibe. Seine Gedanken schweiften zu Chris Johnson ab. Der 29-jährige Ex-Army-Ranger war Nashs erster Rekrut gewesen und zwölf Monate lang quasi komplett von der Bildfläche abgetaucht. Johnson hatte sich in eine der radikalsten Moscheen in Washington eingeschleust. Kurz bevor er die Zelle auffliegen lassen konnte, die vor einer Woche für die Attentate verantwortlich gezeichnet hatte, war ein Artikel in der Post erschienen, der die CIA beschuldigte, illegal ein halbes Dutzend islamischer Gotteshäuser an der Ostküste beobachten zu lassen. Einen Tag nach der Veröffentlichung war Johnson enttarnt, gefoltert und vom Löwen von Al-Qaida und seiner fröhlichen Terrorbande getötet worden.


    Ohne Rapp anzusehen, fragte er: »Bis wann braucht ihr meine Entscheidung?«


    »Stan meint, du hast eine gute Woche Zeit, bevor wir mit dem Debriefing durch sind.«


    Eine Woche, dachte Nash. Lausige sieben Tage, um über das Schicksal eines Mannes zu entscheiden. Eines Mannes, den er hasste. Was zur Hölle hatte er sich da eingebrockt?
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    Capitol Hill


    Senatorin Barbara Lonsdale lief durch den breiten Korridor des Dirksen Senate Office Building und blieb vor einer unbeschrifteten Tür stehen. Sie klopfte einmal mit ihrer zierlichen Hand an und betrat den Raum. Mitch Rapp stand in der Ecke und unterhielt sich mit Irene Kennedy. Mike Nash stand ein paar Meter weiter und redete mit einigen von Langleys Staranwälten. Alle fünf verstummten und wandten sich der scheidenden Vorsitzenden des Rechtsausschusses zu. Innerhalb einer Woche hatte Lonsdale ihre Haltung grundlegend geändert. Rapp verglich den Sinneswandel mit dem eines Liberalen in New York, der überfallen wurde und am nächsten Morgen seinen Mitgliedsausweis der Bürgerrechtsbewegung zerriss, sich eine Waffe zulegte und in den örtlichen Schützenverein eintrat.


    Lonsdale richtete sich an die beiden Anwälte. »Gentlemen, würden Sie uns für eine Minute allein lassen?«


    Die zwei Männer sahen Kennedy fragend an. Die CIA-Direktorin signalisierte ihr Einverständnis mit einem Nicken.


    »Warum gehen Sie nicht schon vor in den Besprechungsraum?«, schlug Lonsdale vor. »Wir fangen dann gleich an.«


    Die beiden Männer nahmen ihre Aktentaschen mit und verschwanden durch die Tür gegenüber von der, durch die Lonsdale gerade in den Raum gekommen war.


    Sobald die Tür hinter ihnen zuschnappte, ließ Lonsdale einen schlichten weißen Umschlag gegen ihre Hand klatschen und meinte: »Nun … das war’s dann wohl.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen?«, fragte Kennedy. Lonsdale hatte angeboten, ihren Ausschuss-Vorsitz im Tausch gegen die Leitung des Ständigen Ausschusses für Geheimdienstliche Aufgaben niederzulegen.


    Ohne das geringste Zögern antwortete Lonsdale: »Ja.«


    »Noch ist es nicht zu spät«, sagte Rapp. Er fand, dass sie ihnen in ihrer derzeitigen Position wesentlich nützlicher war.


    »Ich werde trotzdem weiterhin einen Sitz im Ausschuss einnehmen und kann die Augen für Sie offen halten.«


    »Aber Sie leiten ihn nicht länger«, gab Rapp zu bedenken.


    Lonsdale lächelte. »Vergessen Sie nicht mein Rangdienstalter. Ich sitze direkt neben dem Vorsitzenden und kenne die Mitglieder besser als jeder andere. Auf die Loyalität der Leute kann ich mich verlassen. Und sie mochten Ralph alle.« Ihre Stimme geriet bei der Erwähnung Ihres Stabschefs kurz ins Stocken. Er war bei der Explosion im Monocle-Restaurant zusammen mit sieben Senatoren und etlichen hochrangigen Mitarbeitern, Anwälten und Lobbyisten umgekommen.


    »Die Schwachköpfe von der extremen Linken haben sich schon auf Sie eingeschossen«, klinkte sich Nash ein. »Einige von ihnen sammeln Spenden, um Sie bei den nächsten Vorwahlen herauszufordern.«


    »So ist das in Amerika. Sie haben jedes Recht, das zu tun, und ich habe jedes Recht, sie zu ignorieren. Diesen Idioten zuzuhören, hat mich überhaupt erst in diesen Zwiespalt gebracht.«


    »Ich wollte damit nur sagen, dass es nicht leicht für Sie wird«, meinte Nash. »Wir hätten vielleicht etwas subtiler vorgehen sollen. Wären diese Typen der Meinung, dass Sie sich nach wie vor für deren Interessen einsetzen, gäbe es nicht so viel zerbrochenes Porzellan.«


    Lonsdale wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung vom Tisch. »Diese Leute werden nie zufrieden sein. Außerdem passt die Rolle einer Doppelagentin nicht zu mir. Ich bin gut darin, an vorderster Front das Feuer auf mich zu lenken. Das beherrsche ich perfekt. Wenn jemand euch drei kritisieren will, muss er dafür erst mal an mir vorbei oder zumindest damit rechnen, dass er sich eine heftige Breitseite von mir einfängt.«


    Rapp tat sich schwer damit, diese Aussagen einzuschätzen. Einerseits wusste er, dass es eine Rolle spielte, aber am Ende des Tages waren es nur schöne Worte. Er sprach den Gedanken laut aus und Lonsdale konterte, indem sie sagte: »Schöne Worte sind in dieser Stadt eine Menge wert. Und vergessen Sie nicht, dass ich nicht der einzige Senator bin, der einen solchen Gesinnungswandel in seiner laufenden Amtszeit durchlebt hat. Ich bin nicht allein. Außerdem«, sagte sie deutlich optimistischer, »komme ich damit klar. Missouri mag im Moment in der Hand der Demokraten sein, aber mit Verteidigung kennen wir uns trotzdem aus. Im Licht der jüngsten Ereignisse werden meine Wähler sicher Verständnis für meine veränderte Sichtweise haben.«


    »Ich halte es für einen guten Schritt, Barb«, sagte Kennedy. »Die Presse wird es nicht ignorieren können, dass eine der stursten Kritikerinnen der CIA sich fortan für die Interessen der Agency starkmacht. Dafür danke ich Ihnen.«


    »Gern geschehen. Okay …« Sie schaute auf die Uhr. »In zwei Minuten beginnt die Show. Ich sage Ihnen, wie es laufen wird. Ich habe mit zwölf der 19 Mitglieder des Komitees gesprochen.« Sie bemerkte ihren Fehler sofort. Zwei von ihnen waren beim Anschlag auf das Monocle getötet worden. »Zwölf der 17 Mitglieder. Nur drei von ihnen traue ich zu, dass sie deswegen Stunk machen. Na ja, allerhöchstens fünf.«


    Rapp schaltete sich ein. »Lassen Sie mich raten … Ogden?«


    »Sie ist die Anführerin der Meute«, bestätigte Lonsdale. Ogden war die dienstälteste Senatorin von Kalifornien. »Wie Sie alle wissen, wird diese Besprechung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden, aber es ist ja nichts Neues, wie das läuft. Dieser kleine Block von Andersdenkenden wird seine Sichtweise selektiv an die Presse durchsickern lassen, sobald wir fertig sind. Entsprechend vorsichtig sollten Sie sein, was Sie da drinnen sagen. Geben Sie nichts zu, was eine Überprüfung durch das Justizministerium nach sich ziehen könnte. Ich habe bereits eine eidesstattliche Erklärung unterzeichnet, die Ihre Version bestätigt.« Mit einem Schulterzucken schob sie hinterher: »Falls Senatorin Ogden und ihre Verschwörertruppe sich auf die Seite eines Terroristen stellen wollen … nun, sagen wir, ein solcher Kampf lässt sich im aktuellen politischen Klima unmöglich gewinnen. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein.«


    Lonsdale sprach noch einige weitere Punkte an und meinte dann: »Jetzt gehen Sie besser rein. Ich komme gleich nach.« Als die Gruppe sich in Richtung Tür in Bewegung setzte, wandte sie sich an Rapp. »Mitch, bleiben Sie bitte noch kurz da. Ich möchte mit Ihnen über etwas reden.«


    Rapp blieb stehen und wartete, bis Lonsdale um die Längsseite des Konferenztischs zu ihm kam. Kurz bevor sie ihn erreichte, zog sie den mitgebrachten weißen Umschlag hervor und reichte ihn Rapp. Er nahm ihn entgegen und fragte: »Was ist das?«


    »Nennen wir es Recherchen über die Gegenseite.«


    »Über wen genau?«


    »Senatorin Ogden.«


    Rapp öffnete das Kuvert und zog drei Bögen heraus. Er überflog den Inhalt. »Was ist das?«


    »Ihre vorbereiteten Einwände.«


    Rapp war beeindruckt. »Wie zum Teufel sind Sie da rangekommen?«


    »Senatoren waren nicht die einzigen Opfer beim Angriff auf das Monocle, sondern auch neun Stabsmitglieder. Und wir sind eine eingeschworene Truppe.«


    »Einer von Ogdens Leuten hat Ihnen das zugespielt?«


    Lonsdale nickte. »Lesen Sie es in Ruhe durch, während die Sitzung anfängt. Die ersten beiden Seiten enthalten die Anmerkungen der Senatorin. Auf der dritten finden Sie etwas, das ich für Sie vorbereitet habe. Etwas, worauf Ralph mich regelmäßig hingewiesen hat. Für mich ist es ein zum Himmel schreiender Fall von Heuchelei. Sie dürften es nützlich finden, um Ogden den Wind aus den Segeln zu nehmen.«


    Rapp überflog die ersten beiden Seiten. Sein Name sprang ihm an ein paar Stellen ins Auge. Eines musste er der Senatorin von San Francisco lassen: Sie dachte nicht daran, von ihrer knallharten Linie abzuweichen. Nicht mal im Schatten der Anschläge. Was auf dem dritten Blatt stand, überraschte ihn. »Und das stimmt alles?«


    »Jep.«


    »Interessant.«


    Lonsdale tätschelte ihm den Arm. »Ich bin sicher, dass Sie eine gute Verwendung dafür finden. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss die Sitzung offiziell eröffnen.«
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    Die 17 Mitglieder des Ausschusses saßen auf den hufeisenförmig angeordneten Sitzgelegenheiten. Da es sich um eine geschlossene Anhörung handelte, hatte sich nur ein Rumpfteam von Assistenten eingefunden. Rapp fand, dass die Stimmung deutlich ernster wirkte als sonst bei solchen Zusammenkünften. Selbst Ogden verbreitete eine gewisse Schwermut. Sie spähte über den oberen Rand ihrer Lesebrille und stellte Augenkontakt mit Rapp her. In ihrem Blick schwang weder Freude noch Häme mit. Sie nahm lediglich eine kühle Abschätzung vor. Die beiden hatten sich nie sonderlich gemocht, aber Rapp wusste, dass es keinesfalls nur an ihr lag. Er war Politikern noch nie mit dem Respekt begegnet, den man ihnen üblicherweise entgegenbrachte. Fast 15 Jahre hatte er es geschafft, sich den Rechtsausschuss vom Leib zu halten, aber dann wurde er in kurzer Folge in mehrere schlagzeilenträchtige Vorfälle verwickelt, die deutlich zu viel öffentliches Interesse auf sich gezogen hatten. Seit zwei Jahren kam es ihm so vor, als habe der Ausschuss eine Zielscheibe auf seinen Rücken gepinselt. Sie schienen ihn als Sinnbild dessen zu betrachten, was mit dem Krieg gegen den Terror falsch lief – zumindest was Senatorin Ogden betraf.


    Lonsdale rief die Versammelten mit dem Hammer zur Ordnung und beschäftigte sich in den folgenden Minuten mit dem geplanten Ablauf. Bevor sie den ersten Senator aufforderte, seine Fragen zu stellen, wollte sie von Direktorin Kennedy wissen, ob diese noch etwas anzumerken hatte.


    Unter normalen Umständen hätte Kennedy dankend abgewinkt, aber in diesem Fall nahm sie Lonsdales Angebot an. »Ich möchte dem Ausschuss mein Beileid aussprechen. Ich weiß, dass manche der Menschen, die wir letzte Woche verloren haben, für Sie weitaus mehr als Kollegen gewesen sind. Es waren echte Freunde, und ich bin untröstlich über Ihren Verlust.«


    »Danke, Frau Direktorin«, antwortete Lonsdale. »Und im Namen der Anwesenden möchte ich umgekehrt der CIA und den betroffenen Familien unser Beileid für die Opfer des Attentats auf das National Counterterrorism Center aussprechen.«


    »Danke, Frau Vorsitzende.«


    Lonsdale nickte dem diensthöchsten Ausschussmitglied zu ihrer Rechten zu und die Befragung begann. Erneut folgten Beileidsbekundungen, allerdings deutlich verkürzt, da sich keine Kameras und Medienvertreter im Raum befanden und man die Gesprächsprotokolle viele Jahre unter Verschluss halten würde. Grundsätzlich wurde alles abgekürzt. Die Senatoren steckten ihre Claims ab, jedoch zügiger als sonst. Zwei Angehörige der Opposition und ein Vertreter der Regierungspartei sicherten der CIA ihre volle Unterstützung zu und brachten mit keiner Silbe zur Sprache, was im Mittelpunkt der Anhörung stand: Hatten Mitch Rapp und Mike Nash einen amerikanischen Staatsbürger gefoltert?


    Als Senatorin Ogden an die Reihe kam, schlug die Stimmung im Raum schlagartig um. Sie brannte ein wahres Feuerwerk an verbalen Spitzen ab. »Direktorin Kennedy, in Ihren einleitenden Bemerkungen haben Sie angekündigt, nicht lockerzulassen, bis alle Verantwortlichen dieser Anschläge ihre gerechte Strafe erhalten haben. Was genau verstehen Sie in diesem Zusammenhang unter gerecht?«


    Kennedy lehnte sich vor und wollte gerade antworten, erhielt jedoch keine Gelegenheit dazu, weil ihr Ogden direkt ins Wort fiel. »In der Vergangenheit bestand Ihre Auffassung von Gerechtigkeit darin, Männer wie Mr. Rapp und Mr. Nash auf die Täter anzusetzen, um als Richter, Ankläger und Vollstrecker in Personalunion ein Urteil zu vollstrecken.«


    Rapp lehnte sich vor. »Senatorin, aus Ihrem Mund klingt das wie ein Vorwurf.«


    Ogden starrte Rapp finster an und die Spannung im Raum wurde beinahe körperlich greifbar. Er zahlte es ihr mit gleicher Miene heim und schien sie zum Angriff herausfordern zu wollen. Genau darauf legte er es auch an. Generell fiel es ihm schwer, sich an Etikette und Formalien von Komitees zu halten, vor allem in diesem Fall, denn der Justizausschuss galt als Sammelbecken für Senatoren mit den größten Egos und der massivsten Selbstüberschätzung. Außerdem hatte er derzeit wirklich Wichtigeres zu tun und nahm deshalb keine Rücksicht darauf, ob er Ogden und ihre Entourage mit seinem Verhalten vergrätzte. Die kalifornische Senatorin war der Inbegriff einer weltfremden Politikerin. Sie bewegte sich ausschließlich in den elitären Zirkeln ihrer Partei und beschränkte ihre Kommunikation auf Gespräche mit Anwälten, Akademikern und den fanatischsten Vertretern diverser Interessengruppen. Rapp hatte sich nie großartig mit den Feinheiten von Politik und Diplomatie beschäftigt, war jedoch überzeugt davon, dass Ogden keinesfalls die Interessen der meisten kalifornischen Wähler vertrat.


    »Mr. Rapp«, fuhr Ogden in unterkühltem Tonfall fort. »Es ist wohl kein Geheimnis, dass ich nie zu den größten Fans von Ihnen und Ihren Methoden gehört habe. Und ich bin sicher nicht allein mit meiner Einschätzung, dass Sie schon vor längerer Zeit die Kontrolle über sich und Ihre Handlungen verloren haben. Ihr unerhörtes Vorgehen spielt letztlich unseren Feinden in die Hände. Sie appellieren an unsere niederen Instinkte, an Rache und Selbstjustiz. Für eine Weile mag das die Leute zufriedenstellen, aber langfristig entwickeln sich daraus zerstörerische Tendenzen von ungeahntem Ausmaß. Ihre extremen Maßnahmen, wie Sie es nennen – und ich hasse diesen Euphemismus, mit dem Sie Ihre Taten rechtfertigen …« Sie unterbrach sich und ließ den Blick über die Anwesenden wandern. »Sind wir doch mal ehrlich. Wir wissen alle, was er tut. Es nennt sich Folter. Wenn man absichtlich jemandem den Arm ausrenkt und ihn anschließend hinter den Rücken biegt, um die Schmerzen noch zu verschlimmern, lässt sich das nicht harmloser umschreiben.


    Meine Kollegen sind offenbar gewillt, Ihren Amtseid zu ignorieren und über solche moralischen Verfehlungen hinwegzusehen. Das kann ich nicht! Sie sind ein schwarzer Fleck auf unserer Weste, der unserem Wertesystem komplett widerspricht. Sie erweisen der Verhandlungsposition der USA damit einen Bärendienst und treten unsere nationalen Überzeugungen mit Füßen. Ihr rücksichtsloses, unmoralisches Vorgehen hat unserem Ansehen irreparablen Schaden zugefügt. Die Praktiken, derer Sie sich mutwillig bedienen, sind ethisch verwerflich und absolut illegal. Sie verstoßen gegen unsere Gesetze. Sie setzen sich über alle internationalen Regelungen und die Genfer Konventionen hinweg, zu deren Einhaltung wir uns verpflichtet haben und an die wir gebunden sind.


    Ihre Handlungen gefährden das Leben unserer Soldaten und führen zu weltweiten Ressentiments gegen Amerika. Sie haben im Alleingang unsere moralische Autorität ausgehöhlt, und wofür? Allenfalls für fragwürdige Erfolge. Jeder in diesem Ausschuss, der so etwas wie Courage besitzt, wird zugeben müssen, dass Folter keine Erfolg versprechende Methode ist. Und trotzdem sind wir hier versammelt. Die meisten von Ihnen wünschen sich, diesen schwarzen Fleck auf unserer Weste … diesen Makel einfach zu verdrängen. Sie wollen den Fakt ignorieren, dass uns die eidesstattliche Erklärung eines bekannten Anwalts und das Gutachten eines Mediziners mit tadellosem Leumund vorliegen, die eindeutig beweisen, dass Mr. Rapp und Mr. Nash im Anschluss an die Terrorangriffe der vergangenen Woche einen amerikanischen Staatsbürger gefoltert haben.«


    Rapp bemühte sich, geduldig und respektvoll abzuwarten, während sie ihre Anklage gegen ihn aufbaute. Er klopfte im Kopf ihre Argumentationskette auf Schwächen ab und baute seinen Gegenangriff auf. Eine Chance wie heute würde er in einer solchen Runde so schnell nicht wieder bekommen. Er betrachtete die Runde der 17 Ausschussmitglieder, von denen mindestens die Hälfte die Ausführungen der Senatorin mit finsterer Miene verfolgte. Andere wirkten, als wären sie am liebsten aufgestanden und gegangen, und schließlich gab es noch die beiden einzigen Unterstützer von Ogden: die Senatoren aus Vermont und Illinois, die unkritisch alles schluckten, was man ihnen vorsetzte. Loyale Parteimitglieder ohne Gespür für reale Befindlichkeiten, deren politische Karrieren allein darauf aufbauten, die CIA bei jeder sich bietenden Gelegenheit in die Pfanne zu hauen.


    Ogden schüttelte angewidert den Kopf, als müsste sie sich mit einem Fall von schwerem Kindesmissbrauch auseinandersetzen. »Im Gegensatz zu meinen Kollegen kann ich hier nicht sitzen und schweigen, sondern reagiere mit absoluter Empörung auf die brutalen, unethischen Arbeitsmethoden von Ihnen und Mr. Nash. Ich halte Sie beide für Monster und fordere, dass man Sie aus dem Staatsdienst entlässt. Man sollte Ihre Taten genauestens untersuchen, zur Anklage bringen, Ihnen den Prozess machen, Sie verurteilen und in die unerfreulichste Haftanstalt sperren, die unser System zu bieten hat … und ich hoffe, dass wir Sie dann für lange, sehr lange Zeit nicht wiedersehen.«


    Sie lehnte sich zurück, blickte beifallsheischend nach links und rechts und fuhr fort: »Außerdem möchte ich noch einmal meiner tiefen Enttäuschung über das Verhalten meiner Kollegen in diesem Komitee Ausdruck verleihen, die über Ihre Verfehlungen und illegalen Methoden so bereitwillig hinwegsehen. Immerhin handelt es sich hier um einen Rechtsausschuss, in dem die Paragrafen des Gesetzes stets Vorrang haben sollten. Ich empfinde es als beschämend, dass ich hier als Einzige für Gerechtigkeit eintrete.«


    Unangenehm langes Schweigen schloss sich an. Rapp saß am hinteren linken Ende des Zeugenbereichs, Kennedy in der Mitte und Nash zu ihrer Rechten. Rapp schaute zu seiner Chefin und gab ihr mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass er sich selbst dazu äußern wollte. Er wandte sich an Lonsdale, die im Zentrum der Versammlung saß. »Frau Vorsitzende, wenn es gestattet ist, möchte ich gern darauf antworten.«


    »Sie haben das Wort.«


    Rapp schob den Stuhl zurück, stand auf, knöpfte das anthrazitfarbene Jackett vorn zu und trat vor die Sitzreihen.


    »Warum stellt sich der Zeuge hin?«, fragte Ogden mit einem angespannten Seitenblick in Richtung Lonsdale.


    Rapp wusste, dass er sie damit auf die Palme brachte. »Ich bin aus Respekt aufgestanden, Ma’am.«


    »Nennen Sie mich Senatorin!«, fuhr ihn Ogden an. »Ich habe sehr hart für diesen Posten gearbeitet und erwarte, dass Sie mich mit dem mir zustehenden Titel ansprechen! Setzen Sie sich hin!«


    »Senatorin, was gibt Ihnen das Recht, so mit mir umzugehen und meine Moral, Ethik und Beweggründe in Zweifel zu ziehen?«


    »Die Bürger von Kalifornien geben mir das Recht, Mr. Rapp, denn sie haben mich mittlerweile zum vierten Mal in den Senat der Vereinigten Staaten gewählt. Es wäre ein Verstoß gegen meinen Eid, die Verfassung der Vereinigten Staaten zu achten, wenn ich Ihr barbarisches Verhalten unwidersprochen billigen würde. Und nun setzen Sie sich endlich.«


    »Nein, vielen Dank. Bevor ich mich mit Ihren Vorwürfen auseinandersetze, möchte ich Ihnen eine ziemlich einfache Frage stellen: Können Sie zumindest anerkennen, dass Mr. Nash und ich gewisse Opfer bringen und unserem Land mit Ehre gedient haben?«


    »Mr. Rapp.« Ogdens Stimme triefte vor Geringschätzung. »Millionen von Staatsangestellten leisten unserem Land treue Dienste. Sie beide gehören für mich zum Bodensatz dieser Gruppe.«


    Rapp kämpfte gegen den aufkeimenden Ärger an. »Senatorin, im Dienst für mein Land wurde auf mich bei drei separaten Anlässen geschossen. Diese hübsche kleine Narbe hier wurde mir im zarten Alter von 25 Jahren verpasst.« Rapp hielt ihr die linke Gesichtshälfte hin und reckte den Hals, damit sie und die anderen Ausschussmitglieder das blässliche Gewebe sehen konnten, das über eine Länge von fast zehn Zentimetern am Kieferknochen prangte. »Von dem Mann, der für den Terroranschlag auf Pan-Am-Flug 103 verantwortlich war. An Bord dieser Maschine starben 179 amerikanische Passagiere, darunter auch 36 meiner damaligen Kommilitonen von der Syracuse University. Eine von ihnen war die Frau, mit der ich seit High-School-Zeiten ausging und die ich heiraten wollte. Ich geriet in die Gewalt der Hamas und war fast einen Monat lang ihr Gefangener. Man hat mich sowohl in Syrien als auch im Jemen interniert und geschlagen. Das alles geschah lange vor Abu Ghraib und Guantanamo, also bitte verzichten Sie auf den absurden Vorwurf, ich und Mr. Nash seien für dieses Problem verantwortlich. Diese sadistischen Bastarde trieben ihr Unwesen schon lange, bevor wir uns in diesen Kampf eingeschaltet haben, und bedauerlicherweise wird sich daran auch nach unserem Wechsel in den Ruhestand nichts ändern.«


    »Mr. Rapp, das ist ja alles schön und gut, aber ich bin nicht in der Stimmung, mit …«


    »Stimmung?«, rief Rapp mit solchem Nachdruck, dass einige der Senatoren in den Sitzen in Deckung gingen, als wollten sie sich vor einem bevorstehenden Sturm schützen. »Sie stellen meine Moral und meine Leistungen infrage, zweifeln daran, dass ich für dieses Land Opfer gebracht habe, und wenn ich mich dann verteidigen möchte, erzählen Sie mir, Sie seien nicht in der Stimmung, sich das anzuhören?«


    »So lasse ich nicht mit mir reden«, erwiderte Ogden, sichtlich bemüht, die Kontrolle zurückzugewinnen.


    »Ah, nun geht es also um den angemessenen Tonfall. Sie halten mein Verhalten für anmaßend.« Rapp schien sie zu verspotten.


    »Barbara«, beschwerte sich Ogden bei Lonsdale. »Das ist inakzeptabel.«


    »Da haben Sie verdammt recht!«, wetterte Rapp. »Diese beiden Welten sind letzte Woche mit einem lauten Knall aufeinandergeprallt und sieben Ihrer Mitsenatoren bekamen am eigenen Leib zu spüren, dass man diesen fanatischen, sexistischen Freaks mit Vernunft nicht beikommen kann, und nun stellen Sie sich hin und werfen mir unmoralisches Verhalten vor?!«


    »Mr. Rapp«, versetzte die Senatorin mit Nachdruck. »Es ist nun wirklich nicht weit hergeholt, Folter als unmoralisches Verhalten anzuprangern.«


    »Und wie steht es mit pränataler Abtreibung?«, konterte Rapp.


    Ogden verzog das Gesicht, als habe Rapp jäh den Verstand verloren. »Wovon reden Sie?«


    »Sie sind diejenige, die das Thema Moral in diese Diskussion eingebracht hat. Nicht ich. Sie haben mich verurteilt, weil ich einem Terroristen den Arm ausgerenkt habe.«


    »Einem Verdächtigen«, schoss sie zurück, »bei dem es sich zufällig um einen US-amerikanischen Staatsbürger handelt, für den die Unschuldsvermutung gilt, bis er rechtskräftig verurteilt wurde.«


    »Unschuldsvermutung.« Rapp klang betont ruhig. »Ich werde Ihnen jetzt mal etwas über dieses menschliche Wrack erzählen, das Sie so vehement in Schutz nehmen. Er wurde in Saudi-Arabien geboren und hat nur aus einem einzigen Grund die amerikanische Staatsbürgerschaft beantragt: um leichter die Angriffe vorbereiten zu können, bei denen vor einigen Tagen mehr als 180 unserer Mitbürger ums Leben gekommen sind. Sie haben dem Ausschuss vor wenigen Minuten geschildert, wie ich diesem Mann nach den ersten drei Explosionen den Arm ausgerenkt habe. Allerdings haben Sie versäumt zu erwähnen, dass ich während dieses vermeintlichen«, er zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, um das Wort voller Verachtung hervorzuheben, »Versuchs, den Arm des Terroristen aus dem Schultergelenk zu lösen, von seinen liebreizenden Freunden überrascht wurde, die plötzlich auftauchten und kaltblütig 18 Bundesbedienstete erschossen. Ohne das tapfere Einschreiten von unserem Mr. Nash hätten wir mindestens 100 weitere Todesopfer und die Zerstörung des gesamten Gebäudekomplexes zu beklagen. Und während Sie uns so schön als Bodensatz der Staatsangestellten beschimpfen, entlarven Sie sich selbst als äußerst gefährliche Person, für die der Erhalt ihrer politischen Machtbasis wichtiger ist als die Sicherheit ihres Landes.«


    »Ich muss nicht hier sitzen und mir so etwas anhören.« Ogden ließ ihre Mappe mit den Sitzungsunterlagen mit einem Knall zuschnappen.


    »Beantworten Sie mir nur diese eine Frage, Senatorin Ogden.« Rapp zückte seine Trumpfkarte aus den Unterlagen, die ihm Lonsdale zugeschanzt hatte. »Was halten Sie für moralisch verwerflicher … einem Terroristen den Arm auszurenken, der bei seinem Einbürgerungsgesuch gelogen hat, um unter dem Schutz der amerikanischen Staatsbürgerschaft die Abschlachtung Unschuldiger in die Wege zu leiten, oder einen halben Monat vor der Geburt mit einer Nadel an einem Fötus rumzustochern, um ihm das Gehirn rauszusaugen?«


    »Netter Versuch, Mr. Rapp … aber Sie reden über gängige Rechtsprechung, und auf dieses Terrain sollten Sie sich als Laie in dieser Runde besser nicht begeben.«


    »Das mag sein, Ma’am, aber verstehen Sie mich nicht falsch. Ich verurteile Ihre Position nicht, immerhin habe ich selbst zu viele Menschen getötet, um glaubhaft das Fähnchen der Abtreibungsgegner schwenken zu können. Es geht mir nur darum, auf die Scheinheiligkeit hinzuweisen, mit der Sie seit nunmehr 21 Jahren Ihr Amt im Senat der Vereinigten Staaten bekleiden.« Rapp rief sich das Zahlenmaterial von Lonsdale in Erinnerung. »Sie haben in dieser Zeit lückenlos an sämtlichen Abstimmungen zu reproduktiven Gesundheitsrechten von Frauen teilgenommen. In 38 Fällen haben Sie dafür gestimmt, vorzeitige Schwangerschaftsabbrüche zuzulassen oder die entsprechende Gesetzgebung zu erweitern und Kliniken, die solche Abbrüche durchführen, mit staatlichen Mitteln zu unterstützen.«


    »Die Mitglieder dieses Ausschusses wissen um meine Einstellung zu diesem Thema. Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht die einzige Senatorin in diesem Komitee bin, die bei allen parlamentarischen Abstimmungen zum Wahlrecht der Frau ihre Stimme abgegeben hat.«


    »Das kann ich nicht beurteilen. So genau verfolge ich das Thema nicht. Und noch einmal, es steht mir nicht zu, ein Urteil darüber zu fällen, warum Sie in solchen Fällen so entscheiden, wie Sie es tun. Aber Sie, Senatorin, haben mir umgekehrt eine moralische Bankrotterklärung ausgestellt und barbarisches Verhalten vorgeworfen. Gestatten Sie, dass ich mir im Gegenzug die Frage stelle, worauf diese Wut gründet?«


    »Ist das Ihr Ernst? Sie begreifen wirklich nicht, warum ich Folter als anstößig empfinde?«


    »Sie sind eine intelligente, kultivierte Frau. Natürlich erwarte ich nicht, dass Sie sich öffentlich wohlwollend über solche Praktiken äußern. Aber gestatten Sie, dass ich mich über die Vehemenz wundere, mit der Sie sich darüber echauffieren. Vor etwas mehr als einem Jahr ist ein Saudi namens Abad Bin Baaz in die Vereinigten Staaten eingewandert, hat sich in Washington angesiedelt und kurz darauf erste Sendungen mit Sprengstoff erhalten. Außerdem hat er genau jene Terrorzelle mit Informationen versorgt, die letzte Woche mithilfe dieser Sprengstoffe Gebäude in die Luft gejagt und Unschuldige getötet hat. Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt und bei dem Versuch, jene Terroristen aufzuhalten, die nach wie vor flüchtig sind, vermeintlich seine Schulter ausgekugelt und ihm ein paar Ohrfeigen verpasst, damit er uns mehr über seine Komplizen verrät. Ein solches Verhalten halten Sie Ihren Äußerungen zufolge für verwerflich.«


    »So wie vermutlich jeder Normaldenkende«, gab Ogden zurück.


    »Und wenn gezielt eine Nadel in den Kopf eines Babys gestochen wird, man damit im Schädel herumwühlt und die Hirnmasse zerstört, nachdem die werdende Mutter Atteste von zwei Ärzten vorgelegt hat, die ihr Depressionen oder eine andere mentale Störung bescheinigen, welche die Geburt eines nahezu voll ausgebildeten Fötus beeinträchtigen?«


    »Mr. Rapp, das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, Wie ich schon sagte …«


    »Ich weiß, was Sie gesagt haben, Senatorin«, fuhr Rapp dazwischen. »Und ihre geheuchelte Entrüstung macht mich krank.«


    »Mr. Rapp!«, mischte sich ein Senator aus Vermont mit Hängebacken ein. »Passen Sie auf Ihre Wortwahl auf, wenn Sie mit einem Mitglied des US-Senats reden.«


    »Mir ist durchaus bewusst, mit wem ich rede, Sir. Ich rede mit der Vertreterin eines Gremiums, das es nicht nur für völlig normal hält, wenn ein Arzt ein Kind kurz vor der Geburt tötet, sondern auch noch der Meinung ist, dass wir als Steuerzahler solche Aktionen mitfinanzieren sollen.« Rapp verschoss Blitze in Richtung Ogden. »Und die mir umgekehrt barbarisches Verhalten vorwirft.«


    »Mr. Rapp, zum letzten Mal!« Ogden klang genervt. »Wir sind nicht hier, um über Abtreibung zu diskutieren.«


    »Auch das ist mir bewusst, Senatorin. Aber wir sind hier, um uns mit Ihrer moralischen Empörung über mein vermeintliches Fehlverhalten zu befassen. Und ich nehme mir umgekehrt das Recht heraus, auf die heuchlerische Art und Weise hinzuweisen, in der Leben in dieser Runde mit zweierlei Maß beurteilt wird.« Rapp ging zurück an seinen Platz.
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    »Welcher Teufel hat dich denn da gerade geritten?«, fragte Nash, sobald sie den Anhörungsraum verlassen hatten. Kennedy unterhielt sich noch unter vier Augen mit einigen der Senatoren.


    Rapp grinste, dachte an Lonsdales Vorlage und meinte: »Ist mir spontan eingefallen.«


    »Das war brillant. Aber so was von brillant. Ich hab Ogden noch nie so auf 180 erlebt.«


    »Ja, sie hat mir aber auch eine echte Steilvorlage geliefert.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass sie über die Sache noch mal nachdenkt.«


    »Das bezweifle ich«, antwortete Rapp. »Sie hat mich auf dem Kieker. Lieber erschießt sie den Überbringer der schlechten Nachrichten, als sich mit ihrer eigenen Doppelmoral auseinanderzusetzen.«


    »Nun, immerhin befanden sich noch 16 andere Senatoren im Raum, die alle auf deiner Seite zu sein schienen.«


    Rapp lachte. »Höchstens 14 oder 15. Aber das sollte reichen, um diese Pest abzuschütteln, bevor ihr Beine wachsen. Trotzdem wird sie die Geschichte natürlich der Presse und ihren Freunden bei Amnesty International und der ACLU stecken. Es gibt genügend Anwälte in dieser Stadt, die nur auf eine Gelegenheit lauern, uns vor Gericht zu zerren.«


    Sie blieben stehen, um auf Kennedy zu warten. »Klar, aber zumindest können wir uns auf politische Rückendeckung aus dem Rechtsausschuss verlassen.«


    »Denkbar. Vor allem steht der Präsident auf unserer Seite.«


    Nash wartete, bis einige der Assistenten an ihnen vorbeigelaufen waren, bevor er in verschwörerischem Tonfall sagte: »Wär’s nicht nett, wenn der uns einfach ein paar Blanko-Begnadigungen in die Hand drückt?«


    Rapp prustete los. Nash der Märtyrer schien für den Moment abgemeldet zu sein.


    »Die schließen wir dann in Irenes Safe weg und zücken Sie, wenn’s mal eng wird. Vorher braucht ja niemand was davon zu erfahren.«


    Rapp dachte an das bevorstehende Treffen mit dem Staatsoberhaupt. »Ich schlage vor, du bittest ihn darum, wenn wir gleich im Weißen Haus sind. Ich hab mich eben schon in die Schusslinie gestellt«, sein Kopf ruckte in Richtung Anhörungsraum, »jetzt bist du an der Reihe.«


    Nash ließ es sich kurz durch den Kopf gehen. »Vielleicht frag ich ihn tatsächlich mal.«


    »Mach dir keine großen Hoffnungen. Ich warte schon seit Jahren vergeblich auf Immunität.«


    Kennedy stieß im Flur zu ihnen und musterte Rapp kurz, bevor sie sagte: »Das war gerade ziemlich interessant.«


    »Allerdings«, stimmte Nash zu.


    »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass der Ausschuss die Vorwürfe fallen lässt.«


    »Und Ogden?«


    »Wen kümmert’s?«, meinte Nash. »Du hast sie politisch ruiniert.«


    »Sie kann uns trotzdem noch gefährlich werden«, mahnte Kennedy.


    »Ja. Das wird nicht ihre letzte große Schlacht gegen uns gewesen sein«, stellte Rapp fest. »Sie wird zurückkommen. Oder sie gesteht tatsächlich ein, dass sie sich zu lange von anderen hat beeinflussen lassen.«


    »Du hast da eben großes Glück gehabt«, dämpfte Kennedy seinen Enthusiasmus.


    »Glück?« Nash hüstelte.


    »Ich weiß«, erwiderte Rapp.


    »Also ich finde ja nicht, dass Glück dabei eine Rolle gespielt hat«, widersprach sein Kollege. »Bei einem Boxkampf hätte man dich spontan nach der ersten Runde zum Sieger nach Punkten erklärt.«


    »Irene meint damit, dass ich unter normalen Umständen nie damit durchgekommen wäre. Sie hätten mich kurzerhand zum Schweigen gebracht. Wir verdanken es allein Lonsdales Seitenwechsel, dass ich ausreden durfte.«


    Kennedy schaute Rapp fast bewundernd an. »In meinen fast 25 Jahren bei der Agency habe ich so etwas noch nie erlebt. Die hatten richtig Angst vor dir.« Sie schaute zurück zu den verbliebenen Senatoren und hauchte fast ungläubig: »Dein besonderer Freund aus Illinois zum Beispiel.«


    »Du meinst den, der uns immer als Nazis beschimpft?«


    »Genau der. Er hat mich eben zur Seite genommen und mir gesagt, was immer ich brauche, er werde sich dafür einsetzen. Ich soll dich ganz schnell von der Leine lassen, damit du deinen Job erledigst.«


    »Unglaublich. Der Kerl hat in den letzten zwei Jahren jede Chance genutzt, mir einen Tritt in die Eier zu verpassen. Tausende von Menschen sind in den Twin Towers und im Pentagon gestorben, Flugzeuge stürzten vom Himmel und ihm fiel nichts Besseres ein, als mich bei jedem kleinen Scheiß an die Miranda-Rechte zu erinnern. Kaum ereignet sich die Katastrophe ganz dicht vor seiner eigenen Haustür, da schleudert er den Fehdehandschuh in die Ecke und will, dass wir die Vorschriften in die Tonne treten. Meine Güte … was für ein selbstsüchtiger Wichser.«


    »Egal. Einem geschenktem Gaul schaut man nicht ins Maul«, ließ Kennedy eine für sie ungewohnte Banalität vom Stapel. »Genau das hast du doch gewollt, oder?«


    »Klar«, raunte Rapp. »Aber mir wär’s lieber, wenn sie aus Überzeugung so dächten, nicht aus Angst um die eigene Haut.«


    »Egal«, fand Kennedy. »Manchmal muss man nehmen, was man kriegt. Sei froh, dass sie uns keinen Untersuchungsausschuss auf den Hals hetzen. Dann würdest du das komplette nächste Jahr in diversen Konferenzsälen hocken, müsstest Blümchenkaffee trinken, trockene Donuts futtern und dich mit Anwälten rumschlagen.«


    »Stimmt natürlich.«


    »Wir müssen los«, sagte Kennedy nach einem Blick auf die Uhr. »Der Präsident wartet schon lange genug.«


    Zu dritt liefen sie zum Ausgang. Zwei von Kennedys Leibwächtern schlossen sich an und flankierten sie. Nash fragte seine Chefin: »Was will der Präsident eigentlich?«


    Kennedy tauschte einen flüchtigen Blick mit Rapp. »Keine Ahnung. Das werden wir erfahren, wenn wir da sind.«


    Rapp und Nash verabschiedeten sich von ihr und stiegen die Treppe hinunter zu einem Hinterausgang, wo Rapps Wagen parkte. Die C Street war gerade für den öffentlichen Verkehr gesperrt und er hatte das Auto in einer der schrägen Parkbuchten vor dem Gebäude abgestellt. Er blieb kurz mit dem Schlüssel in der Hand stehen und beobachtete die Teams von Spezialagenten, die auf der anderen Seite am Boulevard die Überreste eines der zuletzt bekanntesten Restaurants der Stadt untersuchten. Die Szene erinnerte eher an eine archäologische Ausgrabungsstätte als an einen Tatort. Den großen Parkplatz hatte man mit Absperrbändern und orangefarbenen Pylonen in mehr als ein Dutzend Bereiche unterteilt. Ermittler stocherten mit Schaufeln in den Trümmern herum oder durchwühlten sie mit der Hand. Ein Kran stand für den Bedarfsfall bereit, aber ein Großteil des Schutts war bereits abtransportiert worden.


    Das FBI suchte nach Spuren und stellte dafür alles auf den Kopf. Das beherrschten sie hervorragend – Hinweise auswerten und belastendes Beweismaterial zusammentragen. Einen Fingerabdruck auf einem Zünder zu entdecken, den Zünder bis zum Hersteller zurückzuverfolgen und nicht aufzugeben, bis sie wussten, wer ihn sich wie beschafft hatte, um damit Morde zu verüben. Oft nahm der Prozess Jahre in Anspruch und es dauerte bis zu einem Jahrzehnt, bevor sie eine fremde Regierung zur Auslieferung der Verdächtigen brachten. Ein zäher, langwieriger Prozess.


    Rapp schüttelte den Kopf und verstand, weshalb der Präsident ihn brauchte, um die Entwicklung zu beschleunigen. In dieser speziellen Situation sollte er ausnahmsweise mal nicht die Rolle von Richter und Ankläger übernehmen. Es genügte, wenn er den Vollstrecker mimte. Er stieg in den Wagen, ließ den Motor an und stieß rückwärts aus der Parklücke. Nach dem Umfahren der temporären Absperrung wechselte er auf die Second Street und hörte eine Sprachnachricht ab, die ihm Coleman in der Zwischenzeit auf der Mailbox hinterlassen hatte. An der Constitution bog er erneut nach rechts ab.


    Anderthalb Straßenzüge weiter grübelte er immer noch über den Inhalt von Colemans Nachricht und fragte Nash: »Bist du je bei ’nem Seelenklempner gewesen?« Bevor Nash die Frage als Unverschämtheit zurückweisen konnte, schob er hinterher: »Irene will mich unbedingt dazu überreden.«


    »Keine schlechte Idee«, antwortete Nash, ohne damit etwas preiszugeben.


    »Ich war schon mal bei einem. Direkt nach der Ermordung von Anna. Das funktionierte nicht besonders gut.«


    Nash blickte ihn von der Seite an. »Nein … das kann ich mir vorstellen.«


    »Was soll das denn bitte heißen?« Rapps Lachen klang nicht so amüsiert, wie er es sich gewünscht hätte.


    »Kerle wie wir sind nicht besonders gut darin, über ihre Gefühle zu reden. Ich hab generell nichts dagegen. So eine Therapie kann eine Menge Gutes bewirken, aber sie wird zu oft als bequeme Lösung bemüht.«


    »Stimmt … Maggie hält das bestimmt auch für eine gute Idee. Genau wie Anna mich immer dazu bringen wollte. Sie hielt es für eine gute Möglichkeit, um einige unserer Probleme unter Kontrolle zu bekommen, wie sie es ausdrückte.«


    »Maggie liegt mir ständig damit in den Ohren. Ich weiß, dass sie ab und zu mit jemandem spricht. Aber sie redet nicht drüber, sondern kommt mir nur immer wieder damit, dass ich es auch mal versuchen soll.«


    Sie erreichten die Pennsylvania Avenue. Rapp gab zu bedenken: »Als sei das für Geheimnisträger wie uns so einfach.«


    »Das sag ich ihr ja auch.«


    Rapp stand kurz davor, ihn in den Inhalt von Colemans Nachricht einzuweihen. Offensichtlich war Doc Lewis nicht der einzige Psychologe gewesen, den sie abgehört hatten. Max Johnson hatte ihm erzählt, dass Adams ihn gezielt auf Maggie Nash angesetzt hatte, um mehr über sie herauszufinden. Sobald er festgestellt hatte, dass sie zweimal im Monat einen Therapeuten konsultierte, hatte er das Abhören mehrerer Praxen angeordnet. Aber Mitch brachte es nicht übers Herz, es Nash zu sagen. Jedenfalls nicht heute. Er musste ihn erst mal zum Weißen Haus bringen, wo er gleich seinen großen Moment hatte. Danach konnte er Nash immer noch all die schmutzigen Details anvertrauen, ehe er eine Entscheidung über Adams’ Schicksal traf.


    Sie fuhren durch das südwestliche Tor auf das Gelände des Weißen Hauses und steuerten einen der Besucherparkplätze auf der West Executive Avenue an, händigten dem uniformierten Beamten des Secret Service ihre Dienstwaffen aus, der sie im Erdgeschoss in direkter Nähe des Situation Room deponierte. Er schloss sie in einem Schrank weg und drückte ihnen einen Abholschein in die Hand. Beim Eintragen in das Besucherregister stellte Rapp erfreut fest, dass Kennedy bereits eingetroffen war. Ihre Leute waren vermutlich auf direktem Weg über den Capitol Hill gerast, ohne sich um rote Ampeln zu kümmern.


    Sie liefen den kurzen Flur entlang. Als Nash nach rechts in den Situation Room abbiegen wollte, hielt Rapp ihn am Arm fest. »Wir treffen uns heute oben.«


    »Wo?«, fragte Nash überrascht. Er hatte noch nicht viele Briefings im Weißen Haus erlebt, schon gar keins mit dem Präsidenten, aber bisher hatten sie immer hier unten stattgefunden.


    »Weiß ich nicht genau«, log Rapp. Er stieg mit seinem Begleiter die Treppen hinauf und hoffte, dass niemand im Gang herumlungerte. Irgendwie kam er sich vor, als liefere er ein Geburtstagskind bei seiner Überraschungsparty ab. Oben angekommen vollzogen sie eine 180-Grad-Wende und liefen durch den Korridor zum Kabinettsraum. Gegenüber davon standen zwei groß gewachsene Männer vom Secret Service in dunklen Anzügen vor dem Durchgang zum Oval Office. Bei ihrem Auftauchen nahmen sie spontan Haltung an und musterten sie mit neutralen Mienen.


    Rapp wusste, dass die Anwesenheit von Leuten wie ihm und Nash bei diesen Typen eine gewisse Anspannung hervorrief. Er stellte Augenkontakt zu einem der beiden her. »Gentlemen.«


    Sie nickten, schwiegen jedoch. Rapp bog direkt vor ihnen nach links ab und verzog sich in ein kleines Vorzimmer, in dem die persönliche Assistentin des Präsidenten saß. »Guten Morgen, Teresa«, wandte er sich an die Frau hinter dem Schreibtisch. »Ich habe hier Mr. Nash für den Besuch beim Präsidenten.«


    »Er erwartet Sie bereits. Gehen Sie direkt durch.«


    »Danke.« Rapp ging nach rechts zur Tür und spähte mit dem rechten Auge durch das Sichtfenster, um sich einen kurzen Eindruck zu verschaffen. Alle waren da – Maggie, Shannon, Rory, Jack und Charlie, außerdem die meisten, wenn nicht sogar alle Mitglieder des nationalen Sicherheitsstabs und natürlich etliche Reporter. Rapp lächelte in sich hinein, öffnete die Tür und forderte Nash mit einem Winken zum Eintreten auf. Sobald sein Kollege den Raum betreten hatte, schlüpfte er selbst unauffällig wieder hinaus und verfolgte das weitere Geschehen durch den Spion.
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    Mike Nash blieb abrupt stehen, als wäre er gerade in frischen Zement getreten, und sah sich einer Horde lächelnder Menschen gegenüber. Manchen von ihnen war er noch nie begegnet, konnte sie aber zuordnen, andere waren ihm bestens bekannt. Er hörte, wie das Schloss hinter ihm zuschnappte, und drehte sich mit der Absicht um, seine Überraschung mit Rapp zu teilen. Doch statt seines Freundes starrte ihn lediglich die Tür an. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde ging ihm auf, dass er auf ein abgekartetes Spiel hereingefallen war. Sein Gesicht lief vor Verlegenheit rot an. Für einen Moment überlegte er, den Raum zu verlassen, aber das ging nicht. Sosehr es ihn drängte, er hätte damit gegen alle Prinzipien verstoßen, auf die man ihn als Offizier beim Marine Corps eingeschworen hatte. Anführer bissen die Zähne zusammen und stellten sich der Verantwortung. Nur Feiglinge rannten weg. Langsam wandte er sich den Versammelten zu, obwohl er es in diesem Moment lieber allein mit einer feindlichen Einheit aufgenommen hätte als mit diesen Leuten.


    Sie alle strahlten ihn an, obwohl manche von ihnen wahrlich nicht für ihr sonniges Gemüt bekannt waren. Der Verteidigungsminister, der Außenminister, der nationale Sicherheitsberater, der Leiter des Inlandgeheimdienstes, der FBI-Direktor, der Vorsitzende der Joint Chiefs of Staff, einige weitere, die er nicht zuordnen konnte, aber für hohe Tiere hielt, seine Chefin und … seine Familie. Letzteres überraschte ihn am meisten. Sie standen hier im vielleicht berühmtesten Raum der Welt und blickten ihm entgegen. Seine Frau hatte Charlie auf dem Arm und war genauso knallrot im Gesicht wie er vermutlich auch gerade.


    Auf einmal passte alles ins Bild. Maggie, die ihm heute Morgen Anzug, Hemd und Krawatte bereitgelegt hatte, was sie sonst nur selten tat. Ihr Beharren darauf, dass alle Kinder badeten und sich anständig anzogen, und Rapp – dieser Verräter. Er hatte ihn abgelenkt und wie einen stinknormalen Büroangestellten zur Überraschungsparty seiner Kollegen gelotst. Trotz der absurden Situation und der finsteren Pläne, die er sich im Hinterkopf für Mitch zurechtlegte, grinste er von einem Ohr zum anderen. Ohne den Grund dafür zu kennen, fühlte er sich wie ein echter Teufelskerl. Die anderen erwiderten das Grinsen und tauschten zufriedene Blicke, weil die Überrumpelung funktioniert hatte. Nash nahm sich in diesem Augenblick selbst das Versprechen ab, dafür Rache an Rapp zu üben; ganz egal, wie lange es dauern würde.


    »Mr. Nash.« Der Präsident kam durch sein eigenes Büro auf ihn zu. »Man hat mich darüber informiert, dass Sie mit dieser Entwicklung nicht gerechnet haben.«


    Nash öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber seine Kehle war viel zu trocken. Deshalb nickte er nur und schüttelte die ausgestreckte Hand des Staatsoberhaupts. Irene Kennedy tauchte plötzlich an Präsident Alexanders Seite auf.


    »Es tut mir leid, Mike. Aber wir wussten, dass du dich nie darauf eingelassen hättest, wenn wir dich im Vorfeld eingeweiht hätten.«


    Nash fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und krächzte: »Worauf genau lasse ich mich denn ein?«


    »Dies«, sagte der Präsident, »ist eine Medaillenverleihung, um Ihren tapferen Einsatz in der Krisensituation der vergangenen Woche zu würdigen.«


    Nash schielte an Kennedy und Alexander vorbei in Richtung seiner Frau und der Kinder. Rechts von ihm knipste jemand plötzlich Fotos, was für einen Agenten ungefähr genauso schrecklich war, wie wenn jemand mit einer großkalibrigen Waffe auf ihn zielte. »Ist das etwa ein Reporter?«, fragte er nervös.


    »Ja«, bestätigte der Präsident.


    »Aber ich bin NOC«, wies Nash verzweifelt auf seinen Status als Non-Official-Cover hin – als Person, die offiziell überhaupt nicht existierte. »Ich darf nicht fotografiert werden.«


    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, beruhigte ihn der Präsident. »Sie werden befördert.«


    »Genieß es, Mike«, sagte Kennedy. »Nur wenige von uns erhalten eine solche Chance.«


    »Was denn für eine Chance?« Nash schwante Böses.


    »Eine Auszeichnung im Oval Office in Empfang zu nehmen.« Der Präsident trat zur Seite und legte Nash eine Hand auf die Schulter. »Normalerweise müsst ihr Jungs erst sterben, bevor ihr einen Orden bekommt. Kosten Sie den Moment einfach aus.«


    »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das will«, meldete Nash Bedenken an.


    »Unsinn. Die CIA kann positive Schlagzeilen im Moment gut gebrauchen. Nach den Attentaten können wir die alle gut gebrauchen.« Der Präsident lotste Nash hinüber zu seiner Familie. »Ihre Frau ist ganz bezaubernd, ebenso wie Ihre Kinder. Es ist ein besonderer Moment für Sie.«


    Kennedy nahm Nashs anderen Arm in Beschlag. »Wir sind alle so stolz auf dich, Mike. Du hast dir diese Anerkennung verdient.«


    »Und was ist mit Mitch?«, wollte er von Kennedy wissen.


    Kennedy ließ sich nichts anmerken. »Darüber reden wir später. Genieß den Moment.«


    Nash wollte lieber sofort darüber reden, aber seine Frau und die Kinder kamen ihm bereits entgegen. Nash grübelte noch darüber, wie sich Rapp erfolgreich vor dieser Sache gedrückt hatte, da bemerkte er die Tränen in den Augenwinkeln seiner Frau. Die Wut auf Rapp war wie weggeblasen, als Maggie sich zu ihm beugte und ihm vor aller Augen einen Kuss auf die Lippen drückte. Charlie, der bockige kleine Flachskopf, wand sich aus dem Griff seiner Mutter und klammerte sich an Daddy fest. Die anderen drei umarmten ihn, bevor die Prozession sich den einzelnen Mitgliedern aus dem Stab des Präsidenten näherte. Das kollektive Händeschütteln und Schulterklopfen dauerte gut fünf Minuten. Nachdem sie die Runde beendet hatten, ging es Nash schon deutlich besser.


    Als es an die eigentliche Zeremonie ging, vertraute Nash Charlie seiner 15-jährigen Tochter Shannon an und Maggie postierte sich rechts neben ihm vor dem berühmten Kamin. Sobald Kennedy dem Präsidenten die offizielle Würdigung aushändigte und die blaue Schatulle mit dem Seidenfutter aufklappte, wurde es ernst. Der Präsident las die Worte laut vor und für Nash fühlte sich die Situation komplett unwirklich an.


    »Im Namen einer dankbaren Nation ist es mir eine Ehre, Sie mit der höchsten Auszeichnung zu bedenken, die einem Angehörigen des Geheimdienstes zuteilwerden kann, dem Distinguished Intelligence Cross. Es wird Ihnen verliehen für einen freiwilligen Akt außergewöhnlichen Heldenmuts, bei dem Sie sich mit herausragender Tapferkeit und vorbildlichem Mut bereitwillig einer drohenden Gefahr entgegenstellt haben.« Der Präsident legte eine kurze Pause ein und lächelte Nash und Maggie an. »Danke für Ihren Einsatz, Ihre Dienste und die Opfer, die Sie dafür gebracht haben. Ihr entschlossenes, heldenhaftes Vorgehen während des terroristischen Angriffs auf das National Counterterrorism Center hat das Leben zahlloser Individuen gerettet. Sie stehen hier vor uns als lebendes Vorbild in Sachen Ehre, Aufopferungsbereitschaft und Heroismus. Diese großartige Nation wird auf ewig in Ihrer Schuld stehen. Wir hoffen, dass künftige Generationen von Amerikanern in turbulenten Zeiten Ihrem Vorbild nacheifern werden.«


    Kennedy hielt Maggie die Schatulle mit der Medaille hin. Sie nahm sie aus der Einfassung, als handele es sich um ein kostbares Familienerbstück, hängte sie ihrem Mann vorsichtig um den Hals und küsste ihn auf die Wange. Als Nächstes kamen Fotos an die Reihe. Jede Menge. Erst ein Gruppenbild, dann Einzelporträts und am Ende die komplette Nash-Familie. Sobald sie fertig waren, stand Nash eine weitere Überraschung bevor.


    Der Präsident kam auf ihn zu und sagte: »Direktorin Kennedy hält es für eine gute Idee, wenn Ihre Familie hier auf Sie wartet, während wir kurz nach draußen gehen.«


    Nash wusste nicht, wie ihm geschah, aber er rechnete mit schlechten Neuigkeiten. »Wieso draußen?«


    Der Präsident schielte zu der Glastür links von seinem Schreibtisch. »Die Presse. Sie wartet auf uns.«


    Genauso gut hätte ihn der Präsident auffordern können, eine Ansprache an die Nation zu halten. »Mit Presse habe ich nichts am Hut, Sir.«


    Kennedy erschien wie aufs Stichwort in Begleitung von Staatssekretär Wicka und Verteidigungsminister England. »Blödsinn. Sie sind genau das, was wir denen im Moment präsentieren müssen: ein gut aussehender Held.«


    »Und ehemaliger Marineoffizier«, fügte England hinzu. »Vergessen Sie den Teil nicht.«


    »Keine Sorge«, beruhigte Alexander. »Wir übernehmen das Reden. Stellen Sie sich einfach nur daneben und seien Sie ganz Sie selbst.«


    Nash wandte sich Hilfe suchend an Kennedy. Sobald er durch diese Tür ginge, würde es kein Zurück mehr geben. »Irene?«


    »Wehr dich nicht dagegen, Mike. Hier geht es um mehr als nur um dich. Denk an die ganzen CIA-Mitarbeiter, die tagtäglich Prügel von den Medien einstecken müssen. Sie alle können heute Abend erhobenen Hauptes nach Hause gehen, weil die Bevölkerung künftig etwas besser versteht, dass wir alle einer ehrenvollen Beschäftigung nachgehen.«
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    Nördliches Arkansas


    Die Sonne funkelte durch die Zwischenräume des blendend weißen Sichtschutzes. Hakim blinzelte mehrere Male, bevor er einigermaßen sehen konnte. Auf der Ablage unter dem Fernseher stand ein DVD-Player. Vier kleine blaue Ziffern leuchteten ihm entgegen. Sofern die Anzeige stimmte, war es 9:41 Uhr morgens. Hakim sah an sich hinunter auf die roten Flecken auf seinem Shirt. Er öffnete den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die verschorfte Oberlippe. Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren der Hustenanfall und das Blut, davor an den erschossenen Mann vor der Haustür und die tote Frau im Schlafzimmer. Er spürte, dass er es nicht geträumt hatte. Nicht solange Karim in der Nähe war. Karim, der lebende Todesengel.


    Hakim fehlte die Kraft zum Aufstehen, also griff er zur Fernbedienung auf dem Beistelltisch und schaltete den Fernseher ein. Wenige Sekunden später erschienen zwei Moderatoren eines Nachrichtensenders auf dem Bildschirm. Ahmed schien den Ton gehört zu haben, denn er kam mit einem Glas Wasser und einem Waschlappen zu ihm ins Wohnzimmer.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er sanft.


    Hakim wusste es selbst nicht so genau. Innerlich fühlte er sich total fertig, aber immerhin ging sein Atem gleichmäßiger als gestern. »Ich lebe noch.« Er spähte über Ahmeds Schulter. »Wo ist Karim?«


    Das Gesicht des Marokkaners verfinsterte sich. »Im Freien.«


    »Und was macht er da?«


    »Er ist sehr verärgert.«


    »Weswegen?«


    »Deinetwegen.« Ahmed schüttelte den Kopf. »Er findet, du bringst uns in Schwierigkeiten.«


    Hakim zwang sich, nicht wütend zu werden. Die Schuld an ihrer misslichen Lage trug definitiv nicht er. »Schwierigkeiten? Inwiefern?«


    Ahmed zuckte die breiten Schultern und versuchte sich an die genaue Formulierung zu erinnern. »Er meinte, du seist … eine Bürde für unsere Operation.«


    »Ich?« Hakim konnte es nicht fassen. Wäre es ihm nicht so mies gegangen, er hätte sich darüber amüsiert. »Er hält also mich für das Problem. Wie siehst du das, Ahmed?«


    »Es ist nicht meine Aufgabe, mir Gedanken zu machen. Man hat mich ausgebildet, um Befehle zu befolgen.«


    »Bist du etwa sein Äffchen? Erschießt du dich auf Kommando, wenn er dich dazu auffordert?«


    Ahmed tupfte ihm mit dem feuchten Lappen das Kinn ab. »Du siehst schrecklich aus.«


    »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    Ahmed mühte sich mit einem besonders hartnäckigen Stück Schorf ab. »Es genügt doch, dass ihr zwei ständig streitet. Da muss ich nicht auch noch mitmachen.«


    »Dann stelle ich die Frage anders. Man hat dir beigebracht, taktisch zu denken. Bist du der Meinung, dass ich die Lage in Iowa im Griff hatte … auf der Farm? Oder hieltest du es für nötig, dass er rausgeht und den Vater und dessen Sohn erschießt?«


    »Nun … sie hätten von der Polizei sein können.«


    »Wären sie von der Polizei gewesen, wären wir jetzt nicht mehr am Leben. Sie zu erschießen hätte dann auch nichts genützt. Außerdem setzt die Polizei keine minderjährigen Jungen ein. Das war tatsächlich nur ein Vater mit seinem Sohn. Sie wollten zusammen auf die Jagd gehen.«


    »Aber das wussten wir zu dem Zeitpunkt noch nicht«, gab Ahmed zu bedenken.


    »Wir wussten das nicht?«, hakte Hakim nach. »Nein, nur du und Karim wusstet es nicht, und das liegt daran, dass ihr vorher noch nie länger in diesem Land gewesen seid. Im Gegensatz zu mir versteht ihr nicht, wie Amerika funktioniert. Und ihr überseht das Offensichtliche. Wo hat es dich hingeführt, ihm blind zu vertrauen? In ein anderes Haus, in dem er einen Ehemann und dessen Frau getötet hat. Zwei Menschen, die ihm nichts Böses wollten, gegen kein Gesetz verstoßen und nichts getan haben, um Allah zu beleidigen.«


    Ahmeds Blick schweifte zum Fenster. »Wir leben in seltsamen Zeiten.«


    »Sag schon … hätten wir sie nicht einfach fesseln können?«


    »Ich weiß es nicht. Er wird seine Gründe gehabt haben, so zu handeln.« Ahmed wurde kurz vom Bericht im Fernsehen abgelenkt. »Es steht mir nicht zu, ihn anzuzweifeln.«


    »Das sagst du ständig, aber wenn du nicht lernst, selbstständig zu denken, wirst du nie im Paradies landen. Allah duldet solches Handeln nicht. Die Menschen, die in diesem Haus lebten, waren keine Ungläubigen. Sie haben nichts getan, um seinen Zorn auf sich zu lenken.«


    »Das ist etwas anderes. Wir befinden uns im Land unserer Feinde, Tausende Meilen entfernt von jeglicher Unterstützung. Wir müssen tun, was nötig ist, um zu überleben.«


    »Was nötig ist?« Hakim ärgerte sich über Ahmeds Wortwahl. »Du klingst schon genau wie er. Dabei weißt du, was Allah eine Freude macht und was ihm im Gegenzug missfällt. Glaubst du allen Ernstes, dass er die Verbrechen gutheißt, die hier letzte Nacht in seinem Namen verübt wurden?«


    Bevor Ahmed antwortete, betrat Karim das Haus durch den Vordereingang. Er blieb im Flur stehen und beäugte sie misstrauisch. »Worüber habt ihr geredet?«


    »Ich habe ihn informiert, dass das Weiße Haus eine wichtige Pressekonferenz angekündigt hat«, sagte Ahmed rasch.


    »Zu welchem Thema?«


    »Die Medien sagen, ihr Präsident will sich an sein Volk wenden, um sich mit den Ereignissen in Washington auseinanderzusetzen.«


    »Womit will er sich da großartig auseinandersetzen?« Karim verstaute die Pistole im Holster und zog die Jeansjacke aus. »Wir haben gewonnen … die haben verloren.«


    Ahmed bedachte Hakim mit einem nervösen Seitenblick, bevor er sagte: »Sie spekulieren, dass es um die laufenden Ermittlungen geht.«


    »Wer?«


    Ahmed reagierte mit Verwirrung. »Ich verstehe deine Frage nicht.«


    »Wer spekuliert?«


    »Die Reporter. Sie berufen sich auf Quellen aus Regierungskreisen.«


    »Gut«, meinte Karim. »Wir können solche Informationen gebrauchen.« Damit verschwand er in Richtung Küche.


    Ahmed blickte Hakim nervös an und flüsterte: »Begegne ihm mit Respekt. Mach ihn nicht wütend.«


    Hakim beobachtete, wie sein marokkanischer Freund Karim in die Küche folgte. Er sah zum Fernseher und stellte sich die Frage, wie lange ihre entscheidende Auseinandersetzung noch auf sich warten ließ. Eine Minute verstrich, bevor Karim zurückkam. Er hatte Hakims schwarzen Rucksack dabei, legte ihn auf den Couchtisch und öffnete einen der seitlichen Reißverschlüsse.


    Karim zog anklagend drei Handys heraus. »Warum hast du mir von denen nie was erzählt?«


    Hakim betrachtete die drei Prepaid-Mobiltelefone, die er schon vor Monaten gekauft hatte. »Hab ich doch.«


    »Hast du nicht.«


    Hakim beäugte ihn vorsichtig. Sein Freund wollte offenbar einen Streit provozieren. »Ich bin mir sicher, dass ich es dir auf der Farm gesagt habe … in Iowa.«


    »Nein.«


    Hakim schluckte. »Am Tag nach unserer Ankunft habe ich die Akkus aufgeladen. Sie lagen offen in der Küche. Auf dem Tresen.« Trotz seiner leichten Benommenheit hatte er die Situation genau vor Augen. Karim hatte ihn damals sogar darauf angesprochen.


    »Ich hab sie noch nie gesehen«, widersprach der.


    Er log und beide wussten es. »Ich habe sie vor Monaten gekauft. Sie lassen sich auch als Funkgerät verwenden. Wir können uns miteinander unterhalten, wenn wir die Ruftaste an der Seite betätigen.«


    »Wo hast du sie gekauft und wie?« Karim ließ nicht locker und fuchtelte mit den Apparaten herum.


    »In New Orleans. Mit Bargeld.« Das hatten sie alles am letzten Wochenende geklärt.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dir das erlaubt zu haben.«


    »Es gibt keine Möglichkeit, sie zurückzuverfolgen.«


    »Und was ist mit der Überwachungskamera des Ladens, in dem du sie gekauft hast?«


    »Möglich, dass es eine gibt, aber eher unwahrscheinlich. Außerdem habe ich mich mit Brille und Baseball-Mütze getarnt und den Verkäufer mit britischem Akzent angesprochen.«


    Karim ließ sich die Informationen durch den Kopf gehen. Er schielte auf die Telefone und forderte: »Keine Geheimnisse mehr.« Er warf Hakim eins der Geräte hin und Ahmed, der im Esszimmer stand, ein zweites. »Und schaltet sie erst ein, wenn ich es euch ausdrücklich befehle. Sind die Rufnummern der anderen beiden Geräte jeweils eingespeichert?«


    »Ja.« Hakim beobachtete, wie Karim das dritte Telefon einsteckte und das Zimmer wortlos verließ. Hakim betrachtete das Handy, das er in der Hand hielt, und zweifelte kurz am eigenen Verstand. Hatte er sich das Gespräch in Iowa etwa nur eingebildet? Nein, da war er so gut wie sicher. Das war ein Thema gewesen, Hakim hatte ausdrücklich betont, wie wichtig es sei, sie als Vorsichtsmaßnahme frühzeitig anzuschaffen. Und dass sie eine Möglichkeit brauchten, um für den Fall, dass sie getrennt wurden, miteinander in Kontakt zu treten. Entweder hatte Karim ein verdammt schlechtes Gedächtnis oder er tat bewusst so, als habe er nichts davon gewusst. Hakim kannte die Wahrheit und begriff, dass Karim noch unreifer war, als er befürchtet hatte. Er dachte nur an sich und an nichts anderes. Ihm ging es nicht um Allah oder muslimischen Stolz, auch nicht darum, einen Krieg gegen die Kolonialmächte zu führen. Nein, der Löwe von Al-Qaida fütterte ausschließlich sein eigenes Ego.
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    Washington, D. C.


    Rapp kurvte auf der Massachusetts Avenue zum Rock Creek. Sein Verstand arbeitete geografisch. Er kennzeichnete interessante Punkte mit Stecknadeln auf einer geistigen Karte und stellte mit Schnüren eine imaginäre Verbindung zwischen einzelnen Markierungen her. Im Moment telefonierte er mit Special Agent Art Harris, dem leitenden FBI-Beamten des NCTC. Art hatte eine Nadel in Rapps Karte gesteckt, aber das Ganze ergab keinen Sinn. Da er Harris vertraute, ließ er ihn allerdings seine ausschweifende Einleitung beenden, anstatt ihn aufzufordern, direkt zur Sache zu kommen.


    Harris und Rapp hatten ein praktisches Abkommen geschlossen. Über inoffizielle Kanäle gab Art das Wissen des FBI zu Fällen weiter, mit denen sich auch Rapp und seine Leute beschäftigten. Er legte Wert darauf, dass möglichst wenig schriftlich festgehalten wurde. In den letzten paar Jahren hatten seine frühzeitigen Warnungen Rapp häufig aus der direkten Schusslinie gebracht oder ihnen erfolgreiche Aktionen ermöglicht, bevor die Polizei und die Anwälte am Ort der Geschehnisse erschienen.


    Harris hatte Rapp gerade von Ermittlungen in Iowa berichtet. Im Keller eines niedergebrannten Farmhauses war man auf zwei Leichen gestoßen – bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, laut vorläufigem Ergebnis der Autopsie jedoch vorher erschossen. Der örtliche Sheriff ging mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon aus, dass es sich um zwei Jäger handelte, die am Vortag als vermisst gemeldet worden waren. Harris präsentierte Rapp die Theorie des Sheriffs. Der fand es zwar in etwa so spannend wie ein langweiliges Ermittler-Special von Primetime, aber er wusste, dass mehr hinter der Geschichte stecken musste, sonst hätte Harris nicht angerufen.


    »Der Sheriff hat die JTTF-Jungs drüben in Chicago eingeschaltet«, schilderte Harris gerade. JTTF stand für Joint Terrorism Task Force. Man hatte sie nach 9/11 gegründet, um die landesweite Zusammenarbeit und den Informationsaustausch zwischen den unzähligen lokalen und staatlichen Behörden zu fördern. »Ich höre.«


    »Der Schuppen hätte beinahe auch Feuer gefangen, hat den Flammen aber standgehalten. Im Inneren stieß der Sheriff auf bergeweise Vorräte … überwiegend der Kram, den Prepper horten, um sich auf den nächsten Weltuntergang vorzubereiten. Kisten mit Notrationen, Waffen, Munition, aber auch einen hübschen Haufen C4-Plastiksprengstoff samt Zündern. Außerdem wurden Rucksäcke mit Karten, Bargeld, Kreditkarten, Ausweisen und Reisepässen gefunden.«


    »Fotos?«, fragte Rapp, obwohl er wusste, dass sich mit den Namen auf den Dokumenten nichts anfangen ließ.


    »Ja.«


    »Haben deine Jungs sie über TIDE abgecheckt?« TIDE stand für Terrorist Information Datamart Environment. Dabei handelte es sich um eine umfassende Datenbank zu Terrorverdächtigen, die vom NCTC betrieben wurde.


    »Läuft gerade, aber die ersten Resultate sind nicht sonderlich vielversprechend. Sie haben die Daten mit Priorität durchlaufen lassen und die üblichen Verdächtigen bereits abgehakt. Der Bodensatz ist eher mäßig interessant. Es sei denn, du hältst es für möglich, dass einer der Kerle ein Filipino ist.«


    »Nein …«, murmelte Rapp, während er nachdachte. In den ländlichen Regionen im Mittleren Westen ging eine Menge kranker Scheiß ab. Manchmal konnte man es kaum fassen, was die militanten Bürgerwehren dort alles anstellten. Wahrscheinlich steckte nichts dahinter, aber um sicherzugehen, bat er: »Sei so gut und schick mir die Fotos auf mein BlackBerry.«


    »Mach ich. Aber da ist noch etwas, das du interessant finden dürftest. Die Farm wurde vor knapp einem halben Jahr von einer Personengesellschaft gekauft. Die Geschäfte dieser LLC werden von einem Anwalt drüben in New York abgewickelt.«


    »Ich bin sicher, so was passiert ständig.« Rapp hatte selbst schon entsprechende Transaktionen eingefädelt.


    »Das stimmt. Der Sheriff erwähnte aber auch, dass man auf dem Grundstück nie jemanden zu Gesicht bekam. Schon seltsam, denn radikale Gruppen neigen dazu, solche Unterschlüpfe zu einer Art Kommune umzufunktionieren. Da herrscht dann ständiges Kommen und Gehen.«


    »Okay …«, musste Rapp zugeben. »Da hast du natürlich recht.«


    »Nun, ich dachte mir, ich geb’s mal an dich weiter. Würde mich nicht sonderlich wundern, wenn unsere Helden von der Justiz am Montag beschließen, uns mal an die Tür dieses New Yorker Anwalts klopfen zu lassen. Allein schon der Sprengstoff bietet dafür hinreichend Gründe.«


    Jetzt war es später Freitagvormittag. Rapp wägte die Möglichkeiten ab. »Hat der Sheriff euch rein zufällig eine Kopie des Kaufvertrags in die Hand gedrückt und das ganze notarielle Drumherum?«


    »Die Unterlagen sind frei zugänglich. Ich hab sie hier vor mir liegen.«


    »Gut. Schick sie mir. Und setz Marcus ins CC. Sind deine Leute aus Chicago vor Ort?«


    »Vor einer guten Stunde eingetroffen. Wir halten außerdem eine schnelle Eingreiftruppe auf Abruf bereit.«


    »Gut.« Rapp fuhr eine halbe Runde durch den Sheridan Circle und ordnete sich eine Kreuzung später nach rechts zum Decatur Place ein. Das Haus, nach dem er suchte, befand sich auf der S Street, aber er wollte erst mal an der Rückseite vorbeifahren, um zu schauen, ob ihm etwas Interessantes auffiel. Auf der linken Straßenseite geriet das fragliche Objekt in Sichtweite. »Hey, Art, ich muss auflegen. Danke für die Infos. Ruf mich an, sobald du wieder was hast.«


    Rapp beendete das Gespräch und rief Marcus Dumond über die vorprogrammierte Kurzwahltaste an. Sekunden später hatte er das Computergenie in der Leitung. »Marcus … du bekommst innerhalb der nächsten Minuten eine E-Mail von Art. Im Anhang findest du Kaufvertrag und Besitzurkunde für eine Farm in Iowa. Sie wurde vor ein paar Monaten über eine LLC erworben. Ein Anwalt in New York hat sich drum gekümmert. Glaubst du, du kannst dich in sein System reinhacken und rausfinden, woher das Geld stammte?«


    »Für den Kauf?«


    »Genau.«


    »Sollte kein Problem sein. Gib mir ein, zwei Stunden.«


    »Danke. Meld dich, wenn du Genaueres weißt.« Rapp bremste und mühte sich ab, durch die stark getönten Scheiben etwas zu erkennen. Ein verbissen dreinblickender Mann mit Hund stand hinter dem Tor des großen Anwesens. Am Ende des Blocks zog Rapp nach links auf die 22., bevor er erneut links auf die S Street einbog. Nach einem Drittel der Strecke fuhr er rechts ran und kramte nach der Visitenkarte. Eine örtliche Nummer, weshalb er die ersten drei Ziffern ausließ und nur die letzten sieben wählte. Eine Frau ging nach dem zweiten Klingeln an den Apparat.


    »Mr. Sidorovs Privatanschluss. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich will Peter sprechen.«


    »Verraten Sie mir bitte Ihren Namen?«


    »Nein, tut mir leid. Richten Sie ihm aus, sein Freund von letzter Nacht will mit ihm reden. Er hat mir im Club seine Karte gegeben.« Rapp spähte durch die Windschutzscheibe auf die kürzlich erworbene Acht-Millionen-Dollar-Villa. »Vertrauen Sie mir«, sagte er zu seiner jung klingenden Gesprächspartnerin. »Er wird mich sprechen wollen.«


    Rapp musste nicht besonders lange warten. Sidorovs vertraute Stimme meldete sich. »Mr. Rapp, wie schön, so schnell von Ihnen zu hören. Haben Sie sich entschieden, künftig für mich zu arbeiten?«


    Rapp zuckte bei dem Gedanken zusammen, dass die Typen von der FBI-Spionageabwehr diese Unterhaltung abhörten. Solange sie sich am Telefon unterhielten, wollte er deshalb kein unnötiges Risiko eingehen. »Ehrlich gesagt habe ich eher daran gedacht, dass Sie für uns arbeiten.«


    Sidorov amüsierte sich prächtig. »Ich bezweifle, dass Sie sich das leisten könnten.«


    »Vermutlich nicht, aber ich dachte, ich appelliere mal an Ihre kürzlich erwachte Begeisterung für Freiheit und Demokratie.«


    »Ja, damit kriegen Sie mich womöglich sogar rum. Aber jetzt hören Sie zu … ein Freund vom russischen Geheimdienst hat mich heute Morgen über Ihre Heldentaten informiert. Sie sind ein äußerst faszinierender Mann. Und verdammt gefährlich, wenn ich meiner Quelle Glauben schenke.«


    »Nur wenn Sie mich ärgern.«


    »Nun.« Sidorov zog das Wort dramatisch in die Länge. »Dann will ich hoffen, dass ich Sie nicht geärgert habe.«


    »Bisher noch nicht.«


    »Sie wirkten letzte Nacht nicht sonderlich glücklich.«


    »Das bezog sich mehr auf Ihren neuen Geschäftspartner als auf Sie.«


    »Er hat nur versucht, ein bisschen Geld dazuzuverdienen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man mit den jämmerlichen Pensionen auskommt, die Ihnen gezahlt werden.«


    »Ja, das ist bei jemandem mit Ihrem verschwenderischen Lebensstil auch schwer vorstellbar. Aber darum geht’s hier nicht. Er kennt die Regeln und hat sie gebrochen.«


    »Und ich?« Sidorov klang ein wenig angespannt.


    »Mir ist nicht bekannt, dass Sie gegen eines unserer Gesetze verstoßen haben.«


    »Ha!« Er lachte. »Das zeigt, dass Sie mich noch nicht gut kennen.«


    »Ich weiß genug über Sie. Ich habe mich ebenfalls umgehört.«


    »Und?«


    Rapp gab zunächst keine Antwort. »Ich schlage vor, wir setzen uns zusammen, um über einige Sachen zu reden.«


    »Sehr gern. Wie sieht es bei Ihnen heute Abend aus?«


    »Nicht gut.« Rapp schaute rüber zum Haus. »Passt es Ihnen jetzt?«


    Sidorov lachte. »Ich bin noch nicht mal richtig wach, Mr. Rapp. Ich kämpfe noch mit der Zeitumstellung. Außerdem ist es gestern Nacht ziemlich spät geworden.«


    »Macht nichts. Ich habe auch nicht viel Schlaf bekommen. Außerdem steckt ihr Russen den Alkohol doch ziemlich gut weg.«


    Rapp rollte einige Meter weiter und lenkte den Wagen vor die u-förmige Einfahrt auf der anderen Straßenseite. »Hören Sie, ich parke direkt vor Ihrem Haus. Laden Sie mich doch zu einer Tasse Kaffee ein. Ich habe heute einen ziemlich eng gesteckten Zeitplan.«


    Rapp stellte den Motor ab und stieg aus. Er zählte bis zehn, dann erschien Sidorov in einem Fenster im ersten Stock. Noch im Morgenmantel.


    »Sie sind ein raffinierter Mann, Mr. Rapp. Aber wer garantiert mir, dass Sie nicht gekommen sind, um mich zu töten?«


    Rapp sah zu ihm rauf und überlegte, welche Zusicherungen er anzubieten hatte. »Zunächst mal kacke ich nicht in meinen eigenen Hinterhof.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wir sind in Washington. Ich lebe hier und kann keine unnötige Aufmerksamkeit gebrauchen. Außerdem hätte ich Sie in diesem Fall wohl kaum vorher angerufen und um eine Unterredung gebeten, sondern wäre einfach reingekommen. Sie hätten davon nichts mitgekriegt.«


    Sidorov schien zum selben Ergebnis gelangt zu sein. »Sie haben vermutlich recht. Ich werde meine Leute bitten, Sie reinzulassen. Geben Sie mir ein paar Minuten zum Anziehen.«
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    Nördliches Arkansas


    Hakim blieb in dem dick gepolsterten Ledersessel sitzen und kaute vorsichtig auf einer Banane herum. Zwischendrin nippte er am warmen Zitronenwasser, das Ahmed ihm hingestellt hatte. Der große Marokkaner war draußen und durchkämmte das Gelände – seine Bestrafung dafür, dass er sich um Hakim gekümmert hatte. Es schien Karim extrem zu stören. Schon als Kind hatte er immer mitleidig auf die Schwachen hinabgeblickt. Für ihn gab es keinen Grund, sich von Zartbesaiteten oder Gebrechlichen aufhalten zu lassen.


    Hakim beobachtete, wie Karim von einem Ende des Hauses zum anderen pirschte und sich offensichtlich an der Gegenwart seines verletzten Freundes stieß. Dass er die Verletzungen eigenhändig herbeigeführt hatte, schien für ihn keine Rolle zu spielen. Karim war viel zu narzisstisch veranlagt, um sich das einzugestehen. Was ihn betraf, verdiente Hakim eine Bestrafung und er hatte lediglich die Rolle des Vollstreckers übernommen. Vermutlich glaubte er sogar, es sei mangelnder körperlicher Fitness geschuldet, dass seinem langjährigen Begleiter die Wunden derart zusetzten.


    Das ergab natürlich keinen Sinn, half aber, die eigene Schuld wegzudiskutieren und Abscheu gegenüber dem anderen zu empfinden.


    Die Vordertür öffnete sich und Ahmed trat ein. Er lehnte das Gewehr gegen die Wand und zog das Fernglas über den Hals. Mit knallrotem Gesicht verkündete er: »Das Grundstück ist sicher. Niemand da.«


    Karim stand in lässiger Militärhaltung da und spähte durch das Panoramafenster. »Ich habe einen Hund gehört.«


    »Ja«, bestätigte Ahmed mit unterwürfigem Kopfnicken. »Unten am Hügel. Das kam vom nächsten Haus. Etwa eine halbe Meile entfernt. Dort halten sie gleich mehrere.«


    »Sind sie eingesperrt?«


    »Nein.«


    »Und was machen wir, wenn die Tölen hier oben auftauchen?«


    Ahmed blickte Hakim nervös und Hilfe suchend an, bevor er meinte: »Sie erschießen?«


    »Eine Möglichkeit.« Karim drehte sich langsam um und starrte ihm ins Gesicht. »Mir gefällt dieses Haus nicht.«


    »Wieso?«, schaltete sich Hakim in die Unterhaltung ein.


    Karim schien die Frage erst nicht beantworten zu wollen. Doch dann meinte er: »Es gibt zu viel, was wir nicht wissen.«


    »Und zwar?«, hakte Hakim nach.


    »Wir wissen nicht, ob hier plötzlich jemand vor der Tür steht. Vielleicht bekommen sie regelmäßige Lieferungen. Das Telefon hat schon zweimal geklingelt.« Er betrachtete die Fotos auf dem Kaminsims. »Oder Verwandte, die in der Nähe wohnen.«


    Das stimmte, hätte sich aber alles verhindern lassen. Hakim beschloss das Risiko einzugehen, auf das Offensichtliche hinzuweisen: »Wärst du nicht so wild drauf gewesen, jeden zu töten, dem wir begegnen, hätten wir Antworten auf diese Fragen bekommen.«


    Karim sah zu Ahmed und schüttelte den Kopf. Siehst du, genau das hab ich gemeint, schien der Blick zu besagen. Und an seinen alten Freund gerichtet: »Was stimmt eigentlich nicht mit dir? Wieso musst du mir ständig widersprechen?«


    »Wieso musst du jeden abknallen, der uns über den Weg läuft?«


    Karim musterte ihn mit kaum verhüllter Verachtung. Hakim war wie ein kranker Hund, den man besser erschoss, bevor er Ahmed noch ansteckte. Sie mussten hier weg. Die tote Frau lag nach wie vor auf dem Bett. Von dem Plan, sie verschwinden zu lassen, hatte er sich wegen der blutigen Kissen, Laken und Matratze verabschiedet. Der alte Mann und der Hund lagen in einer Ecke der Garage unter einer Plane. Genauso gut konnte er auch Hakim im Ledersessel erschießen und dort zurücklassen. Es möglicherweise sogar als Selbstmord inszenieren, um die Polizei auf die falsche Fährte zu locken. Ein guter Plan. Erst alles verwüsten, dann gezielt auf den Kopf des Freundes schießen und ihm anschließend die Pistole in die Hand drücken. Karim überlegte gerade, wie er es anstellen sollte, ohne Hakim vorzuwarnen, da trat Ahmed zwischen sie und zeigte auf den Fernseher.


    »Es geht los.«


    Sie alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Der amerikanische Präsident trat gerade auf ein Podium unter freiem Himmel und verlas eine vorbereitete Ansprache. Karim starrte den Machthaber finster an und malte sich aus, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu ermorden. Allah und die Muslimbrüder überall auf der Welt hätten ihm daraufhin sicher ewige Bewunderung geschenkt. Der Präsident schwafelte etwas von der harten Arbeit, dem Pflichtgefühl, der Opferbereitschaft und dem Durchhaltevermögen des Bergungspersonals, der Rettungskräfte und Ordnungshüter in den vergangenen Tagen. Karim fiel nicht zum ersten Mal auf, dass sich Staatsoberhäupter gern reden hörten. Sie schienen ferner einen Narren an Synonymen gefressen zu haben. Wo ein Adjektiv genügte, mussten es bei ihnen mindestens drei sein. Offenbar fühlten sie sich auf diese Weise besonders clever.


    Der Präsident setzte sich mit den Verlusten auseinander, die Amerika erlitten hatte. Als er einige seiner Freunde erwähnte, die bei den Explosionen ums Leben gekommen waren, geriet er ins Stocken. Er kam kurz auf die Beerdigungen zu sprechen, die er in den letzten Tagen besucht hatte. Deutlich beherrschter listete er im Anschluss ein halbes Dutzend Tragödien auf, die sein Land im Laufe der letzten 80 Jahre verkraften musste, und lieferte Beispiele, wie die Nation durch die Rückschläge gewachsen und angeblich stärker geworden war. Schließlich widmete er sich einem Thema, das Karims Interesse weckte.


    »Hinsichtlich der feigen Anschläge der vergangenen Woche gibt es noch ein unbekanntes Kapitel, das ich Ihnen allen bislang vorenthalten habe. Die Gründe dafür, dass ich erst jetzt öffentlich darüber spreche, sind vielfältiger Natur. Neben den drei Restaurants, auf die Bombenanschläge verübt wurden, erfolgte auch ein Angriff auf eine staatliche Einrichtung in Virginia. Es kursieren zahlreiche Gerüchte hinsichtlich der Natur dieser Einrichtung. Ich spreche heute zu Ihnen, um diesen Gerüchten Fakten entgegenzusetzen. Bei dem Anschlagsziel handelte es sich um das National Counterterrorism Center, kurz: NCTC. Wie die Bezeichnung andeutet, versammeln sich unter diesem Dach Anti-Terror-Einheiten von FBI und CIA gleichermaßen, außerdem Personal von mehr als einem Dutzend anderer Behörden und Organisationen. Das Gebäude ist eine Art Nervenzentrum für den Kampf gegen den Terrorismus. Nur wenige Stunden, nachdem sich die feigen Anschläge in Washington, D. C. ereigneten, hat …«


    Karim brüllte den Fernseher an. »Feige? Er schickt unbemannte Drohnen in den Luftraum von Pakistan und bombardiert Dörfer, in denen sich Frauen und Kinder aufhalten! Und uns beschimpft er als feige?«


    Hakim überlegte kurz, ihn darauf hinzuweisen, dass sich Al-Qaida ganz bewusst hinter den Rockzipfeln unschuldiger Frauen versteckte, und es allein deshalb zu dem Beschuss gekommen war, aber das hätte den Freund endgültig ausflippen lassen. Außerdem wollte er lange genug am Leben bleiben, um die Einschätzung des Präsidenten zu den Vorfällen zu hören.


    Dieser fuhr gerade fort: »Ein schwarz lackierter Suburban, als Notfallfahrzeug getarnt, fuhr am National Counterterrorism Center vor. Darin befanden sich sechs schwer bewaffnete Männer in den Monturen eines SWAT-Einsatzkommandos. Sie eröffneten das Feuer auf mehrere Wachmänner und töteten sie, bevor sie das Gebäude erstürmten und gezielt zur Kommandozentrale im oberen Stockwerk vorrückten. Die Männer verschafften sich Zugang und nahmen die zumeist unbewaffneten Mitarbeiter unter Beschuss, die sich gewissenhaft um die Unterstützung der Männer und Frauen von den Rettungsmannschaften kümmerten. Glücklicherweise leisteten einige Angestellte mit ihren Waffen Widerstand. Einer von ihnen ist heute hier bei uns.«


    Der Präsident hielt inne und schielte über die Schulter zu einem jungen Mann im dunklen Anzug, um dessen Hals eine Medaille an einem gestreiften Seidenband in den Farben der US-Flagge hing. »Ich möchte Ihnen gern Mike Nash vorstellen. Mr. Nash ist ein ehemaliger Offizier des Marine Corps, der bis vor Kurzem als Undercover-Agent geheime Einsätze für die CIA absolviert hat.«


    Karim deutete auf den Fernseher und brüllte: »Das ist diese Schlange, die Spione in unsere Moscheen eingeschleust hat!«


    Der Präsident fuhr fort: »Mr. Nash hielt sich zum Zeitpunkt des Angriffs gerade in der Einrichtung auf und bezeugte mit wachsendem Entsetzen, wie sechs bewaffnete Männer in die Zentrale eindrangen und seine Kollegen aus kürzester Distanz erschossen. Als Kriegsveteran und Taktikspezialist erfasste Mr. Nash die Situation blitzschnell und reagierte entschlossen. Er ignorierte die Gefahr, der er sich damit aussetzte, und tat das Letzte, womit die Terroristen rechneten … Er stürzte sich auf die vorrückenden Männer. Seine Tapferkeit in Verbindung mit seiner exzellenten Ausbildung überrumpelte die Täter. Innerhalb weniger Sekunden gelang es Mr. Nash mit einer einzigen Pistole, alle sechs Terroristen zu töten. Als wäre das noch nicht genug gewesen, fiel ihm kurz danach auf, dass sie alle Sprengstoffgürtel mit Zeitzünder trugen und der Countdown in weniger als zwei Minuten ablief. Mit beherztem Handeln gelang es Mr. Nash und seinen Kollegen, alle sechs Leichen aus einem Fenster im fünften Stock auf die Straße zu werfen. Dort detonierten die Ladungen, ohne weitere Todesopfer zu fordern. Mr. Nashs Tapferkeit sollte uns allen ein Beispiel …«


    Hakim bemerkte den Gegenstand, der durch die Luft segelte, erst im Bruchteil der Sekunde, bevor er gegen das Gerät knallte, ein Loch in die Scheibe schlug und Scherben auf den Teppich regnen ließ. Karim stand mit zornig geballten Fäusten und hervortretenden Adern am Hals da, die jeden Moment zu platzen drohten.


    »Lügen!«, schrie Karim. »Nichts als Lügen!«


    Hakim erhaschte einen kurzen Blick auf Ahmed, der die Augen zu Boden gerichtet hielt und offenbar Angst hatte, Karim anzusehen.


    »Sie reden von Ehre und Mut … dabei haben Sie keine Ahnung, was diese Begriffe bedeuten! Hast du das eben gehört? Er sprach von ›exzellenter Ausbildung‹. Pah!« Karim marschierte von einem Ende des Raums zum anderen und zurück, stampfte zornig mit dem Fuß auf und trat so hart gegen das Bein des gläsernen Beistelltischs, dass es klirrte. »Exzellente Ausbildung! Denen werd ich’s zeigen. Ich bring ihnen bei, was Tapferkeit, Mut und exzellente Ausbildung wirklich bedeuten!« Wie ein gehetztes Tier drehte er sich zu seinem alten Freund um. »Und dir werde ich es auch beibringen! Du hast an meiner Tapferkeit gezweifelt! Du sagst, ich hätte sie grundlos in den Tod geschickt! Dass ich Angst hätte, als Märtyrer in den Tod zu gehen. Nun, ich werde uns alle zu Märtyrern machen«, bellte er. »Manche von uns allerdings früher als andere. Wir fahren nach Washington und zeigen der Welt, was dieser Präsident für ein verlogener Hund ist! Und dieser Mike Nash wird lernen, was es heißt, gegen einen echten Krieger anzutreten!«
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    Washington, D. C.


    Die Eingangstür schwang auf und Rapp sah sich mit einer unangenehmen Überraschung konfrontiert. Vor ihm stand der russische Gorilla, der ihn vor knapp zwölf Stunden beinahe einen Kopf kürzer gemacht hätte. Rapps linke Schläfe begann beim bloßen Anblick zu pochen. Der Bodyguard hatte einen Verband am Hals und ein krasses Veilchen von Reavers’ Schlag, erledigte aber trotzdem seinen Job, was eine Menge über ihn verriet. Nach einer solchen Tracht Prügel hätten sich die meisten am nächsten Tag krankgemeldet. Der Kerl war entweder extrem pflichtbewusst oder extrem bescheuert. Rapp hoffte auf Ersteres, denn wenn Letzteres zutraf, würde es schwer werden, ihm eine Lektion zu erteilen.


    Diesmal inspizierte der stämmige Mann Rapp deutlich vorsichtiger als gestern. Er deutete auf Rapps Hüfte und verkündete mit heiserer Stimme in einem wilden Mix aus Englisch und russischem Akzent: »Jacke öffnen.«


    Rapp löste einen Knopf und zog den Stoff zur Seite, um ihm die Pistole an der linken Hüfte zu zeigen.


    »Spielzeug bleibt draußen!«, befahl sein Gegenüber.


    »Nein danke.« Er durfte auf keinen Fall nachgeben. Rapp hatte bei ihrer Auseinandersetzung keine körperlichen Schäden davongetragen.


    »Keine Wahl.«


    »Fick dich. Wir sind hier in meiner Stadt, nicht in deiner.«


    Der riesige Russe funkelte ihn zehn Sekunden lang an. Als das nichts nützte, sagte er: »Warten.« Die Tür wurde geschlossen.


    Rapp stand da und überlegte, was er tun sollte, falls der andere zurückkam und ihn aufforderte, sich zu verkrümeln. Er hatte gegenüber Kennedy vage Andeutungen gemacht, wo er hinwollte, um sich für den Fall abzusichern, dass eine andere Regierungseinrichtung ihn beschatten ließ, aber falls die Sache den Bach runterging, hatte er keinerlei Absicherung. Dummerweise waren Russen nicht gerade dafür bekannt, berechenbar zu sein. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man stets wachsam bleiben musste und sich ohne Waffe nicht sicher fühlen konnte. Selbst im Weißen Haus gefiel es ihm gar nicht, seine verlängerte Hand am Eingang abzuliefern. Und hier ging er ganz bestimmt nicht ohne Pistole rein.


    Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt. Diesmal stand Sidorov vor ihm. Barfuß, in zerrissenen Jeans und mit einem ausgeblichenen T-Shirt mit V-Ausschnitt. Er erinnerte eher an einen verkaterten Rocker als an einen milliardenschweren Finanzier. Der russische Senkrechtstarter lächelte ihn an. »Sind Sie immer so kompliziert?«


    Rapp dachte kurz über die Frage nach. »Ich glaube, schon. Nichts für ungut, Peter, aber ich kenne Sie nicht besonders gut und hab keine Ahnung, was da drinnen auf mich wartet. Ich hab mir in den letzten Jahren eine Menge Feinde gemacht.«


    Sidorov stieß die Tür auf. »Ich kann Ihre Paranoia gut nachvollziehen. Auf mich wurden bereits drei Anschläge verübt.« Sidorov kehrte ihm den Rücken zu und ging durch das mit Marmor in schwarz-weißem Schachbrettmuster geflieste Foyer.


    Rapp trat über die Schwelle, blickte sich prüfend um und schloss die Tür hinter sich. Eine geschwungene Wendeltreppe, breit genug für vier Leute nebeneinander, schraubte sich rechts vor ihm in die Höhe. Sidorov lief weiter durch eine Wandelhalle, die das Gebäude in der Mitte unterteilte. Rapp folgte ihm und orientierte sich, welche Räume in beiden Richtungen abzweigten. Es gab ein Musikzimmer, eine Bibliothek, einen kleinen Lesesaal, einen Salon zum Essen und einen weiteren Raum mit Sofa und Stühlen.


    Nirgends hielt sich jemand auf. Schließlich betraten sie am rückwärtigen Ende eine überdimensionierte Küche, in der man akribisch den ursprünglichen Zustand um 1930 wiederhergestellt zu haben schien. Ein Großmütterchen im grauen Schürzenkleid stand hinter der Kochinsel und starrte Rapp an.


    Sidorov sprach hastig auf Russisch mit der Frau und ging durch die Küche weiter in den Wintergarten, machte es sich in einem weißen Korbsessel bequem und forderte Rapp mit einem Winken auf, auf der anderen Seite des Tischs Platz zu nehmen.


    Danach hielt ihm Sidorov eine Financial Times und ein Wall Street Journal zum Lesen hin. Rapp lehnte dankend ab.


    Sidorov vertiefte sich in die Titelseite der Financial Times und fragte: »Wie genau kann ich dem berühmten Mitch Rapp helfen?«


    »Ich hatte letzte Nacht eine nette Unterhaltung mit Max.«


    »Ein sehr begabter Mann«, ertönte Sidorovs Stimme hinter der Zeitung. »Ich bin schockiert, dass Ihre CIA seine Talente nicht besser einsetzt.«


    »Ich vermute, es gab Zeiten, da hätte man das getan, aber die Verhältnisse haben sich geändert.«


    »Ja, das haben sie. Dasselbe habe ich eben zu meinem Leibwächter gesagt, der Sie aus naheliegenden Gründen nicht besonders mag.«


    »Nur der Vollständigkeit halber: Ich wollte mich nicht mit ihm anlegen, aber er ließ mir keine andere Wahl. Hätte er mich Johnson einfach mitnehmen lassen, wäre es nie so weit gekommen.«


    »Warum wollten Sie ihn unbedingt haben? Es hat doch sicher nichts mit seinen Geschäftsbeziehungen zu mir zu tun?«


    Da war Rapp gar nicht so sicher. Hatte Johnson weitere Informationen an Sidorov verkauft – oder an andere? Bis er das auseinandersortiert hatte, würde es bestimmt noch einige Zeit dauern.


    Vorerst ging es ihm um etwas anderes. »Was Sie miteinander zu schaffen haben, interessiert mich nicht. Jedenfalls nicht aktuell. Sagen wir einfach, er hat sich in fremde Angelegenheiten eingemischt und damit einige Leute gegen sich aufgebracht.«


    »Was für Angelegenheiten genau?«


    »Angelegenheiten, von denen er genau weiß, dass man seine Nase besser nicht hineinsteckt.«


    »Na gut.« Das Mütterchen stellte ein Tablett mit Kaffee vor ihnen ab und schenkte jedem eine Tasse ein. Sidorov trank seinen mit Milch und Zucker, Rapp wollte ihn schwarz. »Warum sind Sie also zu dieser frühen Stunde zu mir gekommen?«, fragte Sidorov.


    »Früh? Es ist fast Mittag.«


    Sidorov lächelte. »Ich bin noch jung, Mr. Rapp. Da hat das Wort eine andere Bedeutung.«


    »Klingt fast so.« Rapp nippte am Kaffee. »Max hat mir erzählt, was Sie in Kuba treiben.«


    »Hat er das? Ich bezahle ihn großzügig. Im Gegenzug erwarte ich eigentlich, dass er weiß, wann er besser die Klappe hält.«


    »Ich kann ziemlich überzeugend sein.«


    »Ja, das … kann ich mir vorstellen.« Er musterte Rapp. »Also, warum sind Sie hier?«


    »Es hat was mit Kuba zu tun.«


    »Und zwar?«


    »Sie hatten dort Kontakt zu General Ramirez.«


    »Jeder, der in Kuba eine Genehmigung für ein Projekt braucht, muss sich irgendwann an General Ramirez wenden.«


    »Das habe ich auch schon gehört.« Rapp stellte seine Tasse ab. »Ich muss ihn treffen.«


    »So etwas lässt sich arrangieren.«


    »Unter vier Augen.«


    »Natürlich. Aber weshalb bitten Sie da gerade mich um Hilfe?«


    »Weil er erst wissen soll, dass es um ein Gespräch mit mir geht, wenn es für einen Rückzug zu spät ist. Und ich ziehe ein Treffen auf neutralem Boden vor.«


    »Der General«, warnte Sidorov, »ist ein äußerst gefährlicher Mann.«


    »Trifft das nicht auch auf mich zu, Peter?«


    Sidorov ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Ich habe drei Jahre damit verbracht, mir dort unten gute Beziehungen aufzubauen. In meinen Unternehmungen in Kuba stecken beträchtliche Investitionen. Warum sollte ich das alles für eine so knifflige Zusammenkunft riskieren?«


    Rapp hatte mit der Frage gerechnet. »Weil es letztlich zu Ihrem Vorteil ist.«


    »Ach?«


    Rapp lächelte. »Das bleibt unter uns, aber es gibt da einen Mann, der wohnt nicht weit von hier. In einem großen weißen Haus. Sie verstehen, wen ich meine? Aus Gründen, die Sie bestimmt nachvollziehen können, ist er nicht sonderlich begeistert über die Entwicklungen der letzten Tage.« Er trug bewusst dick auf. »Er hat mich beauftragt, jeden zur Rechenschaft zu ziehen, der die Terroristen bei ihren Aktivitäten unterstützt hat.«


    »Und was hat das alles mit General Ramirez zu tun?«


    Rapp berichtete ihm von dem Drogendiebstahl und dem Einschmuggeln nach Kuba. Und dass Ramirez die Terroristen im Tausch für einen beträchtlichen Anteil an den gestohlenen Drogen gewähren ließ.


    Sidorov verzog entsetzt das Gesicht, als er die schmutzigen Details erfuhr. Rapp hatte seinen Bericht kaum beendet, da rief er aus: »Ich hasse Drogen! Ich hasse das Zeug wie die Pest. Es ist schlecht fürs Geschäft, vor allem für meins, aber ich verurteile Leute nicht, wenn sie entscheiden, damit ihr Geld zu verdienen.«


    »Und ich erwarte umgekehrt nicht von Ihnen, sich gegen Ramirez zu stellen.«


    »Ich soll Ihnen nur helfen, ihn zu töten.«


    Rapp mogelte sich um eine klare Antwort herum. »Ich möchte dem General die Gelegenheit geben, Wiedergutmachung zu leisten.«


    »Wie soll das funktionieren?«


    »Indem er mir gewisse Informationen über die Person liefert, mit der er den Deal ausgehandelt hat.«


    »Einen der Terroristen?«


    »Ja.«


    »Und wenn er nicht mit Ihnen kooperieren will?«


    »Glauben Sie mir, das will er.«


    Sidorov zögerte, doch dann sagte er: »Terrorismus ist ebenfalls schlecht fürs Geschäft. Ich kann die Motivation dieser Leute nicht nachvollziehen, aber es ist trotzdem nicht mein Kampf. Nennen Sie mir einen guten Grund, wieso ich dafür meinen Kopf hinhalten soll.«


    Rapp lächelte. Sidorov interessierte wie jeden guten Geschäftsmann, was für ihn zu holen war. »Wenn Castro eines Tages weg ist, verkommt das Land zum Selbstbedienungsladen. Dann zählt es nicht länger, was man angeblich gekauft oder gemietet hat. Im Zweifelsfall werden es Ihnen die Typen unten in Miami abnehmen – die kubanischen Auswanderer, die Castro enteignet hat. Sie holen sich ihr Eigentum zurück oder erwarten zumindest eine Entschädigung dafür. Das verspricht eine äußerst zähe und kostspielige Auseinandersetzung zu werden, bei der Sie jeden Verbündeten gebrauchen können, den Sie kriegen. Aber das wissen Sie längst, sonst hätten Sie nicht Max Johnson beauftragt, für Sie schmutzige Geheimnisse führender Senatoren und Kongressmitglieder aufzudecken.«


    Nun war Sidorov mit Lächeln an der Reihe. »Und was genau haben Sie mir anzubieten?«


    »Meine Dienste.«


    »Ihre Dienste?«


    »Wie mir die große Menge von Leibwächtern verrät, mit denen Sie sich umgeben, müssen Sie sich im Rahmen Ihrer relativ jungen Karriere schon ziemlich viele Feinde gemacht haben.«


    »Das stimmt.«


    »Und Sie wissen, dass ich einen gewissen Ruf habe … gewisse Fähigkeiten, die andere Leute ungemein nervös machen.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich biete Ihnen an, mich um gewisse besonders lästige Feinde zu kümmern, indem ich ihnen eindeutig zu verstehen gebe, dass es besser ist, Sie künftig in Ruhe zu lassen.«


    Sidorov faltete die Financial Times zusammen und tippte sich mehrmals gegen das Knie, ehe er nickte. »Ich glaube, da finden wir zusammen.«
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    Nördliches Arkansas


    Karim reagierte sich noch ein bisschen ab, indem er zahlreiche Stehlampen umschmiss und die Fotos vom Kaminsims fegte. Hakim saß im großen Ledersessel und wagte es nicht, auch nur zu zucken. Die Ausbeulung der Pistole unter Karims Shirt sprach eindeutig dagegen. Besser, er wartete, bis sich die erste Wut gelegt hatte. Es dauerte ein paar Minuten, aber dann gewann Karim allmählich die Fassung zurück. Er verkündete, dass sie in genau einer Stunde aufbrechen würden. Bis dahin sollten sie geduscht und frisch rasiert sein. Von Ahmed verlangte er, die Schränke in der Küche durchzusehen und Vorräte einzupacken. Schließlich zog er einen großformatigen Atlas aus dem Regal und warf ihn Hakim hin.


    »Such nach der besten Möglichkeit, um hinzukommen.«


    »Wohin?«, erkundigte sich Hakim so behutsam wie möglich.


    »Nach Washington!«


    Hakim gewann den Eindruck, dass Karim ihn nur loswerden wollte. Er nickte und suchte nach der passenden Karte.


    »Und behalt das Fenster im Auge!«, blaffte Karim.


    Hakim beobachtete ihn, während er den Raum verließ. In der Küche blieb er noch einmal kurz stehen und sagte etwas zu Ahmed, bevor er ins Schlafzimmer mit angrenzendem Bad verschwand. Kurz darauf plätscherte Wasser. Der Marokkaner wartete noch kurz, dann huschte er mit einem nervösen Gesichtsausdruck zu Hakim. Zweimal schaute er sich vorsichtig um, ob Karim auch nicht zurückkam.


    Als er neben Hakim stand, flüsterte er: »Kannst du dich bewegen?«


    Hakim verstand erst nicht, aber dann zog Ahmed etwas aus der Tasche.


    »Er wird dich umbringen«, raunte er gehetzt. »Das hat er mir gerade gesagt. Hier, nimm.« Er drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand. »In der Garage parkt ein weißer Wagen. Ich habe deinen Rucksack auf den Fahrersitz gelegt. Geh! Schnell, bevor er aus der Dusche kommt.« Ahmed hievte ihn hoch und stützte ihn.


    Jeder Zentimeter von Hakims Körper war purer Schmerz. Es tat so weh, dass er zunächst zweifelte, sich überhaupt bewegen zu können, aber irgendwie bekam er es hin. Zuerst machte er kurze Schritte. Eher wie das Schlurfen eines alten Mannes. Er erreichte die Haustür aus eigener Kraft und wollte Ahmed über die Schulter einen dankbaren Blick zuwerfen, doch der war bereits verschwunden. Mit übertrieben lautem Getöse öffnete er Schranktüren in der Küche und knallte sie wieder zu. Hakim schlich sich nach draußen und zog die Tür leise ins Schloss. Er erreichte das Ende der Veranda und erstarrte. Es waren nur drei Stufen, aber genauso gut hätte er am Rand einer Klippe stehen können. Er klammerte sich am Geländer fest und kämpfte sich nach unten. Beim ersten Schritt wehrte sich sein Körper mit stechendem Schmerz, als habe ihm jemand eine Klinge zwischen die Knochen gerammt. Wie er durch seine Eigendiagnose wusste, entsprach das den Tatsachen. Die schartige, gezackte Kante einer der gebrochenen Rippen bohrte sich gerade in das weiche Gewebe des linken Lungenflügels.


    Er fiel die nächsten zwei Stufen regelrecht hinunter und schlurfte dann über den Kies, den rechten Fuß zuerst, den linken zog er mühsam nach. Der Schmerz ließ sich kaum ertragen. Er befürchtete, jeden Moment einen Hustenanfall zu bekommen. Dann wäre es vorbei. Er würde hier mitten auf dem Innenhof ohnmächtig zusammenbrechen. Bis Karim mit diesem selbstgefälligen, verächtlichen Gesichtsausdruck nach draußen kommen, ihm noch irgendeinen Blödsinn an den Kopf werfen und ihn dann töten würde. Irgendeinen Satz, mit dem er seine Tat in einen göttlichen Zusammenhang rückte und gleichzeitig anprangerte, von seinem besten Freund hintergangen worden zu sein. Diese Vorstellung reichte, um Hakim die nötige Kraft zu geben, sich zur Garage zu schleppen. Der Hass, den er für Karim in diesem Augenblick empfand, übertraf alles, was er bisher kannte.


    Hakim wollte als Sieger hervorgehen. Er wollte überleben und seinen arroganten Kumpan den schmerzhaften Stachel des Verrats spüren lassen. Er wollte, dass dieser engstirnige Idiot auf eigene Faust probierte, sich nach Washington durchzuschlagen, dass der Löwe von Al-Qaida dabei kläglich scheiterte und genau wie seine sechs tapferen Krieger den Tod fand.


    Glücklicherweise war die Entfernung zur Garage deutlich geringer als zu dem großen Schuppen, in dem sie das Wohnmobil untergestellt hatten. Hakim torkelte zum Seiteneingang und atmete dabei so flach wie möglich. Anders ließ sich das Stechen nicht vermeiden. Sich suchend umzublicken wagte er erst, als er die Metalltür erreicht hatte, und selbst da gönnte er sich nur eine Sekunde. Niemand machte Anstalten, das Haus zu verlassen. Hakim drehte am Türknauf und nahm die nächsten Momente kaum wahr. In der Garage wurde die Deckenbeleuchtung von einem Bewegungssensor aktiviert. Hakim knallte die Tür zu und wollte gerade das Garagentor öffnen, als er innehielt. Er beschloss, erst ins Auto zu steigen. Garantiert lag dort irgendwo eine Fernbedienung.


    Es handelte sich um einen weißen Cadillac DTS, einen geräumigen Viertürer. Der Besitzer hatte ihn freundlicherweise rückwärts eingeparkt. Hakim torkelte zur Fahrerseite und stellte erleichtert fest, dass auf dem Sitz wie von Ahmed versprochen der Rucksack auf ihn wartete. Er stützte sich mit einer Hand am Dachgepäckträger ab und mit der anderen an der Tür. Behutsam ließ er sich auf das Polster sinken. Zwischendurch glaubte er das Stechen nicht länger ertragen zu können und ließ einfach los. Den letzten halben Zentimeter fiel er, krallte sich am Lenkrad fest, bekam irgendwie das rechte Bein ins Auto, dann das linke. Schließlich saß er einfach nur unbeweglich da und hoffte, nicht bewusstlos zu werden.


    Es schien eine halbe Ewigkeit zu verstreichen, auch wenn es in Wahrheit kaum fünf Sekunden waren. Eine unhörbare Stimme schien ihn zu leiten. Ihm einen Schritt nach dem anderen zu erklären. Zuerst forderte sie ihn auf, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Das tat er und drehte ihn ein Stück. Das Armaturenbrett erwachte mit zahlreichen Anzeigen und Leuchten zum Leben. Hakim suchte auf der Ablage nach der Fernbedienung für das Tor, fand sie jedoch nicht. Es dauerte ein bisschen, bis er die komplette Front des Wagens in Augenschein genommen hatte. Schließlich wurde er neben dem rechten Rückspiegel fündig, beugte sich hinüber und hämmerte mit letzter Kraft auf den Knopf. Das Tor ruckelte langsam nach oben.


    Hakim stellte den Fuß aufs Bremspedal, schob die Automatikschaltung auf Fahren und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Falls Karim ihm den Weg versperrte, wollte er ihn einfach umfahren. Der optimistische Teil in ihm wünschte sich, von nichts anderem als Tageslicht empfangen zu werden, während der rachsüchtige Teil heimlich dem Anblick des arroganten Arschlochs entgegenfieberte. Er rutschte auf dem Fahrersitz nach vorn und wappnete sich dafür, in Deckung zu gehen und Vollgas zu geben, falls Karim ihn wirklich an der Flucht hindern wollte. Mit jedem verbleibenden Zentimeter verstärkte sich der Widerstreit der Gefühle in ihm, bis das Tor vollständig hochgefahren war und er niemanden im Hof entdeckte. Hakim behielt die geduckte Haltung bei und wechselte mit dem Fuß von der Bremse aufs Gaspedal.


    Im Haus durchwühlte Ahmed inzwischen weiter Schränke und Schubladen in der Küche und veranstaltete so viel Lärm wie möglich, während er stumm die Sekunden mitzählte. Seine größte Angst bestand darin, dass Hakim es gar nicht erst zum Wagen schaffte. Nicht auszudenken, wenn Karim ihn ohnmächtig draußen im Hof fand. Er drehte den Kopf in Richtung Fernsehzimmer und verspürte den Drang, durch die Scheibe zu spähen. Nein, beschloss er. Es war besser, sich noch eine halbe Minute zu gedulden. Mehr helfen konnte er ohnehin nicht, sonst würde er sich selbst bald einem Ein-Mann-Killerkommando gegenübersehen. Ahmed betete wieder und wieder zu Allah, zunehmend flehentlicher, und bat den Schöpfer um Heilung für Hakims Wunden und die nötige Kraft, um zu entkommen.


    Ahmed verstand das Ganze nicht. Er respektierte Karim und hielt ihn für einen großartigen Strategen und ebenso guten Anführer, aber sobald es um seinen Freund aus Kindertagen ging, war der Mann nicht länger er selbst. Manchmal war es ihm in den letzten Tagen vorgekommen, als beobachte er zwei Achtjährige beim Streiten. Ständig gifteten sie sich an und schaukelten sich an Kleinigkeiten hoch. Natürlich ging es immer wieder um die Tötung von Vater und Sohn auf der Farm in Iowa. Er fand allerdings, dass Karim einen taktischen Fehler begangen hatte. Das passierte jedem mal, aber in diesem Fall war es offensichtlich. Er erklärte es sich mit der tief verwurzelten Eifersucht, die Karim für Hakim empfand. Karim wollte am Schluss unbedingt als Held dastehen. Dafür erwartete er, dass sich alle anderen rückhaltlos unterordneten. Deshalb hatte er auch in dem Haus in Iowa ihre sorgfältigen Pläne mit gezielten Schüssen zunichtegemacht und ihnen diese gefährliche, ungeplante Reise aufgebürdet.


    Ahmed zählte erneut bis 30 und stieß kräftig gegen eine Pfanne, stürzte dann durch die Küche zum Fenster im Wohnzimmer. Sein Herz machte einen Satz, als er beobachtete, wie sich der Kühlergrill der weißen Limousine langsam aus der Garage schob. Er erspähte Hakim am Steuer und das Blut an seiner Stirn.


    »Halt durch«, murmelte er leise. »Nicht bewusstlos werden. Allah, schenk ihm bitte Kraft. Beschütze ihn.« Der Wagen fuhr eine kleine Kurve und rauschte mit wachsender Geschwindigkeit am großen Schuppen vorbei. Er schlängelte sich den Zufahrtsweg hinunter und ließ eine Staubwolke hinter sich zurück, bis auch die Rücklichter außer Sichtweite verschwanden. Ahmed stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, doch der blieb ihm sofort im Hals stecken. Das Geräusch von fließendem Wasser in der Dusche war im selben Moment verstummt.
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    CIA-Hauptquartier,


    Langley, Virginia


    Rapp parkte in der Tiefgarage unter dem Gebäude und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Er grinste voller Vorfreude, als er am Laden mit den Geschenkartikeln und der Cafeteria vorbeilief. Die Flügeltür zur Award Suite stand weit offen und er konnte sehen, dass sich darin eine Menge Leute drängten. Er trat ein und blieb kurz stehen. Sein Blick suchte den Raum von rechts nach links ab, blieb gerade lange genug an Gesichtern hängen, um zu erkennen, ob ihm jemand etwas Böses wollte, aber nie lange genug, um richtigen Augenkontakt mit der jeweiligen Person herzustellen. Rapp neigte sonst dazu, bei solchen Veranstaltungen durch Abwesenheit zu glänzen. Er hielt es für besser, so wenig Kontakt wie möglich zu den Leuten im Hauptquartier zu haben. An diesem Nachmittag machte er jedoch gern eine Ausnahme.


    Die Crème de la Crème der amerikanischen Spionage-Szene hatte sich eingefunden. Topleute aller Geheimdienste und Departments, die bei der Terrorismusbekämpfung mitmischten. Wie üblich bei solchen Anlässen hielt sich kein einziger Reporter oder Fotograf im Raum auf. Dafür blieb später noch genügend Zeit. Vorher wollten die Männer und Frauen aus der Community ihre Hälse unbeobachtet aus dem Kaninchenbau recken und in Ruhe die Tapferkeit ihres Kollegen feiern. Die meisten hier hatten Zugriff auf alle verfügbaren Informationen oder waren zumindest gut genug vernetzt, um zu wissen, was am Nachmittag der Anschläge tatsächlich passiert war.


    Natürlich waren einige von ihnen gekommen, um auch Rapp zu sehen – den anderen Mann, der sein Leben riskiert hatte, um weitere Opfer zu verhindern. Es wurde viel getuschelt in ihren Kreisen, aber niemand plauderte etwas an Externe aus. Sie wussten nur zu gut, dass ein Mann in Rapps Position geschützt werden musste. Rapp gab sich trotzdem keinen Illusionen hin. Natürlich hatte sich seine Rolle bei der Sache herumgesprochen und war vermutlich bei der Weitergabe immer mehr aufgebläht worden – wie ein mit Wasser vollgesogener Schwamm. Irgendwann gelangte man an den Punkt, an dem von der ursprünglichen Geschichte nichts mehr übrig blieb.


    Rapp hörte ein Kind zu seiner Linken schreien und wandte sich in die entsprechende Richtung. Er ging davon aus, dass nicht allzu viele Kleinkinder an diesem Empfang teilnahmen. Bestimmt handelte es sich um den kleinen Charlie Nash. Er wollte kurz zu ihnen, um den Kindern und Maggie zu gratulieren und ihnen zu sagen, wie stolz er auf ihren Vater und Ehemann war, nach Möglichkeit noch einen kleinen Plausch mit Art Harris halten und sich anschließend sofort vom Acker machen.


    Rapp schaffte es gerade drei Schritte weit, bevor ihm eine lächelnde Julie Trittin den Weg verstellte. Selbst in hochhackigen Schuhen gerade mal anderthalb Meter groß, zählte die zierliche Brünette zu den aufstrebenden Talenten im Nationalen Sicherheitsrat. Eine militärische Quereinsteigerin, die noch vor wenigen Monaten eine hochsensible Operation bei der Defense Intelligence Agency betreut hatte.


    Trittin musterte Rapp und meinte mit einem verschmitzten Grinsen: »Na, wen haben wir denn da? Erzähl schon, Mitch, wie hast du diese Kuh vom Eis geholt?«


    Rapp zwang sich ein schmallippiges Lächeln auf. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst, Julie.«


    Trittin schwenkte ihre Champagnerflöte für einen Mini-Salut.


    »Dacht ich mir schon, dass du so reagierst.« Sie huschte an Rapps rechte Seite und hakte sich bei ihm unter, um ihn in eine ruhige Ecke zu führen. »Das war klasse«, flüsterte sie.


    Rapp nickte und scannte die Menschenmenge ab.


    »Manchmal hat man Glück.«


    »Du weißt, wie ich’s meine. Für die Moral. Ach ja, wo ist eigentlich deine Medaille?«


    Rapp lachte die Frage weg.


    »Laut meinen Quellen haben sie verwechselt, wer da letzte Woche wem den Arsch gerettet hat.«


    »Deine Quellen?«


    »Mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß, dass du derjenige bist, der sich diesen Männern in den Weg gestellt hat. Mike hat von einer Laufplanke weiter oben auf sie gefeuert.«


    »Weißt du, manchmal bringen die Leute im Eifer des Gefechts was durcheinander. Glaub nicht alles, was du so hörst.«


    Trittin schaute hinüber zu Mike Nash, der von einer Vielzahl von Bewunderern umgeben war. Alle strahlten und himmelten den Helden der Stunde an. »Egal … ich freu mich für euch beide.«


    »Für uns beide?«, hakte Rapp nach.


    »Ja, der Präsident war ein bisschen enttäuscht, dass du dich heute Vormittag heimlich aus dem Weißen Haus davongestohlen hast.«


    Rapp seufzte. »Du weißt, wie es ist, Julie. Politiker und ich … das passt einfach nicht zusammen.«


    »Das ist die perfekte Überleitung«, wurde Trittin unvermittelt ernst. »Ich soll dir vom Präsidenten ausrichten, dass er dich für einen ungehorsamen kleinen Scheißer hält und deine Medaille in seinem Schreibtisch auf dich wartet. Er besteht allerdings darauf, dass du persönlich vorbeikommst und sie dir abholst.«


    »Was denn, ich bekomme auch eine?«, mimte Rapp den Überraschten.


    »Ja, allerdings.« Trittin schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Du bist mir schon einer.«


    »Danke, Julie. Ich halt dich auch für was ganz Besonderes.«


    Trittin kicherte, bevor sie wieder geschäftlich wurde. »Noch zwei Sachen. Das FBI hat die Leitung der Fahndung nach Glen Adams übernommen.«


    »Das ist doch eigentlich üblich, oder?«


    »Ja, aber du darfst dich bei Senatorin Ogden bedanken, dass du ganz oben auf der Liste stehst.«


    Rapp ließ sich nichts anmerken, aber damit hatte Trittin bei ihm einen wunden Punkt erwischt. »Von welcher Liste sprechen wir?«


    »Von der Liste der Leute, die möglicherweise etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben.«


    »Nach allem, was ich mitbekommen habe, ist er einfach aus heiterem Himmel außer Landes geflohen.«


    Trittin zog ihre schmächtigen Schultern hoch und bedachte Rapp mit ihrem unnachahmlichen Wer-weiß-schon-genau-was-da-passiert-ist-Blick.


    Rapp entdeckte die Nash-Kids in der Menge und zischte aus dem Mundwinkel: »Soweit ich höre, hatte er in letzter Zeit auch ein echtes Problem mit Alkohol.«


    »Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen, aber du weißt ja … das FBI geht jedem Hinweis nach.«


    »Selbst wenn er von einer rachsüchtigen, voreingenommenen Schnepfe wie Ogden stammt?«


    »Vor allem, wenn er von einer rachsüchtigen, voreingenommenen Schnepfe wie Ogden stammt.«


    »Na toll.«


    »Sie könnte im Moment ziemlich angreifbar sein«, sagte Trittin, ohne ihn anzusehen.


    »Wieso?«


    »Ein neuer Freund von uns vertraute mir an, dass Ogden gegenüber ihr nahestehenden Leuten behauptet, mit den Anschlägen der letzten Woche sei einiges nicht ganz koscher.«


    Rapp erstarrte kurzzeitig, bevor er Trittin fassungslos fragte: »Was zur Hölle soll das denn heißen?«


    Trittin vergewisserte sich zunächst, dass niemand in unmittelbarer Nähe stand. »Sie glaubt, es handle sich um eine Verschwörung gewisser Leute in diesem Gebäude, um ihre Kritiker mundtot zu machen und eine antimuslimische Stimmung heraufzubeschwören.«


    »Blödsinn!« Rapp wusste nicht, ob er sich darüber aufregen, besorgt sein oder einfach lachen sollte. Er entschloss sich für Ersteres. »Und dafür nehmen diejenigen den Tod von einem Haufen Unschuldiger in Kauf. Inklusive vieler Kollegen aus dem NCTC drüben.«


    »Wie die meisten Verschwörungstheorien konzentriert sie sich auf das Motiv und lässt die Logik außer Acht.«


    »Das ist doch völlig verrückt … Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich habe selbst schon damit geliebäugelt, ein paar dieser selbstgefälligen Idioten eins reinzuwürgen, aber es tatsächlich zu tun, wäre der reinste Wahnsinn.«


    »Der Präsident sieht das genauso. Deshalb hat er mich auch gebeten, die Sache unauffällig der Presse zuzuspielen.«


    »Warum?«, fragte Rapp schockiert. »Solche Gerüchte in Umlauf zu bringen, tut niemandem gut.«


    »Es geht sowieso schon rum. Zumindest im Internet. Dahinter stecken die gleichen Spinner, die 9/11 für eine Verschwörung hielten. Am Ende läuft es darauf hinaus, Mitch, dass der Präsident Ogden außer Gefecht setzen will. Er hat genug von ihren Aussetzern. Öffentlich würde er das zwar nie bestätigen, aber er glaubt, dass sie zu einem Risikofaktor geworden ist.«


    »Ach ja? Scheiße, das hätt ich ihm schon vor Jahren sagen können.«


    »Nun, ich wollte dich nur darin einweihen, dass du Rückendeckung von uns bekommst. Konzentrier dich weiter drauf, diesen Löwen von Al-Qaida zu finden. Wir kümmern uns um Ogden und das FBI.«


    »Danke, Julie. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


    Trittin umarmte ihn kurz und zog von dannen. Rapp machte eine kurze Runde, bis er vor den Nash-Kindern stand. Sie hatten sich ihr eigenes kleines Reich im hinteren Teil des Raums geschaffen. Weit und breit kein Erwachsener in Sicht. Nur die vier Söhne und Töchter von Nash sowie Tommy Kennedy, Irenes Zehnjähriger. Als Rapp bei ihnen auftauchte, standen sie in einem losen Kreis versammelt. Charlie, der Kleinste, wankte in der Mitte herum wie ein betrunkener britischer Seefahrer – seine Mom hatte ihn in ein weißes Sakko und weiße Shorts mit weißen Halbschuhen gezwängt. Der restliche Nachwuchs, Tommy eingeschlossen, trug Schuluniformen. Enthusiastisch wurde Rapp von ihnen begrüßt. Charlie witterte seine Chance. Er entkam aus dem Kreis und stürmte auf Dads Freund zu. Rapp beugte sich hinunter, schnappte den Kleinen und wirbelte ihn in die Luft. Charlie stieß einen begeisterten Jauchzer aus, bevor er sicher in Rapps Armen landete.


    »Wie geht’s euch, Kinder?«


    Jack Nash trat vor. »Mein Dad ist total sauer auf dich.«


    »Auf mich … nicht dein Ernst. Das kann doch gar nicht sein.«


    »Er wollte auf der Hinfahrt wohl leise mit sich selbst reden, aber er ist nach der Explosion noch halb taub und hat so laut geredet, dass wir alles gehört haben. Er ist total wütend.«


    Shannon kam mit einem Lächeln zu ihm. »Mom und er haben zwischendrin mal gelacht, also kann er nicht so wütend sein, aber er hat einige Sachen über dich gesagt, die nicht besonders nett sind.«


    »Das bin ich gewohnt. Hat’s euch gefallen, den Präsidenten zu treffen?«


    »Oh ja.« Jack klang ganz aufgeregt. »Er hat Fotos mit uns gemacht und alles.«


    »Achtung«, warnte Rory, während er über Rapps Schulter spähte. »Da kommt er.«


    Rapp drehte sich um. Nash kam direkt auf ihn zu, die Augen auf ihn fixiert, als sei er ein lebender Rammbock, der ihn unbedingt von der Klippe stürzen wollte. Einige Leute wollten ihn aufhalten und ihm gratulieren, aber Nash blieb nicht stehen. Rapp war auf einmal sehr froh, Charlie auf dem Arm zu haben. Er ging davon aus, dass ihn der Kleine vor ernsthaften körperlichen Schäden bewahrte. Deshalb hielt er Charlie auch so, dass er direkt vor Nash herumzappelte.


    Dieser blieb vor der kleinen Versammlung stehen. »Du bist unglaublich.«


    »Nette Medaille.« Rapp zeigte auf Nashs Brust.


    Sein Freund schaute an sich hinab und fummelte daran herum. »Ich hab sie schon zweimal weglegen wollen. Aber meine Frau, einige der PR-Leute und Irene reden es mir immer aus.«


    Rapp amüsierte sich über sein offenkundiges Unbehagen.


    »Findest du das etwa witzig? Ich schwör dir, ohne Charlie auf dem Arm hätt ich dir schon längst eine verpasst.«


    Rapp bemühte sich, ernst zu bleiben. »Du musst zugeben, ich hab dich schön reingelegt.«


    »Ja … und dafür wirst du bluten.« Nash lehnte sich dichter an ihn heran. »Das ist kompletter Bullshit, und das weißt du auch.«


    Rapp hielt Charlie mit gespieltem Entsetzen die Ohren zu. »Hey!«


    »Dad, das hab ich gehört«, verkündete Jack und stellte sich neben Rapp.


    »Ich weiß nicht, ob’s dir aufgefallen ist, Jack, aber heute ist mein großer Tag. Wenn du auch mal 38 bist und dir der Präsident der Vereinigten Staaten eine Medaille verliehen hat, kannst du fluchen, was das Zeug hält. Und jetzt nimm Mitch mal deinen Bruder ab. Er und ich, wir müssen uns mal kurz unterhalten.«


    Rapp gab den Kleinen an Jack weiter und folgte Nash in eine ruhige Ecke.


    Nash ließ den Blick über die vielen Leute schweifen, die seinetwegen gekommen waren. »Ich kann’s echt nicht fassen, dass du mich dermaßen auflaufen lässt.«


    Rapp grinste nur. »Und ich kann’s nicht fassen, wie leicht es ging.«


    »Tja, ich war in letzter Zeit wohl nicht ganz auf der Höhe.«


    »Du arbeitest für die CIA, Mann. Auf so einen Mist solltest du vorbereitet sein.«


    »Das muss ich mir von dir nicht anhören. Nicht heute … und auch sonst nicht. Du hattest kein Recht dazu.«


    »Gern geschehen.« Rapp deutete auf Nashs Frau. »So glücklich hab ich Maggie schon seit Jahren nicht mehr erlebt.«


    Nash folgte dem Finger. Maggie unterhielt sich gerade mit Kennedy, Dickerson und einigen anderen hohen Tieren. Rapp hatte recht. Sie sah aus, als sei ihr die Last der ganzen Welt von den Schultern genommen worden. »Das heißt noch lange nicht, dass es okay war, mich der Medienmeute als Pokal hinzustellen. Wie hättest du reagiert, wenn ich dir so was antue?«


    »Das wäre ein Verstoß gegen die Vorschriften.«


    »Und wieso ist es kein Verstoß gegen die Vorschriften, wenn du es mit mir machst?«


    »Dich hat der Präsident nicht darum gebeten. Ich habe von ihm grünes Licht bekommen. Außerdem muss ich mich nicht um eine Frau und vier Kinder kümmern, die von mir abhängig sind.« Rapp schaute zur Nash-Sippe. »Vertrau mir … du willst nicht so enden wie ich. Sie brauchen dich, und du brauchst sie.«


    Das schien Nash zum ersten Mal ins Grübeln zu bringen. »Trotzdem wäre ich gern vorher gefragt worden.«


    »Du hättest Nein gesagt.«


    »Da hast du verdammt noch mal recht. Ich hab die Heldentaten doch gar nicht vollbracht, die der Präsident mir zugeschrieben hat. Das warst du.«


    »Einiges davon, ja, aber hör auf mit diesem Semper-fi-Quatsch. Du hast einen großen Teil dazu beigetragen. Hättest du den ersten Kerl nicht geext, wär ich jetzt tot und eine Menge andere Leute auch. Dich eingeschlossen.« Rapp bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Du verdienst diese Auszeichnung.«


    »Und was ist mit dir?«


    »Egal … ich hab doch schon drei.«


    »Schwachsinn.«


    Rapp zuckte die Achseln. »Doch, lies es nach. Dank deiner Beförderung hast du jetzt eine Menge Zeit, um dich über meine ganzen Heldentaten zu informieren.«


    Nash strahlte plötzlich. »Irene meint, ich bin jetzt dein Boss. Ich glaube, das ist das einzig Gute, was ich dem heutigen Tag abgewinnen kann.«


    »Hör auf mit dem Gejammer und Gemecker. Sieh doch, wie happy deine Familie ist. Sobald du dich abgeregt hast, wirst du mir dankbar sein.«


    Nash blickte sich nach Mithörern um. Als er keine entdeckte, raunte er: »Ich werd dir das Leben zur Hölle machen, das werd ich. Einen so beschissenen Chef wie mich hast du noch nie gehabt.«


    Rapp lachte. »Träum weiter. Das haben sich schon andere vor dir eingebildet.«


    Art Harris, der stellvertretende Leiter der Terrorabwehr-Division des FBI, kam mit einem breiten Grinsen in ihre Richtung geschlendert. Rapp grinste zurück, während Nash das Gesicht verzog. Harris streckte seine riesige Pranke aus. »Mitch, klasse gemacht! Du hast ihn ganz schön übers Ohr gehauen!«


    »Danke, Art, nett von dir. Aber ist ja nicht das erste Mal, dass jemand einen Jarhead auf die falsche Fährte lockt.«


    »Stimmt, die sind wie Laborratten«, meinte Harris, »extrem loyal, aber letzten Endes doch etwas befehlsblind.«


    »Meine Güte … ihr zwei erinnert mich an Rowan und Martin.«


    »An wen?«, fragte Harris.


    »Ach, egal.« Nash wandte sich kurz ab und sah, dass die Leiterin der CIA-Öffentlichkeitsarbeit auf ihn zukam. »Oh Shit.«


    Marian Rice stellte sich neben ihre jüngste Erfolgsgeschichte. »Gute Nachrichten, Mike. 60 Minutes will eine Exklusivgeschichte mit dir machen. Sie wollen ihre besten Leute darauf ansetzen.« Als sie Nashs Zögern bemerkte, meinte sie: »Das ist eine große Sache. Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber wir müssen die Story schmieden, solange du heiß bist. Komm mit.« Sie zog ihn am Arm. »Es gibt noch ein paar Leute, die ich dir vorstellen muss.«


    Nash wirkte sichtlich unglücklich. Dass Rapp und Harris hämisch feixten, machte es nicht besser. »Lacht ihr nur. Ihr seid ja wirklich tolle Freunde.« Er trottete bedröppelt hinter Rice her wie ein Rind, das gerade zur Schlachtbank geführt wird.
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    Nördliches Arkansas


    Hakim tastete nach unten, um die Neigung der Sitzlehne zu verstellen. Mit jeder weiteren Meile fühlte er sich etwas besser. Während der Flucht wäre er zweimal fast ohnmächtig geworden. Das erste Mal beim Hinabsteigen der Treppe und dann, als er sich auf den Sitz des Autos herunterließ. In beiden Fällen drohte ihn der Schmerz der gebrochenen Rippen, die sich in das Lungengewebe bohrten, zu übermannen. Rückblickend ging er davon aus, dass Allah ihm zur Seite gestanden haben musste. Anders ließ sich nicht erklären, dass er trotz der Qualen entkommen war. Als er in südlicher Richtung auf den Highway 65 gefahren war, hatte er sich gegen einen heftigen Hustenanfall zur Wehr setzen müssen, ihn durch langsames, flaches Atmen aber erfolgreich niedergerungen.


    Nun, fast zwei Stunden später, fühlte er sich einigermaßen gut. Die geräumige Limousine war äußerst bequem und der Besitzer hatte ihm glücklicherweise einen vollen Tank überlassen. Außerdem profitierte er von Rückenwind und ging davon aus, dass er mindestens 300 Meilen schaffte, bevor er sich um neuen Sprit kümmern musste. Er näherte sich den Ausläufern von Little Rock, wo es nur noch eine einspurige Schnellstraße gab. Auf dem Weg nach Süden hatte er bereits mehrere kleine Dörfer passiert. Das Tempolimit hatte von 65 auf 30 Meilen pro Stunde gewechselt, was ihm allerdings erst auffiel, als ihm ein Mann am Straßenrand ein Zeichen gab, langsamer zu fahren. Nach diesem Fehler versuchte er, besser aufzupassen. Er stellte den Tempomaten ein und fand einen Mittelwellensender mit gutem Empfang. Inzwischen waren schon zweimal Lokalnachrichten und einmal landesweite Schlagzeilen gekommen. Der Vorfall in Iowa wurde mit keiner Silbe mehr erwähnt.


    Es gab ein großes Problem, um das er sich kümmern musste, und ein kleines, das schnell zu einem großen werden konnte. Er musste dringend pinkeln. Unter normalen Umständen wäre er einfach an der nächsten Tankstelle rechts rangefahren, aber in seinem Zustand traute er sich nicht, das Auto zu verlassen. Die bloße Erinnerung an das, was er beim Einsteigen durchgestanden hatte, ließ eine Welle von Übelkeit in ihm aufsteigen. Hakim kam eine spontane Idee und er behielt die Werbetafeln am Straßenrand im Auge.


    Tatsächlich entdeckte er nach einigen Meilen ein Hinweisschild für den nächsten McDrive. Hakim reihte sich in die Schlange der anderen Fahrzeuge ein und checkte beim Warten sein Spiegelbild. Er hatte eine Ray-Ban mit großen Gläsern auf der Mittelkonsole gefunden, wie sie ältere Leute über der normalen Brille trugen. Damit ließen sich die meisten Schrammen rund um die Augenpartie verdecken und sie ließ ihn zudem deutlich älter wirken. Er bestellte einen Vanilleshake, zwei Flaschen Wasser und ein paar Cheeseburger mit Pommes und bat um einen Extrastapel Servietten. Er hatte zwar keinen Hunger, hielt es aber für eine gute Idee, etwas zu essen im Auto zu haben. Er stellte den Shake in den Getränkehalter und legte den Rest auf dem Beifahrersitz ab. Beim Verlassen des Parkplatzes bewiesen ihm zwei Schilder, dass Allah tatsächlich über ihn wachte. Eins warb für eine Drive-Through-Apotheke, das zweite für eine Tankstelle mit Bedienung. Auf diese Weise kam er ohne einen weiteren Zwischenstopp über die Staatsgrenze.


    Hakim hielt vor den Zapfsäulen, die am weitesten vom Gebäude entfernt waren, und wartete auf den Mitarbeiter. Er entpuppte sich als Jugendlicher. Umso besser. Während er den voluminösen Tank des Cadillacs auffüllte, nippte Hakim am Shake. Der Endbetrag belief sich auf 38,50 Dollar. Hakim drückte dem Jungen zwei 20-Dollar-Scheine in die Hand und forderte ihn auf, den Rest zu behalten. Während er über die viel befahrene Straße zur Apotheke steuerte, machte er sich Gedanken über die nächsten Schritte.


    Hakim hatte die gesamte Golfküste bereist. Von den Florida Keys bis ganz in den Norden und weiter nach Brownsville, Texas. Er verfügte über Kontakte in einem halben Dutzend Städten, überwiegend keine Muslime, sondern Leute, die im illegalen Drogenhandel tätig waren. Seine vertrauenswürdigsten Kontakte, die ihm zudem die größten Gefallen schuldeten, hatte er unten in Miami, aber das war zu weit. Dasselbe galt für Brownsville. In seinem Zustand schaffte er es zu keinem der beiden Ziele, ohne unterwegs eine Pause einzulegen, und das hätte die Situation unnötig verkompliziert. Dann müsste er zum Beispiel dieses Auto loswerden, weil man das ermordete Ehepaar früher oder später fand und den Wagen dann als gestohlen meldete.


    Nein, beschloss er. Besser, er fuhr nach New Orleans. Das war in zehn Stunden zu schaffen, also deutlich vor Mitternacht. Vor Ort konnte er den Cadillac irgendwo stehen lassen und seinen Kontakt anrufen. Es gab noch eine andere Möglichkeit, die er für vielversprechend hielt, aber erst musste er abwarten, wie sich die Lage entwickelte. Er besorgte sich ein starkes Kopfschmerzmittel und eine antibiotische Creme bei der Apotheke und setzte wenige Minuten später die Fahrt auf dem Highway fort. Nachdem er den Shake ausgetrunken hatte, wollte er in den Becher pinkeln und ihn aus dem Fenster werfen. Vorher musste er allerdings einen Anruf erledigen, um Vorbereitungen für New Orleans zu treffen. Er holte das Handy aus der Tasche und beschloss, es zum ersten Mal einzuschalten.


    Hakim regelte den Tempomaten ein, legte das Telefon auf dem Lenkrad ab und wartete, bis es startklar war. Es dauerte etwa 20 Sekunden und das Gerät gab einige komische Geräusche von sich, während es die Grundeinstellungen durchlief. Danach verkündete ein lautes Zwitschern den Eingang eines neuen Anrufs. Für den Bruchteil einer Sekunde rutschte Hakim das Herz in die Hose. Dann fiel ihm ein, dass es sich um eine der automatisierten Nachrichten der Telefongesellschaft handeln musste. Er drückte die Kurzwahltaste für die Mailbox und hörte, wie die Verbindung hergestellt wurde. Nach dem Umschalten auf Lautsprecher ertönte eine Computerstimme, die ihm mitteilte, was er bereits wusste: ›Sie haben eine neue Nachricht‹. Sekunden später jagte ihm eine Stimme aus seiner nicht sonderlich weit entfernten Vergangenheit einen Schauer über den Rücken.


    »Du wagst es, mich als Feigling zu bezeichnen. Und was bist du? Schleichst dich hier raus wie ein hysterisches Weib, während ich unter der Dusche stehe, und lässt mich im Stich. Nun stecke ich hier im Mittleren Westen fest. Dafür wirst du bezahlen!« Karim klang so wütend, dass Hakim sich fragte, ob er Ahmed etwas angetan hatte, weil der ihn entkommen ließ. »Allah wird dich dafür bluten lassen. Ich werde allen erzählen, dass du ein Verräter bist. Nichts weiter als eine Frau mit den Genitalien eines Kerls. Und selbst da bin ich mir nicht so sicher. Wenn ich meine Mission abgeschlossen habe, werde ich dich finden. Ich werde dich hetzen wie einen Hund, dich erniedrigen und dir unvorstellbares Leid zufügen. Und glaub mir, ich kriege dich. Du entkommst mir nicht.«


    Hakim spielte die Nachricht ein zweites Mal ab. Diesmal war der Überraschungseffekt weg, und damit auch seine Angst vor Karim. Er starrte kurz auf die Fahrbahn und beschloss spontan, alle Bedenken über Bord zu werfen. Er drückte auf die Rückruftaste und ließ den Lautsprecher eingeschaltet. Nach dem sechsten Klingeln wurde abgenommen.


    »Ich kann nicht glauben, dass du mich anrufst!«, blaffte ihn Karims aggressive Stimme an.


    »Und ich kann nicht glauben, dass du dein Telefon eingeschaltet hast. Ein ziemlicher Ausrutscher. Haben dich die Emotionen deine angeblich so vorbildliche militärische Disziplin vergessen lassen?«


    Ein wütendes Lachen folgte. »Du läufst davon … genau wie in Afghanistan. Du bist so ein Feigling.«


    Hakim wusste, dass er ihn aus der Reserve locken musste. »Und du bist ein psychotischer Killer, der Unschuldige abmurkst. Und ein Lügner, der sich selbst was vormacht.«


    »Ich sage die Wahrheit. Allah ist mein Zeuge.«


    »Du bist so unglaublich arrogant. Allah heißt dein Handeln nicht gut. Und du bist viel zu unwichtig für ihn, als dass er sich um das schert, was du so von dir gibst.«


    »Und du bist vom Weg abgekommen. Du hast zu viel Zeit im Westen verbracht und bist schwach geworden. Verweichlicht. Deshalb konnte ich dich mühelos überwältigen.«


    »Wir werden ja sehen, wer am Ende wen überwältigt.«


    »Im Gegensatz zu dir laufe ich nicht davon, sondern wage mich wie Jona in den Schlund der Bestie, während du dich zu deinen drogendealenden Freunden flüchtest.«


    »Du meinst, du wirst noch weitere Unschuldige ermorden … oder lässt du das Ahmed für dich erledigen wie in den anderen Fällen?« Hakim gab sich nach einer kurzen Pause selbst die Antwort. »Ich vermute, du wirst es Ahmed erledigen lassen. Du bist viel zu sehr in dich selbst vernarrt, um dein Leben aufs Spiel zu setzen.«


    »Warum treffen wir uns nicht in Washington und du findest es raus?«


    »Eher nicht. Ich halte es für meine Pflicht, der Welt die Wahrheit über den Löwen von Al-Qaida zu berichten.«


    Nach längerem Schweigen fragte Karim: »Und welche Wahrheit soll das sein?«


    »Warum hattest du nie eine Frau?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich glaube, ich werde allen sagen, dass der Löwe von Al-Qaida in kleine Jungs vernarrt und viel zu feige ist, um echte Männer mit Waffen zu töten. Er beschränkt sich auf die Alten und Schwachen, die er feige mitten in der Nacht wie ein gemeiner Verbrecher um die Ecke bringt.«


    Hakim hörte den keuchenden Atem seines Freundes am anderen Ende der Leitung. Nicht mehr lange, bis er komplett durchdrehte. Hakim grinste triumphierend in den Hörer. »Ich werde ihnen verraten, dass du andere Männer in den Tod schickst, anschließend den ganzen Ruhm für dich beanspruchst und auf unbewaffnete Jungs schießt. Ich lasse die Welt wissen, was für ein böser, verbitterter Mann du bist.«


    Mit vor Ärger triefender Stimme antwortete Karim: »Ich bring dich um. Und wenn es das Letzte ist, was ich im Leben mache.«


    »Dafür musst du mich erst mal finden. Da du nicht besonders schlau bist, wird es dir nicht gelingen.«


    »Ich könnte das Auto, mit dem du unterwegs bist, bei der Polizei als gestohlen melden.«


    Nun ließ Hakim seiner Belustigung freien Lauf. »Hast du je den Satz gehört, dass man besser den Mund hält, damit die Leute sich nur fragen, ob man dumm ist, statt ihn aufzumachen und damit jeden Zweifel zu beseitigen? Falls du das Auto, in dem ich sitze, als gestohlen meldest und man mich festnimmt, werde ich denen alles sagen, was ich über dich weiß. Ich habe sogar ein hübsches Foto, das ich ihnen geben kann.« Hakim lachte und da er genau wusste, dass er Karim damit endgültig zum Ausrasten brachte, behielt er das letzte Wort: »Ich muss ein Flugzeug erwischen. Vielleicht melde ich mich später noch mal. Versuch so lange, nicht noch mehr Unschuldige zu töten. Bis dahin!«


    So gut hatte er sich schon seit Wochen nicht mehr gefühlt. Er löste die hintere Abdeckung des Handys und nahm den Akku heraus. Hunderte Meilen weiter nördlich dürfte Karim gerade eine Menge Sachen zertrümmern und sich in eine wahre Hysterie hineinsteigern. Dann fiel ihm Ahmed ein. Hoffentlich ließ sein gereizter Freund die Wut nicht an dem Marokkaner aus. Hakim spähte durch die Scheibe auf den langen, schnurgeraden Highway. »Ich bin frei. Frei von den Peinigungen und der Dummheit eines Mannes, der niemals mein Freund hätte sein sollen.«
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    CIA, Langley, Virginia


    Sobald sie sich wieder gefangen hatten und sich nicht länger über das Elend ihres Freundes amüsierten, wollte Harris von Rapp wissen: »Hast du die Fotos bekommen?«


    Das hatte Rapp ganz vergessen. Er zückte sein BlackBerry und fand die E-Mail, die ihm Harris vor ein paar Stunden geschickt hatte. Er wartete, bis die Anhänge vollständig geladen waren, und scrollte sie durch. Den ersten Mann erkannte er nicht, aber der zweite hatte verdammte Ähnlichkeit mit einem gewissen Marokkaner auf den Bildern von Catherine Cheval. Rapp holte das erste Foto noch einmal auf den Schirm und fragte sich, ob es möglich war. Hatte er hier den Löwen von Al-Qaida vor sich? Er fühlte sich, als habe er gerade den Jackpot im Lotto geknackt.


    Harris bemerkte Rapps veränderten Gesichtsausdruck und fragte: »Was ist los?«


    Rapp überlegte, wie viel er verraten sollte. Auf keinen Fall durfte er diese Information für sich behalten. Iowa, dachte er. Diese Bastarde sind in Mittelamerika abgetaucht.


    »Was weißt du?«, bohrte Harris ungeduldig nach.


    »Lass mich erst mit einigen meiner Kontakte Rücksprache halten.«


    Harris studierte ihn mit den Augen eines Verhörspezialisten. »Du verschweigst mir doch was.«


    Rapp zögerte. Dass er nicht mit der Sprache rausrücken wollte, ließ sich wohl kaum übersehen. Aber er bewegte sich im verworrenen und komplizierten Umfeld von Politik, Strafverfolgung und internationaler Spionage. Natürlich vertraute er Harris, doch das FBI schielte immer mit einem Auge auf die Möglichkeit einer Anklageerhebung. Und die Anwälte des Justizministeriums waren förmlich besessen davon, Beweisketten lückenlos zu verfolgen, um einem Verteidiger keine Chance zu lassen, wenn dieser Schwächen in der Argumentation der Regierung auszumachen versuchte.


    Genau das wollten der Präsident und Dickerson unbedingt vermeiden. So oder so war er geliefert. Erzählte er seinen Leuten alles, was er wusste, brach er sein Verschwiegenheitsversprechen gegenüber der Französin und setzte die künftige Zusammenarbeit aufs Spiel. Auf keinen Fall, da griff er lieber zu einer Notlüge. Allerdings war er auf die Unterstützung des FBI angewiesen. Ihm fehlte die Manpower, um die Ermittlungen auf eigene Faust durchzuführen.


    Allerdings musste für einen Fahndungserfolg noch eine gehörige Portion Glück dazukommen, sonst blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Bilder über die Medien zu verbreiten und um Hinweise aus der Bevölkerung zu bitten. Rapp fiel noch etwas anderes ein, das seine Stimmung merklich verschlechterte. Falls das ans Licht kam, nachdem bekannt wurde, dass er die Information verzögert weitergegeben hatte, selbst mit nur ein, zwei Tagen Verspätung, würde man ihn und die CIA öffentlich ans Kreuz nageln.


    Rapp schielte zu Harris. Das FBI verfügte über schnelle Eingreiftruppen. Wie viele dieser Rapid Deployment Teams es genau gab, wusste er nicht, ging aber von mindestens einem halben Dutzend aus. »Ist dein Team in Chicago immer noch einsatzbereit?«


    »Ja.«


    Rapp zögerte noch kurz, dann entschied er: »Ich schlage vor, du schickst es los.«


    »Dafür brauche ich einen konkreten Anlass.« Harris angelte nach Details.


    »Du hast 21 Jahre Erfahrung. Verlass dich auf deinen Riecher. Sag ihnen, sie sollen Haltung annehmen und ausrücken.«


    So leicht machte Harris es ihm nicht. »Seit unserem letzten Gespräch haben sich die Rahmenbedingungen verändert. Der Direktor schickte heute Morgen eine Anweisung rum. Wir gehen seit einer Woche falschen Hinweisen nach, Mitch. Die Teams sind kreuz und quer durch die USA gereist und inzwischen fix und fertig. Der Direktor hat ausdrücklich gefordert, keinen weiteren Phantomen nachzujagen. Die Jungs sollen sich ausruhen, bis belastbare Beweise vorliegen.«


    »Zwei Leichen, einen Haufen C4-Sprengstoff aus Militärbeständen und zwei Sätze gefälschte Ausweise mit Fotos von zwei Männern, die möglicherweise extremistische Vertreter einer islamischen Region sind, halte ich für einen guten Anfang.«


    »Was verschweigst du mir, Mitch?«


    »Art, du weißt selbst, wie das läuft. Ich kann dir im Moment noch nicht alles sagen, was ich weiß, weil ihr mich sonst vor eure Anwälte zitiert und mich unter Eid alles zu Protokoll geben lasst.« Rapp schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht machen.«


    »Aber Mitch …«


    »Nichts aber! Halt mich aus der Sache raus. Schick dein Team hin und lass die Typen mithilfe der Fotos als Verdächtige in einem Fall von Doppelmord zur Fahndung ausschreiben. Den Rest sollen sich deine Leute selbst zusammenpuzzeln.«


    »Willst du darauf hinaus, dass es sich dabei um zwei der drei Terroristen handelt, nach denen wir fahnden?«


    »Ich will auf gar nichts hinaus, Art.« Rapp zwinkerte. »Aber ich hab’s im Urin, dass diese zwei aus dem Nahen Osten stammen, nicht aus Mexiko, wie ihre Namen vermuten lassen.« Rapp schielte kurz auf das BlackBerry. »Und dazu kommt so ein Bauchgefühl, dass es sich um zwei der drei flüchtigen Terroristen handelt. Horch mal in deinen Bauch rein. Ich vermute, der sieht das genauso.«


    »Mehr hast du mir nicht anzubieten als … dein Bauchgefühl?«


    »Fürs Erste nicht. Ich muss los, Art. Schick das Team raus und lass dich überraschen, was sie ausgraben.« Rapp hielt nach Kennedy Ausschau.


    »Und wo willst du hin?«


    Rapp ließ ihn stehen und bahnte sich durch die Menge einen Weg zur CIA-Direktorin. Sie wurde von entschieden zu vielen Leuten umringt, mit denen er gerade nichts zu tun haben wollte, also hielt er sich im Hintergrund und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Nach einigen Sekunden blickte sie in seine Richtung.


    Er zeigte mit dem Finger an die Decke und formte mit den Lippen das Wort sofort, verließ den Raum und wählte Marcus Dumonds Nummer. Es klingelte, während er im Foyer gegenüber vom Geschenkartikelladen stand und auf Kennedy wartete. Das Computergenie nahm nach dem vierten Klingeln den Anruf entgegen.


    »Was gibt’s?«


    »Bist du vor Ort?«, fragte Rapp.


    »Wo genau?«


    »Old Headquarters.«


    »Ja. Unten im Keller. Ich arbeite an …«


    Rapp würgte ihn ab. »Lass alles stehen und liegen und schwing deinen Hintern ganz flott rauf in Irenes Büro.«


    »Bekomm ich Ärger?«


    »Nur wenn du zu spät kommst.« Rapp beendete das Gespräch und verstaute das Smartphone in der Tasche, als Kennedy gerade nach draußen kam. Zwei ihrer Bodyguards begleiteten sie.


    »Was ist los?«


    Rapp blieb stehen. »Den entscheidenden Teil heb ich mir auf, bis wir in deinem Büro sind.«


    Sie liefen zügig durch die breiten Gänge, während Rapp ihr die jüngsten Entwicklungen in Iowa schilderte. Ein paarmal bogen sie ab, bis sie vor der Tür standen, die zu Kennedys Privataufzug führte. Auf der Fahrt in den sechsten Stock sagte niemand ein Wort. Die Türen glitten zur Seite und die Leibwächter machten ihnen Platz. Rapp folgte Kennedy nach links in ihr Büro.


    »Ich hab Marcus gebeten, uns Gesellschaft zu leisten«, sagte Rapp. »Er müsste jeden Moment kommen.«


    Kennedy lehnte sich gegen die Kante ihres Schreibtischs, hielt sich mit der Hand an der Tischplatte fest und schlug die Beine übereinander. Sie hatte sich für die Kameras herausgeputzt, trug einen königsblauen Rock mit passendem Blazer, schwarze Strumpfhosen, schwarze Pumps und eine elfenbeinfarbene Bluse. »Verrätst du mir den Grund für deine Besorgnis, Mitch?«


    »Du hast mich doch gestern auf diesen Kurztrip geschickt, um Catherine und George zu treffen.«


    »Ja, und?«


    »Nun, wie ich letzte Nacht schon angedeutet habe, bekam ich ziemlich nützliches Material von ihnen.«


    Kennedy erkannte an seiner säuerlichen Miene, dass es einen Haken geben musste. »Aber?«


    »Belassen wir es dabei, dass deine Freunde auf dem Hill nicht damit einverstanden wären, über welche Kanäle sie in ihren Besitz gelangt sind.«


    Kennedy entging nicht, dass er von ›ihren Freunden‹ sprach. »Du würdest diese Infos also nur ungern mit dem FBI teilen?«


    »Genau … und ich hab George vorab versprechen müssen, dass ich vorsichtig mit den Geheimnissen umgehe, die er mir anvertraut. Das bleibt bitte unter uns, aber ich bin mir zu 99 Prozent sicher, dass er sein Wissen von einem hochrangigen Mitarbeiter der kubanischen Regierung hat.«


    Kennedy nickte. Auch sie hätte Informationen aus einer so brisanten Quelle höchst ungern an Dritte weitergegeben. »Verständlich.«


    »Ich hab dir ja schon berichtet, dass sie zwei der drei Terroristen identifiziert haben und beim dritten eine konkrete Spur verfolgen.«


    »Und?«


    »Nun … du wirst es nicht glauben.« Rapp zog das Telefon aus der Tasche und zeigte ihr die Fotos. »Art hat mir die gerade geschickt. Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Es wurden gefälschte Ausweise am Tatort in Iowa gefunden. Einer von ihnen …« Rapp blickte auf das Display. »Bei dem hier bin ich mir fast sicher, dass es sich um einen Marokkaner namens Ahmed Abdel Lah handelt. Laut Catherine ist er einer der drei Männer, nach denen wir suchen.«


    »Und woher weiß sie das?«


    »Inoffiziell, und da muss ich mich auf deine Verschwiegenheit verlassen können, hat ein Vertrauter von Catherine Ahmeds Bruder ausfindig gemacht und ein ausgiebiges Gespräch mit ihm geführt. Ich kenne nicht alle Details, aber für mich hörte es sich glaubwürdig an.«


    »Und?«


    »Du kennst Catherine fast noch besser als ich. Sie hätte das nicht weitergegeben, wenn sie sich nicht hundertprozentig sicher wäre, dass die Aussage verlässlich ist.«


    »Und der Mann auf dem anderen Foto?«


    »Keine Ahnung. Wenn Marcus hier ist, werde ich es von ihm an George und Catherine weiterleiten lassen. Ich will nicht, dass er es direkt von uns bekommt. Besser, es sieht nach einer versehentlich durchgesickerten Information aus.«


    Kennedy setzte sich mit den neuen Erkenntnissen auseinander. »Man hat Ahmeds Bruder vermutlich gefoltert, um diese Informationen aus ihm rauszuquetschen.«


    Rapp zuckte die Achseln, als halte er das für eine Selbstverständlichkeit.


    »Und falls wir diese Informationen ans FBI weitergeben, werden sie nachhaken, aus welchen Quellen sie stammen.«


    »Ganz genau.«


    »Was zwangsläufig dazu führt, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft ein Dutzend Agenten und Anwälte rüberschicken, um Ahmeds Bruder und Catherines Informanten auf den Zahn zu fühlen.«


    »Richtig. Und das dürfen wir nicht zulassen.«


    »Da gebe ich dir recht.« Kennedy starrte aus dem Fenster.


    »Deshalb musst du dir eine plausible Begründung einfallen lassen, warum wir eine Verbindung zwischen diesem Doppelmord und den Anschlägen der vergangenen Woche vermuten, ohne dass wir dabei George, Catherine oder ihre Kontaktleute auffliegen lassen.«


    »Wir könnten diese Fotos ein bisschen verändern und in die Datenbank einschmuggeln.«


    »Keine schlechte Idee, aber zu auffällig. Art hat bereits eine Abfrage bei TIDE durchgeführt und keine Treffer erzielt. Nein, wir brauchen eine Quelle im Ausland.« Rapp schielte zur Tür und hoffte, dass Dumond endlich auftauchte. »Sobald Marcus da ist, wird er sich darum kümmern, ohne eine Spur zu hinterlassen. Außerdem geht er für mich einer Sache in New York nach.«


    »New York?«


    Rapp war einen Schritt zu schnell für sie. »Die Farm in Iowa wurde über eine Personengesellschaft erworben … eine LLC … vor etwa sechs oder acht Monaten. Der Anwalt, der das Geschäft abgewickelt hat, sitzt in New York. Ich wollte Einblick in die Unterlagen nehmen, bevor sich die Armee der Oberschlauen nächste Woche darauf stürzt.«


    »Um den Geldfluss zurückzuverfolgen?«


    »Richtig. Am liebsten würd ich selbst hinfliegen und mir den Kerl vorknöpfen. Damit ich auf jeden Fall die komplette Geschichte erfahre.«


    Kennedy schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«


    Rapp kannte den Grund, hakte aber trotzdem nach. »Wieso?«


    »Wenn das so stimmt, wie du es sagst, wird sich das FBI gleich am Montag auf diesen Anwalt stürzen. Ich weiß, dass du sehr überzeugend sein kannst, aber niemand garantiert uns, dass er dann keine formelle Beschwerde einreicht … ich behaupte mal, spätestens wenn ein Heer von Bundesbeamten um ihn rumschwirrt, wird er das mit Sicherheit tun. Und dann müsste ich einer Menge wütender Leute Rechenschaft darüber ablegen, warum einer meiner besten Agenten einen amerikanischen Staatsbürger verprügelt hat, der im Zentrum einer umfassenden strafrechtlichen Ermittlung steht.«


    Bevor Rapp etwas erwidern konnte, klopfte es. Dumond betrat das Büro und kam zu ihnen geschlendert. Er trug eine Anzughose mit Bügelfalte, ein kurzärmliges blaues Hemd und eine zerschlissene schwarze Strickkrawatte mit flachem Ende. Sein Afro ließ ihn wie ein Relikt aus den 70er-Jahren wirken. »Was gibt’s?«


    »Dein Können ist gefragt«, sagte Rapp. Er zeigte Dumond die zwei Fotos. »Du musst sie dir vom Telefon ziehen und Charles und Catherine schicken. Am besten so, dass es aussieht, als seien sie im Rahmen eines routinemäßigen Datenaustauschs bei ihnen gelandet. Schick sie erst an die beiden und dann an alle Verbündete mit der Bitte, uns bei der Identifizierung behilflich zu sein.«


    »Kein Problem.«


    »Wie läuft’s mit dem Anwalt in New York?«


    »James Gordan«, sagte Dumond.


    Rapp konnte hören, dass ihm nicht gefiel, was er in Erfahrung gebracht hatte. »Hast du rausgefunden, wo das Geld herkommt?«


    »Nur die ersten Stationen. Nach Unterzeichnung des Kaufvertrags wurde der Betrag von einem Konto bei Chase Manhattan hier in den Staaten überwiesen.«


    »Und von wo aus wurde es auf dieses Konto transferiert?«


    »Aus Nassau auf den Bahamas. Deshalb werde ich eine Weile brauchen.«


    »Warum?«


    »Die Royal Bank of Nassau ist berüchtigt für ihre gut gesicherten IT-Systeme. Ich werde es zwar schaffen, mich einzuhacken, aber das dürfte locker den restlichen Tag dauern, wenn nicht sogar das ganze Wochenende.«


    »Shit.« Diese Geheimniskrämerei der Banken machte Rapp ganz kirre.


    »Gib mir ein paar Stunden. Mal sehen, was ich bis dahin habe.«


    »Gut. Kümmer dich drum. Ich komm gleich zu dir runter und nehm mir mein Telefon wieder mit.« Rapp sah zu Kennedy. »Ich schlage vor, du rufst George und Catherine an und erklärst ihnen unser kleines Problem.«


    Kennedy blickte kurz auf die Uhren an der Wand hinter dem Schreibtisch, bevor sie auf die Taste an der Gegensprechanlage drückte und ihre Assistentin bat, Butler und Cheval an den Apparat zu holen. »Sagen Sie bitte, dass es dringend ist.«


    »Hast du schon eine Idee, wie du es ihnen beibringen willst?«


    »Einige. Allerdings keine besonders guten.«


    »Sonst lass mich das übernehmen.«


    30 Sekunden später waren Butler und Cheval in der Leitung. »Ich habe Mitch bei mir«, sagte Kennedy zur Begrüßung. Rapp setzte sich neben sie auf die Schreibtischkante.


    »Hallo Mitch«, grüßte Cheval. »Sie haben mir immer noch nicht die DNA-Proben von den sechs Terroristen geschickt.«


    »Tut mir leid, Catherine, aber ich glaube, ich hab sogar noch was Besseres.« Rapp informierte sie über den Doppelmord in Iowa, den gefundenen Sprengstoff und die falschen Ausweise. »Einer der Typen kommt mir vage bekannt vor. Ich könnte schwören, dass ich vor Kurzem ein Foto von ihm gesehen habe.« Er wechselte einen kurzen Blick mit Kennedy. »Vermutlich ein Marokkaner.«


    Ausgedehntes Schweigen folgte, bis Cheval fragte: »Und warum habe ich das Foto noch nicht?«


    »Schon so gut wie bei Ihnen. Wenn Sie es bekommen haben … wäre es nett, wenn Sie es von Ihren Leuten in Nordafrika checken lassen. Vielleicht erzielen die einen Treffer. Oder es passt zu einem Ausweisdokument in Ihren Datenbanken.«


    »Das werde ich veranlassen.«


    Butler räusperte sich und fragte: »Was ist mit dem anderen Foto?«


    »Scheint mir ein Araber zu sein.«


    »Verstehe«, antwortete Butler. »Was genau habt ihr vor, Irene?«


    »Ich versuche so sensibel wie möglich vorzugehen, George. Sie wissen ja, wie das läuft. Wenn wir diese Männer auf unsere Fahndungslisten setzen und das FBI einschalten, werden die nachhaken, worauf der Verdacht gründet. Mitch hält es für eine gute Idee, sich einfach darauf zu berufen, dass die Männer laut den Ausweisen Mexikaner sein sollen, aber definitiv nicht so wirken.«


    »Genau«, bestätigte Rapp. »Ich tippe eher auf Marokkaner und Saudi.«


    »Ich habe die Fotos gerade erhalten«, sagte Cheval. »Einer von denen ist definitiv Marokkaner. Ich versuche, so schnell wie möglich eine unabhängige Bestätigung dafür einzuholen.«


    »Mit unabhängig meinen Sie belastbare Beweise, die das FBI vor Gericht verwenden könnte?«


    »Ja. Mit dem anderen Foto wäre ich an eurer Stelle vorsichtig. Ich gehe nicht davon aus, dass sich die Saudis sonderlich kooperativ verhalten. Man muss eher damit rechnen, dass sie die Sache gezielt vertuschen.«


    »Ich denke, für den Moment brauchen wir keinen Abgleich für beide Personen«, entschied Kennedy. »Der Marokkaner sollte reichen, um die Sache blitzsauber dem FBI zu übergeben.«


    »Kann ich auch was für euch tun?«, wollte Butler wissen.


    Rapp lehnte sich zum Lautsprecher. »Wenn Sie das zweite Foto den richtigen Leuten zeigen könnten, wäre das klasse, George.«


    »Mach ich.«


    »Und noch was. Sie planen nicht zufällig an diesem Wochenende einen Trip auf die Bahamas, oder?«


    Butler lachte. »Hatte ich nicht vor.«


    »Nun, ich fliege morgen früh rüber nach Nassau.«


    »Wozu das denn?«


    »Ich muss mich dort mit jemandem über eine Ladung geschmuggelter Drogen unterhalten. Und wenn ich schon mal da bin, schau ich auch gleich bei einer von euren Banken vorbei.«


    »Oh.« Butler klang mit einem Mal ziemlich beunruhigt.


    »Falls Sie interessiert sind, könnten wir uns im Graycliff treffen. Sagen wir, gegen elf? Oder Sie schicken jemanden hin, dem Sie vertrauen. Jemanden, der helfen kann, die Sache reibungslos über die Bühne zu bringen.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Hört sich gut an. Schicken Sie mir einfach eine Mail und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Kennedy ging noch ein paar weitere Punkte mit ihnen durch, bedankte sich für ihre Zeit und trennte die Verbindung. Sie starrte Rapp durchdringend an. »Auf die Bahamas?«


    »Ja.«


    »Und wann hattest du vor, mich einzuweihen?«


    »Ich dachte, ich schick dir eine hübsche Postkarte mit Strandmotiv von dort.«


    »Wirklich … und was stellst du dir vor, wie du hinkommst?«


    »Stimmt, ich müsste mir eins von deinen Flugzeugen leihen. Der Mann, der mich begleitet, hat seins gerade nach Kuba geschickt, um den Typen abzuholen, mit dem ich reden muss.«


    »Kuba …« Kennedy runzelte die Stirn. »Um wen geht es genau?«


    »Ich glaube, es ist für uns beide besser, wenn ich dich nicht mit Details belästige.«


    »Du bist wirklich unglaublich.« Kennedy schüttelte den Kopf und seufzte.
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    New Orleans


    Seine Armbanduhr weckte ihn mit einem durchdringenden Piepen. Hakim schaltete den Alarm aus und schielte zum Armaturenbrett. 4:30 Uhr morgens. Er griff mit der linken Hand an das Einstellrad unten am Sitz. Nachdem er den Drehknopf gefunden hatte, brachte er den Fahrersitz zurück in eine aufrechte Position. Er lugte über das Lenkrad und rechnete fast damit, eine Polizeiabsperrung zu sehen. Doch da war niemand. Er lächelte, als er nichts als leere Autos entdeckte. Kein Mensch weit und breit. Jenseits der Parkrampe aus Beton schickte der graue Himmel im Osten die ersten Vorboten der Dämmerung. Der Schlaf hatte ihm gutgetan. Bisher war sein Plan aufgegangen.


    Auf der Fahrt nach New Orleans hatte er seine Optionen abgewogen und beschlossen, dass er sein Glück auf die Probe stellen musste, bevor die Gelegenheit verstrich. Es wurde Zeit für ein mutiges Manöver. Er hatte kurz mit seinem Cajun-Kontakt telefoniert. Timmy, den die meisten nur als Kokskönig aus den Sümpfen kannten. Der hatte ihm gesagt, er werde in fünf Tagen das nächste Boot losschicken. Er schlug Hakim vor, mit rauszufahren und auf offenem Meer auf ein anderes Schiff umzusteigen. Das könnte klappen, aber bis dahin hätte er noch einige Widrigkeiten durchstehen müssen. Nämlich fünf Tage lang in der Sumpfbaracke des Cajun durchzustehen. Dort würde es furchtbar dreckig sein und er befürchtete, sich in seinem momentanen Zustand eine schwere Infektion einzufangen. Seine zweite Sorge betraf die Vorstellung, mit gebrochenen Rippen bei schwerem Wellengang von einem Boot auf ein anderes zu klettern. Und bis dahin eine Fahrt in unruhigem Wasser mit rund 50 Knoten ertragen zu müssen. Wäre es seine einzige Chance gewesen, hätte er vermutlich gezögert, sich am Ende aber einfach mit den Schmerzen arrangiert.


    Wie gut, dass es noch eine Alternative gab. Sie brachte Risiken mit sich, weil er nicht ausschließen konnte, beim Betreten eines Flughafens sofort festgenommen zu werden, aber manchmal waren die simpelsten Ideen tatsächlich die besten. Er besaß einen amerikanischen Pass und eine Kreditkarte unter gleichem Namen mit einem Verfügungsrahmen von 10.000 Dollar. Gestern Abend hatte er unterwegs auf dem Parkplatz eines Wal-Mart kurz hinter Vicksburg gehalten und den Laptop hochgefahren. Es gab zwar keine Direktflüge, aber das hielt er sogar für einen Vorteil. Insgesamt stand ein gutes Dutzend Verbindungen zur Auswahl. Am besten gefiel ihm die Variante, mit einer Sechs-Uhr-Maschine in New Orleans abzufliegen und in Miami umzusteigen. Auf beiden Flughäfen kannte er sich bestens aus. Die Security am Airport in New Orleans war nicht gerade allererste Sahne und für die Kollegen in Miami galt das Gleiche. Außerdem gehörte Miami zu den am meisten frequentierten Flughäfen weltweit und man achtete dort viel stärker darauf, wer ins Land einreisen wollte, als auf jene, die ausreisten.


    Hakim sprach ein kurzes Gebet und buchte die Tickets über ein Online-Reiseportal. Hinterher zwängte er sich ganz vorsichtig aus dem Auto und ging in den Supermarkt, um die Toiletten zu benutzen und einige Vorräte für die nächste Etappe seiner Reise zu besorgen. Zurück auf dem Parkplatz entsorgte er sämtliche Verpackungen und deponierte die Einkäufe in dem ebenfalls erworbenen Rollkoffer. Nach weniger als einer halben Stunde setzte er die Fahrt fort und erreichte Jackson, Mississippi, wo er an einer Raststätte hielt. Er hinkte mit dem Gepäckstück hinein und suchte nach den Waschräumen, die von Truckern benutzt wurden. Er fütterte den Einwurf mit Dollarscheinen und betrat die enge Nische. Behutsam schälte er sich aus den Klamotten und rollte sie zusammen, bevor er sie in eine der zwei aufgehobenen Wal-Mart-Einkaufstüten stopfte.


    Im angelaufenen, zerkratzten Spiegel über dem Waschbecken inspizierte er seine Wunden ausgiebig. An der linken Seite des Körpers zog sich von der Achselhöhle bis hinunter zur Hüfte ein marmorierter, violett angelaufener Fleck. Beide Augen waren blutunterlaufen, die Nase gebrochen und die Lippe gespalten. Selbst jetzt, wo er direkt mit den Verletzungen konfrontiert wurde, fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, dass sein Freund ihm das angetan hatte. Er steckte den elektronischen Haarschneider in die Steckdose, schaltetet ihn auf Stufe 1, hielt den Kopf über das Becken und säbelte seine mittellange schwarze Mähne ab. Nach wenigen Minuten war er fertig und hatte das komplette Deckhaar auf eine einheitliche Länge von sechs Millimetern gestutzt. Danach griff er zum Rasierer, um die Stoppeln der letzten zwei Tage zu entfernen, damit sich der dichte Bartwuchs auf Oberlippe und Kinnpartie beschränkte – genau wie auf dem Foto des gefälschten Ausweises.


    Nach einer kurzen Dusche verstaute er den Rasierer im Koffer und die Haarschneidemaschine zusammen mit seinen Schuhen in der zweiten Tüte. Er schlüpfte in die ausgebeulten Cargo-Shorts, ein weißes Poloshirt mit hellblauen Streifen und komplettierte das Outfit mit Flip-Flops und einem Budweiser-Basecap. Auf dem Rückweg zum Auto entsorgte er die beiden Wal-Mart-Tüten im Müll und fuhr weiter nach New Orleans zum Louis Armstrong International Airport.


    Um kurz nach 23 Uhr erreichte er das Flughafengelände, zog sich an der Schranke ein Ticket und fuhr in den mehrstöckigen Parkkomplex. Auf Ebene 3 fand er den perfekten Stellplatz in einem dunklen Winkel, eingepfercht zwischen einem SUV und einem Pick-up-Truck. Mühsam manövrierte er den Wagen in die enge Lücke. Links und rechts blieben kaum 30 Zentimeter frei. Ideal. Falls das Sicherheitspersonal des Flughafens das Parkdeck kontrollierte, konnten sie so nicht zur Scheibe reinsehen. Hakim stellte den Alarm an der Uhr ein, kippte den Sitz zurück, überließ Allah das Feld und dämmerte weg.


    Nun musste er sich beeilen, um das Flugzeug nicht zu verpassen. Beim Öffnen der Fahrertür stellte er fest, dass er sie nicht weit genug aufbekam. Er ließ den Motor an und setzte den Wagen aus der Lücke. Am Ende der Reihe gab es zwei freie Plätze. Er lenkte den Cadillac hinein, ließ den Kofferraum aufschnappen und nahm die Schlüssel mit. Er stopfte sie in die Tasche des Kapuzenpullis, den er zum Schlafen über das Polohemd gezogen hatte, um nicht zu frieren, und schaffte es mit Mühe, den Rollkoffer über den Rand zu hieven und mit freundlicher Unterstützung der Stoßstange auf den Boden zu manövrieren. Nachdem er den Teleskopgriff ausgezogen hatte, holte er einen Plastiksack mit Wattebällchen heraus und riss ihn auf. Er stopfte sich drei davon in den Mund und bugsierte sie nach links zwischen Zähne und pochende Wange. Prüfend tastete er sein Gesicht von außen ab und entschied, dass das noch nicht reichte. Zwei weitere wanderten in die rechte Backe, einige zur Reserve in die Jackentasche. Dann griff er nach dem plumpen Spazierstock, den er bei Wal-Mart entdeckt hatte, und schloss damit den Kofferraum, packte den Stock mit links und den Rollkoffer mit rechts und arbeitete sich mühsam in Richtung Terminal vor.


    Kurz vor der Doppeltür aus Glas blieb er stehen und entsorgte die anderen Ausweis-Varianten in einer Mülltonne. Für den Fall, dass man ihn durchsuchte, hätten sie ihn in ziemliche Schwierigkeiten bringen können. Er fuhr mit dem Lift nach unten und lief über den Skyway zum Hauptterminal. Bislang hatte er lediglich eine Person zu Gesicht bekommen: einen Flugbegleiter, der sich hastig an ihm vorbeischob. In der Halle herrschte etwas mehr Betrieb, aber die Menschen verloren sich auf der riesigen Fläche. Hakim sah sich unauffällig um und entdeckte nur einen Polizeibeamten. Ein übergewichtiger Typ mit müden Augen, der nicht gerade wie eine Bedrohung wirkte. Falls sie wussten, dass er kam, gelang es ihnen beeindruckend gut, das zu kaschieren.


    Bei American Airlines war die Schlange am längsten. Hakim schob es auf die anstehende Sechs-Uhr-Verbindung nach Miami. Er stellte sich für die Economy Class an und kam nach ein paar Minuten an die Reihe. Die Frau hinter dem Schalter beäugte ihn mit einer Mischung aus Schock und Besorgnis.


    »Oh, Sie Ärmster!«, rief sie aus. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


    »Auddounfalll«, lallte er aus dem mit Watte vollgestopften Mund. Er reichte ihr den Ausweis.


    »Das tut mir ja so leid«, meinte sie, nahm das Dokument entgegen und tippte seinen Namen in den Rechner ein. »Ah, hier haben wir ja Ihre Reservierung, Mr. Andros. Sie sind auf die Sechs-Uhr-Maschine nach Miami gebucht.« Sie drückte ein paar Tasten und starrte auf den Schirm. »Wissen Sie was, in der ersten Klasse ist so gut wie gar nichts los. Ich buche Sie kostenfrei um. Dort haben Sie es deutlich bequemer. Sobald Sie in Miami gelandet sind, melden Sie sich bei einem Mitarbeiter am Gate. Der Computer gibt mir leider keinen Zugriff auf die Daten für den Weiterflug, deshalb kann ich dafür von hier aus keine Änderung vornehmen. Möchten Sie Ihr Gepäck einchecken?«


    Hakim lächelte. »Bidde.«


    Sie nahm den Rollkoffer entgegen und drückte ihm die ausgedruckte Bordkarte in die Hand. Er bedankte sich noch einmal und humpelte zur Sicherheitskontrolle. Nur einer der Metalldetektoren war in Betrieb und die Leute am Kontrollmonitor wirkten ähnlich unmotiviert wie der Polizist im Eingangsbereich. Jetzt gibt es kein Zurück mehr!


    Er hielt dem Mitarbeiter der TSA Ausweis und Boarding Pass hin. Der Mann, Mitte 50, mit müden Augen, beschränkte sich auf die Prüfung, dass die Namen auf beiden Dokumenten übereinstimmten. Hakim schlüpfte aus den Flip-Flops und beugte sich so vorsichtig wie möglich hinunter, um sie aufzuheben. Er packte sie zusammen mit Geld, Uhr, Handy und Autoschlüsseln in den Plastikbehälter auf dem Förderband. Eine weibliche Security-Mitarbeiterin auf der anderen Seite des Detektors fragte ihn, ob er ohne den Gehstock laufen konnte. Er nickte, legte ihn zusammen mit dem Kapuzenpulli ebenfalls aufs Band und hinkte langsam durch die Kontrolle. Auf der anderen Seite nahm er seine Sachen ohne Beanstandungen wieder an sich.


    Er fühlte sich nach der überstandenen Kontrolle so erleichtert, dass er sich ermahnen musste, es nicht zu übertreiben. Mit dem Stock bahnte er sich den Weg zum nächsten Coffee-Shop und wollte sich gerade anstellen, als ihm die Watte im Mund einfiel. Stattdessen kaufte er zwei Zeitungen und lief durch zum Gate. Unterwegs warf er einige der blutigen Wattebäusche weg und ersetzte sie durch die Reserve aus der Jackentasche. Auf einem der Bildschirme in der Nähe des Gates lief das Programm eines Nachrichtensenders. Er blieb für ein paar Minuten stehen. Keine neuen Entwicklungen – abgesehen davon, dass der FBI-Direktor eine Pressekonferenz für elf Uhr Eastern Time ankündigte.


    Hakim durfte zusammen mit den anderen Passagieren der ersten Klasse früher an Bord gehen und machte es sich auf dem Sitz bequem. Als die Stewardess vorbeikam und ihm ein Glas Champagner und Orangensaft anbot, beschloss er, dass es wirklich gut lief, und nahm das Angebot dankend an. Er entschied, Karim anzurufen, zog noch einige Wattebällchen aus dem Mund, schaltete das Handy ein und wählte. Überraschenderweise sprang am anderen Ende sofort die Mailbox an. Hakim drehte sich zum Fenster und sagte leise in den Hörer: »Zu schade dass du mir nicht vertraut hast. Ich bin bereits auf dem Weg ins Ausland. Ich schätze mal, du steckst irgendwo im Mittleren Westen fest und bringst demnächst wieder Unschuldige um. Der Löwe von Al-Qaida.« Er lachte höhnisch. »Das Lämmchen von Al-Qaida wäre zutreffender. Zu schade, dass du nicht die Eier in der Hose hast, um dich einem echten Mann im Kampf zu stellen.«


    Hakim beendete das Telefonat und nahm vorsichtshalber wieder den Akku aus dem Gehäuse. Die Vorstellung, was seine Worte bei dem dünnhäutigen Karim anrichten würden, zauberte ein Grinsen auf sein Gesicht. Er hoffte, dass der andere in einem Kugelhagel sein Ende fand. Hakim freute sich darauf, irgendwo am Strand in der Sonne zu liegen und aus der Zeitung davon zu erfahren. Er ließ diesen ganzen Terrorwahnsinn jetzt hinter sich und fing ein neues Leben an.
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    Nassau, Bahamas


    Rapp trug ein schwarzes Nat-Nast-Bowlinghemd mit vertikalen Streifen, eine Leinenhose und schwarze Slipper. Er hatte sich frisch rasiert und verbarg seine Augen hinter einer Piloten-Sonnenbrille. Er sah sie in einem Straßencafé sitzen, als er beim Flanieren an einer noblen Boutique vorbeischlenderte und ihre Reflexion in der Schaufensterscheibe wahrnahm. Sidorovs Leibwächter kannten ihn und rechneten mit seinem Kommen, aber der General hatte noch zwei eigene Männer mitgebracht. Nicht auszuschließen, dass sie genau wie er Waffen als Diplomatengepäck am Zoll vorbeigeschmuggelt hatten. Eine Schießerei wollte er unbedingt vermeiden. Für den Fall, dass die Kubaner durchdrehten, warteten Coleman, Reavers und Wicker am anderen Ende der Straße in einem Minivan. Butler und seine Leute hatten es sich in der Nähe auf der Terrasse eines Restaurants bequem gemacht.


    Rapp lief relativ entspannt den Gehsteig entlang und schätzte beiläufig die Umgebung ein. An allen vier Ecken des Straßenzugs hatten sich Banken einquartiert, dazwischen reihten sich Juweliere, Cafés, Kunstgalerien und Designerlabels aus Frankreich und Italien aneinander. Kein schiefer Pflasterstein oder auch nur ein Krümelchen Abfall weit und breit. Rapp kannte Promenaden wie diese von seinen Reisen aus Dutzenden Städten in der ganzen Welt. Die Ultrareichen zog es auf der Flucht vor hohen Steuern in Enklaven wie Nassau, wo das Bankgeheimnis über allem stand. In ihrem Fahrwasser kam meist ein kleinerer Prozentsatz von Gaunern mit, die ihr Geld mit Waffenhandel, Drogenschmuggel und organisiertem Verbrechen verdienten. Rapp hatte längere Abschnitte seiner Karriere damit verbracht, solche modernen Piraten aufzuspüren. Häufig führte die Spur auf Inseln wie diese.


    Rapp blieb neben dem Außenbereich des Cafés stehen und tat so, als ob er sich für die Panerai-Chronometer in der Auslage des Juweliers interessierte. In der Spiegelung der raumhohen Glasscheibe zählte er insgesamt fünf Bodyguards – drei von Sidorov und zwei vom General. Er stand dicht genug, um den Rauch der Zigarre des Kubaners zu riechen, und schnappte Bruchstücke der auf Englisch geführten Unterhaltung auf. Rapp stieg lässig über das Seil, das die Sitzplätze im Freien vom restlichen Bürgersteig abtrennte. Er richtete die rechte Schulter zum Gebäude hin aus und die Augen auf die Leibwächter. Sollten sie nach ihren Waffen greifen, würde Rapp die Hände heben und damit Coleman und die Briten alarmieren. Sobald die Security unter Kontrolle war, konnte er sich auf Ramirez konzentrieren.


    Kein Einziger der Männer reagierte, als Rapp direkt neben dem Tisch auftauchte. Sidorov und Ramirez saßen einander gegenüber. Es gab noch zwei freie Plätze und Rapp entschied sich für den mit dem Rücken zum Gebäude. »Peter«, grüßte er freundlich. »Schön, Sie zu sehen.«


    Sidorov sprang auf und begrüßte ihn. »Mitch, die Freude ist ganz meinerseits. Setzen Sie sich zu uns. Ich möchte Ihnen General Manuel Ramirez vorstellen.«


    Der General blieb sitzen. Er musterte Rapp durch die verspiegelten Brillengläser und schob die Oberlippe nach vorn, während er den Neuankömmling inspizierte. Nach einem Moment peinlichen Schweigens hielt er ihm die Hand hin.


    Rapp hätte ihm fast die zierlichen Finger zerquetscht. »General, auf diese Begegnung habe ich mich schon lange gefreut.«


    Ramirez starrte ihn an. »Sie müssen entschuldigen, aber ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.«


    Rapp schüttelte den Kopf, zog den Stuhl zurück und setzte sich. »Sie müssen mich auch nicht kennen. Peter war so freundlich, dieses Treffen für mich zu arrangieren.«


    »Wovon reden Sie?« Er setzte die Sonnenbrille ab und bedachte Sidorov mit einem missbilligenden Blick. »Du weißt, dass ich keine Überraschungen mag.«


    »Dann werden Sie hassen, was jetzt kommt.« Rapp wollte ihm gar nicht erst die Gelegenheit geben, sich in Rage zu reden. »Wie Sie wahrscheinlich schon vermuten, bin ich Amerikaner. Das finden Sie vermutlich nicht besonders spannend, aber wie wär’s damit? Ich arbeite als Anti-Terror-Agent für die CIA. Oder um es direkter zu formulieren: Ich töte Terroristen und die Mistkerle, die sie unterstützen.«


    Falls Ramirez davon beeindruckt war, ließ er es sich nicht anmerken.


    Rapp zündete die nächste Bombe. »Ich gehe davon aus, dass Sie von den Anschlägen in Washington letzte Woche gehört haben. Zahlreiche Amerikaner wurden dabei getötet, was meinen Präsidenten logischerweise nicht besonders freut. Er hat mir grünes Licht gegeben, jeden zu töten, der darin verwickelt ist.«


    Ramirez gab weiter den Stoiker. »Und inwiefern sollte mich das betreffen?«


    »Wie sich herausgestellt hat, benutzte die Terrorzelle, die Washington angegriffen hat, Ihre Insel als Ausgangsbasis für die Angriffe.«


    »Ich verstehe kein Wort.« Der General lugte über die Schulter zu einem seiner Bodyguards.


    Rapp überhörte die Bemerkung. »Letzte Woche ist ein Flugzeug auf Ihrer Insel gelandet. Sie haben Ihren Männern befohlen, größere Mengen Kokain auf zwei Schnellboote und einen Truck zu verladen.«


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Rapp ließ den General keine Sekunde aus den Augen. »Es gibt drei Möglichkeiten, wie wir diese Sache regeln. Die erste gefällt mir am besten. Sie erzählen mir alles, was Sie über Hakim Al Harbi wissen.«


    »Der Name sagt mir nichts.«


    »Es ist der echte Name des Schmugglers, mit dem Sie sich eingelassen haben. Er ist Saudi und war einige Zeit als Freiheitskämpfer in Afghanistan. Anschließend übernahm er die Rolle eines Auskundschafters für die Al-Qaida-Zelle, die letzte Woche die Anschläge in Washington verübt hat.« Rapp zog einen Umschlag aus der Tasche und zeigte seinem Gesprächspartner drei Porträtfotos, die von Al Harbis Führerschein, dem Studentenausweis und seinem Reisepass stammten. Dumond war in mehrere Datenbanken eingedrungen und hatte sie ohne das Wissen der saudischen Behörden abgegriffen. Rapp beobachtete Ramirez’ Reaktion aufmerksam. »Mit diesem Mann haben Sie Geschäfte gemacht. Er hat sich als Zwischenhändler ausgegeben, der die Taliban beim Opiumschmuggel unterstützt.«


    Der General atmete nervös aus und blickte erneut Hilfe suchend zu seinen Bodyguards.


    »Die können Ihnen nicht helfen, General. Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen, und ich meine wirklich alles. Ich brauche E-Mail-Adressen, die Namen der Hotels, in denen er abgestiegen ist, die Airlines, mit denen er geflogen ist, alle Kontaktdaten, die Sie haben … und vor allem die Banken, über die er seine Transaktionen abwickelt.« Dumond hatte sein Team auf das Durchkämmen des gesamten weltweiten Zahlungsverkehrs angesetzt, bislang ohne Erfolg.


    »Ich kenne diesen Mann nicht.«


    »Ich mache Ihnen ein Vorschlag, General. Sie beleidigen meine Intelligenz nicht länger und ich verzichte umgekehrt bei Ihnen darauf.«


    »Sie locken mich hier unter Vorspiegelung falscher Tatsachen her und werfen mir vor, dass ich Sie beleidige?« Der General schüttelte erbost den Kopf. »Wie arrogant ihr Amerikaner doch seid.«


    »Ich weiß mehr über Sie, als Sie sich vorstellen können, General. Ich weiß beispielsweise, dass Sie einen Vorschuss verlangen, bevor Sie mit jemandem Geschäfte machen. Früher haben Sie das Geld in bar kassiert, aber seit es Fidel gesundheitlich nicht mehr so gut geht, sind Sie dazu übergegangen, Ihr Vermögen auf Offshore-Konten zu parken. Gelegentlich kassieren Sie den Gegenwert auch in Gold … 100.000 Dollar.«


    »Lügen.«


    Rapps Geduld hing am seidenen Faden. Eine Chance wollte er Ramirez noch geben, bevor er ernst machte. »General, machen Sie es uns beiden doch nicht so schwer. Diese Drogen sind mir völlig egal. Mir geht es allein um die erwähnten Informationen.«


    General Ramirez schielte zu einem der Bankgebäude, überlegte kurz und sagte dann: »Für eine Million Dollar liefere ich Ihnen die Daten, die Sie haben wollen. Ich möchte sie jedoch in Gold.« Mit einem ironischen Lächeln schob er hinterher: »Der amerikanische Dollar ist in diesen Tagen ja nichts mehr wert.«


    Rapps Einschätzung des Mannes änderte sich schlagartig. Er war entweder unglaublich gierig oder extrem dumm. »Damit wir uns richtig verstehen. Ich bin hier, weil Peter mich dazu überredet hat, erst mal mit Ihnen darüber zu reden. Ich habe den Befehl, sämtliche Arschlöcher zu töten, die schuld sind, dass Amerika gerade knöcheltief in der Scheiße steckt. Ich kenne Sie nicht, war aber vor unserer Begegnung davon ausgegangen, dass Sie ein vernünftiger Mann sind. Und dass Sie daran interessiert sind, Ihre Scharte auszuwetzen, sobald Sie merken, in was für eine missliche Lage Sie sich manövriert haben.«


    »Sie müssen entschuldigen, Mister … wie auch immer Sie heißen. Ich werde auf keinen Fall vor den Vereinigten Staaten zu Kreuze kriechen. Ihr Land ist nicht frei von Sünden. Was fällt Ihnen ein, mich mit einer Lüge herzulocken und mir dann auch noch zu drohen? Was wollen Sie genau tun? Mich einfach töten? Gleich hier?« Ramirez machte eine ausholende Geste und schaute sich um. »Sie halten mich für einen kleinen Gauner, aber da sind Sie im Irrtum. Amerika ist ein reiches Land. Eine Million Dollar ist für Sie ein lächerlicher Betrag. Von mir aus drohen Sie mir weiter, aber am Ende des Tages werden Sie zahlen. Das ist nämlich die einfachste Möglichkeit, die Sache zu regeln. Also telefonieren Sie schon«, er fuchtelte mit der Hand vor Rapps Gesicht herum, »und besorgen Sie sich eine Freigabe für den Deal. Sobald das Gold da ist, unterhalten wir uns weiter.«


    Rapps Augenbraue verzog sich missbilligend und er taxierte den General. Er wusste, dass Butler und seine Leute alles mithörten. Vermutlich hoffte sein britischer Freund inständig, dass er diesem ungehobelten Gesellen seine Million beschaffte und ihnen damit weitere Komplikationen ersparte. Rapp dachte gar nicht daran.


    Er räusperte sich und stützte sich mit beiden Ellbogen auf der Tischplatte ab. »Sie kennen mich nicht, deshalb bekommen Sie einen letzten Versuch. Ich habe gewisse Vorbereitungen für dieses Gespräch getroffen. Wenn man mit so vielen Drecksäcken zu tun hat wie ich, lernt man schnell, für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Zuerst schwebte mir vor, Sie einfach zu erschießen, um eine klare Botschaft an all die anderen gierigen und korrupten Schweine in Entwicklungsländern abzusetzen. Dann überlegte ich mir, Ihnen von einem meiner Leute auf dem Flughafen einen Schuss in den Hinterkopf verpassen zu lassen. Das ist ein Klacks. Wir haben das schon öfter gemacht. Alles wird im Vorfeld arrangiert, Sie stapfen die Gangway rauf, um in den Flieger zu steigen, und bam! werden Sie von einem Projektil mit weicher Spitze aus 300 Metern Entfernung niedergestreckt. Sie purzeln ins Flugzeug, die Luke wird geschlossen, die Maschine hebt ab und Ihre Leiche wird irgendwo über dem Meer rausgeworfen und nie gefunden.«


    »Sie machen mir keine Angst, Mr. Rapp. Organisieren Sie das Gold und wir unterhalten uns. Das Gespräch ist hiermit beendet.« Ramirez wollte aufstehen.


    Sidorov versenkte den Kopf zwischen den Händen und fluchte leise. Er sah auf und sagte: »General, das halte ich für keine gute Idee.«


    »Fang du nicht auch noch an«, raunzte Ramirez.


    Rapp packte das Handgelenk des Generals. »Hinsetzen.« Er zog ihn zurück auf den Stuhl.


    »Fassen Sie mich nicht an! Ihr Russen und Amerikaner seid alle gleich. Eure Einschüchterungstaktiken funktionieren bei mir nicht. Ihr jagt mir keine Angst ein. Ein Wort von mir genügt, dann töten meine Leibwächter euch beide. So!« Er ließ die Knöchel an der freien Hand knacken.


    Rapp wartete noch kurz, bevor er entschied, dass es Zeit wurde, Ramirez mit Option drei vertraut zu machen. »General, glauben Sie ernsthaft, weil ich Amerikaner bin, mache ich meine Drohungen nicht wahr?«


    Ramirez schnaubte. »Ganz recht. Jedes Mal, wenn Ihr Land versucht hat, Kuba unter Druck zu setzen, ist es grandios gescheitert. Das wird bei Ihnen nicht anders sein.«


    »Das werden wir ja sehen. Das Flugzeug mit den Drogen, dass Sie und Ihre Männer letzte Woche entladen haben … wissen Sie, woher es kam?«


    »Ich weiß ja nicht mal, wovon Sie überhaupt sprechen«, konterte der General überheblich.


    Rapp ignorierte das Dementi. »Ihr neuer Freund Al Harbi – der Mann, mit dem Sie den Deal eingefädelt haben – hat den Stoff dem Roten Kommando abgenommen. Das Kartell ist Ihnen sicher ein Begriff.« Er ließ die Worte eine Weile in der Luft hängen und bemerkte einen Anflug von Panik bei Ramirez.


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Wissen Sie was? Das ist mir scheißegal. Entscheidend ist, dass mir unbestechliche Beweise vorliegen, was Ihre Mitwirkung angeht. Nämlich Satellitenaufnahmen von Ihren Männern beim Entladen. Laut meiner Quelle haben Sie die Hälfte Ihres Anteils bereits weiterverkauft. Mir liegen Mitschnitte von Telefonaten mit Ihrem zahlungskräftigen Geschäftspartner vor.«


    Einiges davon hatte sich Rapp ausgedacht, aber er wusste, dass die Erwähnung des Roten Kommandos Ramirez zu sehr aufgeschreckt hatte, um die Behauptungen anzuzweifeln. Von allen Drogenkartellen in Südamerika galt das Rote Kommando als mit Abstand am skrupellosesten. »Ich denke, Sie haben gleich zwei Probleme. Erst erzähle ich den Jungs vom Kartell, dass Sie für den Diebstahl mitverantwortlich sind, und dann weihe ich die Briten in Ihre Verfehlungen ein. Dann schnappen sie blitzschnell zu und beschlagnahmen sämtliche Offshore-Konten, die sich mit Ihnen in Verbindung bringen lassen. Und die vielen schönen Dollars, die Sie gebunkert haben, sind futsch. Weil die Familien, deren Angehörige bei den Anschlägen ums Leben gekommen sind, Sie nämlich zu Hunderten verklagen und jeden Penny davon als Wiedergutmachung einfordern werden.«


    Ramirez funkelte Sidorov an. »Dafür wirst du bezahlen.«


    »Wofür?«, fragte Sidorov. »Mir verdankst du die Chance, heil aus der Sache rauszukommen, wenn du redest.«


    »Ich werde alle Investitionen aus deinem Land abziehen. Restlos.«


    Rapp lachte und sagte: »Was sind Sie nur für ein Arschloch! Peter versucht Ihnen zu helfen, und das ist Ihr Dank?«


    »Er versucht nicht, mir zu helfen.«


    »Vertrauen Sie mir … ohne ihn wären Sie längst tot.« Rapp schüttelte den Kopf. Wie konnte man nur so stur sein? »Wissen Sie, bevor wir uns getroffen haben, wollte ich das Ganze so sauber und schnell wie möglich aus der Welt schaffen. Aber mir reicht’s. Entweder sagen Sie mir sofort alles, was Sie über diesen Hakim wissen, und packen vor allem die finanziellen Einzelheiten auf den Tisch, oder ich bring Sie um.«


    »Bitte, ersparen Sie mir weitere Theatralik und leere Drohungen. Treiben Sie eine Million Dollar in Gold auf oder lassen Sie mich in Ruhe.«


    »Wie wär’s, wenn ich Ihnen sage, dass Sie mich mal am Allerwertesten lecken können und ich zum Hörer greife, das Rote Kommando anrufe und denen flüstere, dass Sie der Drahtzieher des Überfalls gewesen sind, bei dem sieben ihrer Leute getötet wurden und sie Kokain im Wert von geschätzten 20 Millionen Dollar verloren haben?«


    »Das ist doch wieder nur ein Bluff.«


    »Ich bezweifle, dass sie Ihnen noch mal den Gefallen tun werden, Sie mit ihrem Privatjet auf die Bahamas zu fliegen. Rechnen Sie eher damit, dass sie eines Nachts bei Ihnen zu Hause auftauchen und jedem die Kehle durchschneiden. Ihren Enkeln, Ihren Hausangestellten und jedem, den sie finden. Vermutlich kommen Sie erst ganz am Schluss dran, um alles mit anzusehen.«


    Zum ersten Mal wirkte Ramirez ernsthaft beunruhigt. »Also, wie wollen Sie es haben, General? Bleiben Sie lieber am Leben und behalten Ihr Geld oder soll ich den Startschuss für Ihre Exekution geben?«


    Rapp gab ihm fünf Sekunden. Die Gedanken des gierigen Generals schienen sich auf der Suche nach einem Ausweg zu überschlagen. Er beschloss, dass er genug von diesem Idioten hatte. »Ihr Pech, General.« Rapp stand auf.


    »Warten Sie.«


    Bei einem Blick über die Schulter sah er, dass Ramirez einen Stift und einen kleinen Notizblock aus der Brusttasche zog.


    »Mir sagte er, dass er Libanese sei.« Der General schrieb einen Namen auf. »Adam Farhat.« Einige weitere Zeilen folgten, dann riss er die Seite aus und drückte sie Rapp in die Hand. »Das ist die Bank, über die alles abgewickelt wurde. Er bat mich, gezielt Kontakt zu einem bestimmten Mitarbeiter aufzunehmen. Christian … irgendwas. Ich erinnere mich nicht an den Nachnamen. Er sollte die treuhänderische Verwaltung übernehmen, bis ihm von beiden Seiten der erfolgreiche Abschluss des Deals bestätigt werden würde.«


    »Kontonummern?«


    »Die habe ich nicht, aber ich gehe davon aus, dass ein Mann mit Ihren Möglichkeiten kein Problem hat, sie zu beschaffen.«


    Da hast du verdammt recht, dachte Rapp. An Sidorov gerichtet, sagte er: »Wir unterhalten uns später.« Für den General hatte er eine andere Botschaft: »In Ihrem eigenen Interesse hoffe ich, dass Sie mir nie wieder in die Quere kommen.«
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    Nassau, Bahamas


    Der Umstieg in Miami verlief reibungslos. Hakim reihte sich in die Wartenden vor dem Gate ein und erhielt einen Sitz für den Flug zur Insel zugeteilt. Diesmal bekam er keinen Platz in der ersten Klasse, weil es schlicht keine gab. Es wurde eine winzige Turboprop von American Eagle eingesetzt. Etwas Stress gab es nur bei der Landung auf dem Lynden Pindling International Airport. Bei der Zollkontrolle log er auf dem Formular und gab an, im Megaresort Atlantis zu wohnen. Er beabsichtigte nicht, auch nur in die Nähe dieses Bunkers zu kommen, und wurde nervös, als der Zollbeamte seinen Namen eingab und für seinen Geschmack ungewöhnlich lange den Blick über den Bildschirm schweifen ließ. Er hatte den Pass schon bei anderen Gelegenheiten benutzt, beschloss aber, ihn nach dieser Einreise einzumotten. Wenn Michael Andros am Montag nicht zu seinem Rückflug erschien, würde man ihn ohnehin zur Fahndung ausschreiben. Bis dahin wollte Hakim schon etliche Hundert Meilen südlich sein.


    Endlich stempelte der Mitarbeiter ihm die Visumseiten ab und er ging nach draußen, um ein Taxi zu erwischen. Er befand sich im Hyperalert-Modus. Viel zu unruhig. Hinter jeder Sonnenbrille vermutete er einen potenziellen Spion, der jeden seiner Schritte beobachtete. Er entschied, dass er sich dringend in einem warmen Bett ausschlafen musste, und schickte den Fahrer zum Princess Margaret Hospital. Auf der Fahrt durch die Stadt passierte nichts, wobei er sich wegen der Rippenverletzung auch nicht umdrehen konnte, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Der Fahrer fragte, ob er an der Ambulanz oder am Haupteingang abgesetzt werden wollte. Hakim bat um Letzteres.


    Er bezahlte den Mann in US-Währung und gab ihm ein paar Dollar Trinkgeld. Fünf Minuten irrte er ziellos mit dem Rollkoffer durch das Krankenhaus. Am ersten Mülleimer, den er fand, entsorgte er die restlichen Wattebällchen. Vor der Notaufnahme lehnte er den Gehstock gegen einen Stuhl und verließ das Gebäude. Auf der anderen Straßenseite warteten mehrere Taxis. Vorsichtig glitt er auf den Rücksitz des vorderen Fahrzeugs und bat darum, zum Towne Hotel gebracht zu werden. Hakim hatte dort früher schon übernachtet. Es war nichts Besonderes, eigentlich sogar ziemlich heruntergewirtschaftet, aber für einen Nachmittag genügte es. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Beim Aussteigen schaute er sich um und musste über die Ironie schmunzeln, dass ein Großteil des Straßenzugs von den Gebäuden der amerikanischen Botschaft eingenommen wurde.


    Der Angestellte an der Rezeption war ein junger Mann. Hakim zog ein Geldbündel aus der Tasche. »Ein Zimmer für eine Nacht bitte.«


    »Nur für Sie, Mister …«


    »Smith«, antwortete Hakim freundlich und schob einen 100-Dollar-Schein über den Tresen.


    Der Rezeptionist schielte zum Restaurant, um zu sehen, ob jemand die Szene beobachtete, bevor er den Schein unauffällig unter einem Stapel Umschläge verschwinden ließ. »Zahlen Sie bar, Mr. Smith?«


    »Ja.«


    Der junge Mann nannte ihm den Preis und rechnete die Steuern dazu. Insgesamt belief sich die Summe auf etwas weniger als 90 Dollar pro Übernachtung. Hakim drückte ihm einen weiteren Hunderter in die Hand und sagte, er könne den Rest behalten. Mit dem Schlüssel in der Hand schlurfte er durch den Gang zum Zimmer und lächelte in sich hinein. Er konnte es kaum erwarten, den Sand unter den Füßen zu spüren, aber vorher musste er noch ein Telefonat erledigen und einen Gefallen einfordern. Im Raum ließ er den Koffer neben der Tür stehen und setzte sich auf den Bettrand. Er schloss kurz die Augen, um sich die Nummer ins Gedächtnis zu rufen, vollzog sie mit den Augen auf dem Tastenfeld des Telefons nach und griff dann nach dem Hörer, um bei seinem Freund anzurufen.


    »Hallo«, meldete sich eine Männerstimme am anderen Ende.


    »Christian«, sagte Hakim betont fröhlich, um die nervliche Anspannung zu überspielen. »Hier ist Adam. Wie geht’s dir?« Er hörte genau hin, ob sich der andere auch nur die leiseste Spur von Nervosität anmerken ließ.


    »Adam! Ich hab mich schon gefragt, wann du hier auftauchst. Ich habe in dieser Woche einige hübsche Geldeingänge auf deinem Konto verbucht. Deutlich mehr, als du angekündigt hattest.«


    »Ja.« Hakim dachte an die zwei Paletten mit Drogen. »Mein Importeur hat in letzter Minute beschlossen, die bestellte Menge zu verdoppeln.«


    »Das ist eine hübsche Menge Kaffee.«


    »Stimmt.« Hakim fand, dass der andere völlig gelassen wirkte. Offenbar kaufte er ihm die Geschichte mit dem Kaffeebohnen-Handel nach wie vor ab. »Selbst während einer Rezession brauchen die Leute ihre tägliche Dosis Koffein.«


    »Auf jeden Fall. Ohne könnte ich auch nicht leben. Jedenfalls muss ich mich bei dir bedanken. Mein Chef ist sehr zufrieden. Du rückst mich bei ihm in ein gutes Licht. Ich vermute, du rufst an, um eine Überweisung anzustoßen?«


    »Nein, vorher will ich dir die Gelegenheit geben, mir ein paar Investments anzubieten.«


    »Gut. Bist du frei für ein gemeinsames Abendessen?«


    »Möglich …« Hakim wusste es wirklich nicht. Er musste eine Andeutung machen, damit Christian nicht zu überrascht war, wenn er ihn sah. »Ich hatte einen Autounfall und bin körperlich noch nicht ganz auf der Höhe.«


    »Meine Güte … tut mir leid, das zu hören. Wie ernst?«


    »Ein paar gebrochene Rippen, überwiegend nur Kratzer.«


    »Kann ich dir helfen? Bist du auf der Insel? Willst du bei mir wohnen?«


    »Ich bin gerade angekommen, ja. Ich wollte eigentlich gestern schon kommen, fühlte mich aber noch nicht fit genug für die Reise.«


    »Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?«


    »Nun … ich brauche etwas aus meinem Bankschließfach. Ich will morgen wieder abreisen. Hattest du nicht damals bei der Anmietung erwähnt, dass für spezielle Kunden auch am Wochenende ein Zugriff möglich ist?«


    »Absolut! Du bist einer meiner VIP-Klienten. Wann möchtest du ran?«


    »Ginge es in einer Stunde?«


    »Natürlich. Und ich hoffe, du lässt dich von mir zu einem Drink einladen. Wir müssen auch mal unseren Angelausflug planen. Denk dran … das hast du mir versprochen.«


    »Machen wir.« Hakim lachte. »Keine Angst. Wir sehen uns in einer Stunde.« Hakim legte mit der Gewissheit auf, dem anderen eine überzeugende Lüge aufgetischt zu haben.


    Mit der Fernbedienung vom Nachttisch schaltete er den Fernseher an und zappte durch die Kanäle, bis er CNN gefunden hatte. Er erstarrte. Auf dem Bildschirm waren zwei Passfotos zu sehen, die Hakim sofort erkannte. Es handelte sich um die Porträtfotos, um die er Karim gebeten hatte, während dieser seine Leute im Dschungel bei Ciudad del Este ausgebildet hatte. Karim hatte sie ihm gemailt und er hatte damit zwei gefälschte Ausweise anfertigen lassen – einen für Karim, den anderen für Ahmed. Es waren die Ausweise, die er in den Rucksäcken im Schuppen in Iowa deponiert hatte. Jenem Schuppen, von dem Karim behauptete, er sei komplett niedergebrannt.
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    Washington, D. C.


    Sie rollten kurz vor der Mittagszeit auf der Interstate 66 durch Centerville. Ursprünglich hatten sie geplant, den äußeren Stadtring gegen acht Uhr morgens zu erreichen, aber sie waren in Tennessee falsch abgebogen. Die schnellste Route nach Washington hätte sie zurück nach St. Louis geführt. Karim wollte es jedoch um jeden Preis vermeiden, wieder den Ausgangspunkt anzusteuern. Deshalb entschied er sich für einen Schwenk nach Süden und einen äußerst verwirrenden Umweg. Zumindest redete er sich das selbst ein, um nicht eingestehen zu müssen, dass er einen Fehler gemacht hatte, was überhaupt nicht infrage kam. Allerdings hatte er am Steuer gesessen, als es passierte, während Ahmed auf der Rückbank schlief.


    Karim war müde und gereizt, aber die Aussicht, Washington bald zu erreichen und sich rächen zu können, hellte seine Stimmung merklich auf. Er war ein Mann der Tat. Sich in einem Farmhaus zu verkriechen passte nicht zu ihm. Der Verrat seines engsten Freundes machte ihm zu schaffen. Vermutlich hatte er deshalb die richtige Abzweigung verpasst. Weil er zu tief in Selbstmitleid versunken war. Ahmed zuliebe tat er so, als störe ihn das Ganze nicht, aber es nagte an ihm. Mehr als er sich je vorgestellt hätte. Der Verrat, was Hakim zu ihm gesagt hatte, dessen selbstsüchtiges Handeln. Er hatte dem Freund so viel gegeben, und so dankte der es ihm? Warum hatte er es nicht kommen sehen?


    Die ganze sorgfältige Planung, die riskanten Manöver, seine Tapferkeit – alles stand vor dem Kollaps. In Gang gesetzt von einem Mann, den er für seinen Freund gehalten hatte. Rückblickend fragte er sich, wie er die Anzeichen hatte übersehen können. Hakim war nie ein wahrer Moslem gewesen. Ständig hatte er Zweifel an den Aussagen ihrer Gelehrten und Kleriker angemeldet. Der lange Aufenthalt im Westen schien seinen Geist vergiftet zu haben. Dann seine Besessenheit hinsichtlich amerikanischer Literatur und Sportangeln. Das alles hätte ihn warnen müssen, aber er bildete sich lange ein, dass sein Freund das Interesse nur vortäuschte, um nicht aufzufallen und ihrer Elitetruppe den Weg für den Schlag gegen Washington zu ebnen. Es war Hakims Idee gewesen, nach Iowa zu fliehen und abzuwarten, bis der Sturm sich gelegt hatte. Von ihm stammte auch der Vorschlag, sich ›Löwe von Al-Qaida‹ zu nennen. Und immer wieder nährte er Zweifel an der Führung von Al-Qaida. Hakim hatte ihm eingeflüstert, ihnen nicht zu trauen. Dass sie die Operation selbst finanzieren und unabhängig planen sollten. Karim konnte nicht glauben, dass er so naiv gewesen war, die selbstsüchtigen Motive des Freundes nicht früher zu durchschauen.


    Und nun hatte sich der Feigling abgesetzt und drohte ihm mit der Verbreitung von Lügen – Hirngespinsten, die Karim zum Gespött der muslimischen Welt machen würden. Er hatte einen Großteil der Nacht am Steuer des Wohnmobils gesessen und sich einzureden versucht, dass Hakim das sowieso nicht durchzog, dass es ihm an der nötigen Courage fehlte. Doch während die Landschaft an ihm vorbeizog, wurde ihm klar, dass er in beiden Fällen irrte. Hakim hatte ihm geholfen, den Löwen von Al-Qaida zu erschaffen. Da schaffte er es umgekehrt sicher auch, die sorgsam konstruierte Legende zu demontieren. Als er ganz sicher war, dass Ahmed schlief, hatte er sogar kurz geweint. Zum ersten Mal seit Jahren. Er vergoss bittere Tränen wegen der Ungerechtigkeit. Wieso tat ein Muslimbruder so etwas? Als die Tränen getrocknet waren, wurde Karim wütend auf sich selbst. Er hatte zugelassen, dass seine Freundschaft und die Zuneigung für Hakim ihn blind machten. Zu lange hatte er dem anderen Sachen durchgehen lassen, die er bei keinem anderen Gotteskrieger geduldet hätte.


    Am frühen Morgen, beim Passieren eines ihm unbekannten Gebirges, hatte Karim der wahrscheinlich schönste Sonnenaufgang begrüßt, den er je erlebt hatte. Schöner als alle Sonnenaufgänge in Afghanistan zusammen, vor Beginn des Kampfes gegen die Amerikaner. Nebel schmiegte sich an die kleinen Hügel im Tal und es kam ihm vor, als sei das Paradies auf Erden eingekehrt. In diesem berauschenden, wunderschönen Augenblick hörte Karim, wie Allah nach ihm rief. Hakim hatte ihn verraten und von seinem wahren Schicksal abgelenkt. Er hatte ihn um den verdienten Ruhm gebracht, um den ehrenhaften Tod eines Anführers, der seine Krieger ins Gefecht führte, entschlossen an ihrer Seite stand und gemeinsam mit ihnen den Tod fand. Die Tränen kehrten zurück, aber diesmal aus Wut, nicht aus Selbstmitleid. Er musste an seine tapferen, edlen Kämpfer denken, die sich den gefletschten Zähnen Satans entgegenstellten. Nicht einer von ihnen hatte gezögert oder sich noch einmal umgeschaut. So etwas Ehrenhaftes hatte er vorher noch nie gesehen.


    Und der amerikanische Präsident beschimpfte sie als Feiglinge. Karim umklammerte das Lenkrad so fest, dass er glaubte, es müsste gleich zerbrechen. Er hatte die Welt belogen und das prahlerische Auftreten seiner eigenen Leute in den Himmel gelobt – diesen Mike Nash und seine wertlose Medaille. Jedes Mal, wenn er sich diese instrumentalisierte Pressekonferenz ins Gedächtnis rief, hätte er am liebsten losgeschrien. Der amerikanische Präsident konnte den Mund nicht öffnen, ohne Lügen auszuspucken. Die Pressevertreter waren seine Komplizen, denn sie wiederholten diese Unwahrheiten und schmückten sie aus. Er beabsichtigte, ihnen etwas anzutun, das sich nicht kleinreden ließ. Karim wollte seine eigenen Männer stolz machen und dem Rest der Welt zeigen, was der amerikanische Präsident für ein ausgemachter Blender war.


    Karim hatte sich die Adresse und die Telefonnummer eingeprägt. Seit fast einem Jahr geisterte beides durch sein Unterbewusstsein. Ein Teil des ursprünglichen Plans, den die Führungsspitze von Al-Qaida ausgearbeitet hatte. Sie waren schon ganz in der Nähe des sicheren Unterschlupfs, aber vorher mussten sie das Wohnmobil loswerden. Karim rief Ahmed nach vorn.


    »Es sind nur noch zwei Abfahrten. Bist du bereit?«


    »Ja.«


    Karim blieb auf der rechten Spur und musste ständig bremsen, weil Wagen von der Interstate abfuhren oder sich neu in den Verkehr einfädelten. Am Fairfax County Parkway ordnete er sich in den Kreisverkehr ein und fuhr Richtung Norden. An der zweiten Abzweigung bog er zum Fair Lakes Parkway ab und folgte der Straße bis zum großen Einkaufszentrum. Davor gab es einen riesigen Parkplatz mit einer schier unerschöpflichen Auswahl an fahrbaren Untersätzen. Ihm fielen jedoch auch zahlreiche Überwachungskameras und Fahrzeuge des Wachdienstes in der Nähe des großen Haupttors auf.


    »Denk dran«, sagte Karim und hielt das Handy hoch. »Schalte deins auch an, damit wir über die Sprechtasten an der Seite miteinander reden können.«


    »Mache ich.«


    Neben einem Grünstreifen mit in Reihe gepflanzten Bäumen brachte Karim das Wohnmobil zum Stehen. Ahmed stieg aus und lief über den Rasen. Zehn Sekunden später watete er durch ein Meer von Pkws und näherte sich dem Haupteingang von Macy’s wie Tausende anderer Kunden, die der Mall an diesem sonnigen Samstag einen Besuch abstatteten. Karim fuhr 100 Meter weiter und brachte den Camper in einer der abgelegensten Sektionen des Parkplatzes zum Stehen, der zu etwa 70 Prozent gefüllt war. Er schielte auf die digitale Armbanduhr. Jedes Mitglied seines Teams hatte gelernt, wie man ein Auto kurzschloss. Sie konzentrierten sich auf die verbreitetsten Marken und Modelle, wussten genau, welche Drähte man kappen musste und wie man die Lenkradsicherung überwand. Trotzdem raste sein Herz.


    Das Telefon piepte und Karim ging zunächst davon aus, dass Ahmed ihn anfunkte. Stattdessen sah er ein Licht, das den Eingang einer neuen Sprachnachricht signalisierte. Er starrte auf das Display und überlegte, ob er sie abhören und gleichzeitig Meldungen von Ahmed empfangen konnte. Er wusste, dass Hakim wieder angerufen hatte. Die Neugier, worum es ging, wurde zu groß. Karim drückte die Mailbox-Taste und ging den sprachgeführten Dialog durch.


    Karims Augen suchten den Parkplatz ab, während die ruhige Stimme von Hakim aus dem winzigen Lautsprecher drang. »Zu schade, dass du mir nicht vertraut hast. Ich bin bereits auf dem Weg ins Ausland. Ich schätze mal, du steckst irgendwo im Mittleren Westen fest und bringst demnächst wieder Unschuldige um. Der Löwe von Al-Qaida.« Den Worten folgte höhnisches Gelächter. »Das Lämmchen von Al-Qaida wäre zutreffender. Zu schade, dass du nicht die Eier in der Hose hast, um dich einem echten Mann im Kampf zu stellen.«


    Karim stieß einen unkontrollierten Wutschrei aus, der durch das Wohnmobil hallte, während er mehrmals mit der Faust auf das Armaturenbrett schlug. Zwischendrin schaute er sich kurz um, ob jemand in der Nähe war und es mitbekam, bevor er eine weitere Serie folgen ließ. Noch nie im Leben hatte er sich so sehr danach gesehnt, jemanden umzubringen. Er spielte die Nachricht ein weiteres Mal ab und drückte die Taste für den Rückruf. Nach dem Piepton sagte er: »Du bist und warst schon immer ein Feigling. Du hast es einmal mehr bewiesen, indem du einfach weggerannt bist und mir das Kämpfen überlässt. Ich werde der Welt zeigen, dass ich der Löwe bin und du das Lämmchen. Ich bedaure lediglich, dass es mir nicht vergönnt sein wird, dich eigenhändig zu töten, aber keine Sorge … ich werde dafür sorgen, dass man dich als Verräter am Islam brandmarken und bis ans Ende der Welt jagen wird.«


    Kurz nachdem er seine Tirade abgeschlossen hatte, knackte es im Lautsprecher und Ahmeds Stimme ertönte. »Ich parke direkt hinter dir.«


    Karim schielte in den Seitenspiegel und sah einen dunkelblauen Pick-up. Er drückte die Taste seitlich am Handy. »Fahr hinter mir her.«


    Sie verließen den Parkplatz und orientierten sich zurück in Richtung Fair Lakes Parkway. Karim erinnerte sich, ganz in der Nähe einen Gewerbepark bemerkt zu haben. An einem Samstagnachmittag dürfte er ziemlich ausgestorben sein. Er bog am Fair Lakes Court rechts ab und erreichte nach einigen Hundert Metern den von Bäumen flankierten Parkplatz auf der linken Seite. Erfreut registrierte er die Abwesenheit von Überwachungskameras. Karim parkte das Wohnmobil, kletterte vom Fahrersitz und ging in den hinteren Bereich, wo zwei Taschen gepackt in der Küchennische warteten. Er stieg durch die Seitentür aus und verriegelte sie. Ahmed hatte bereits den Kofferraum des Pick-ups geöffnet. Er schleppte zwei weitere Gepäckstücke aus dem Führerhaus, bevor er noch ein drittes holen ging.


    Nachdem das erledigt war, setzte sich der Marokkaner hinter das Steuer des Ford F-150. Karim sprang neben ihm auf den Beifahrersitz, packte eine Straßenkarte aus und orientierte sich kurz, bevor er Ahmed erklärte, wo er hinfahren sollte. Er lotste ihn zurück zur Mall und ließ ihn dahinter links auf die Ox Road wechseln. Sie kurvten durch einige vornehme Wohngebiete, bis sie auf der Stuart Mill Road landeten. Die hügelige Alleestraße gehörte zu den exklusivsten Adressen des Landes. Karim ließ sich davon nicht beeindrucken.


    Das Haus befand sich vor ihnen auf der rechten Seite. Karim erkannte das Tor sofort, obwohl er sich die Fotos vor knapp einem Jahr zuletzt angesehen hatte. Vor dem Aufbruch aus Pakistan waren sie den Plan wochenlang in allen Einzelheiten durchgegangen. Ursprünglich hatten sie die Anschläge von hier aus planen wollen. Das Anwesen auf dem Hügel verschwand beinahe hinter dem dichten Baumbewuchs und konnte ein ganzes Bataillon von Männern beherbergen. Fast 3000 Quadratmeter pure Verschwendung im Besitz von Saudi Aramco. Sie wurden von den Männern, die das Washingtoner Büro der saudischen Ölgesellschaft leiteten, als Übernachtungsmöglichkeit und für Empfänge genutzt. Man hatte Karim versichert, dass sich in der Woche vor und nach dem Anschlag niemand darin aufhalten würde. Auch das Personal war beurlaubt worden.


    Sie hielten vor dem Tor. Beide Männer musterten die lang gezogene, gepflasterte Einfahrt. Aus diesem Blickwinkel bekam man nur einen Teil des Hauptgebäudes zu Gesicht. Karim schielte auf das Tastenfeld und rief sich den Code in Erinnerung. Ziemlich einfach. »Die vier Ecken«, sagte er zu Ahmed. »Eins, drei, neun, sieben.«


    Ahmed betätigte die entsprechenden Knöpfe und das Tor schwang auf. Sie rollten langsam die Einfahrt entlang bis zum Wendehammer vor dem Hauptportal und orientierten sich zur rechten Seite des Gebäudes, wo sich die Garagen befanden. Karim zog seine Waffe und schraubte den Schalldämpfer auf, bevor er ausstieg. Am ersten von vier Toren tippte er die gleiche Kombination ein wie am Tor und drückte auf ›Enter‹. Fast geräuschlos öffnete sich die Garage.


    Karim lief weiter nach rechts und spähte um die Ecke in den Garten hinter dem Haus. Er war so bepflanzt, dass man keinen ungehinderten Blick hatte. Er kehrte zur Garage zurück und spähte unter dem geöffneten Tor hindurch. Der Stellplatz direkt dahinter war frei, die anderen drei jedoch besetzt. Alles wie geplant. Er duckte sich und lief über die betonierte Fläche. Ahmed folgte mit dem Pick-up, nachdem das Tor komplett hochgefahren war.


    Mit einem Knopfdruck schloss Karim die Garage von innen. Ahmed stellte den Motor ab und sprang heraus. Unaufgefordert zog der Marokkaner die Pistole und befestigte ebenfalls einen Schalldämpfer. Karim drehte am Knauf der Tür, die ins Haus führte. Man hatte ihm gesagt, es sei nicht abgeschlossen. Notfalls war aber ein Ersatzschlüssel hinter der Mülltonne versteckt. Den brauchte er nicht. Die Tür ließ sich problemlos öffnen und im anschließenden Gang wartete ein weiteres Codeschloss, das ein lästiges Summen von sich gab. Diesmal tippte Karim die Zahlen in umgekehrter Reihenfolge ein. Das Geräusch verstummte umgehend und sie seufzten erleichtert – ein Gefühl, das jedoch nicht lange anhielt.


    Schritte näherten sich durch den Flur und dann rief ein Mann etwas. Karim hob die Waffe und glitt nahezu geräuschlos hinein. Ahmed folgte zwei Schritte hinter ihm. An beiden Seiten zweigten Zimmer ab. Karim lief daran vorbei und überließ es Ahmed, sie zu überprüfen. Ein abstraktes Ölgemälde hing an der Wand direkt vor ihm, Bogengänge erstreckten sich nach links und rechts. Karim huschte nach rechts und warf einen kurzen Blick in den Raum zu seiner Linken, bevor er zurücksprang, um in das andere Zimmer spähen zu können, in dem er den Besitzer der Stimme vermutete. Dort rührte sich etwas. Mindestens eine Person hielt sich dort auf. Karim sprang hinein, die Pistole im Anschlag, um etwaige Bedrohungen zu beseitigen. Ein Mann saß in einem weißen Morgenmantel am Küchentisch. Eine Frau stand an der Kochinsel, ebenfalls in Frottee gewandet. Mit einer Kaffeetasse in der einen Hand und einem Unterteller in der anderen erstarrte sie zur Salzsäule.


    Karim hatte keine Ahnung, ob es der Aufprall der Tasse und des Untertellers auf den Steinfliesen oder der durchdringende Schrei der Frau war, was ihn zum Abdrücken veranlasste, aber er reagierte, ohne groß darüber nachzudenken. Die Kugel raste durch den geöffneten Mund und drang am Hinterkopf wieder nach außen. Ohne Verzögerung landete die Frau zuckend auf dem Boden zwischen den Scherben. Karim starrte auf sie hinab, bevor sein Blick vom weiß lackierten Küchenschrank hinter ihr angezogen wurde, an dem Hirnmasse und Blut klebten. Die Ähnlichkeit mit dem Gemälde im Flur war erstaunlich. Als Nächstes erfassten seine Augen den schweigenden Mann am Küchentisch. Mitte 50, definitiv ein Araber. Die Frau könnte seine Tochter gewesen sein.


    Der Mann schluckte hart und flehte mit bebenden Lippen: »Bitte töten Sie mich nicht.«


    Karim nickte. »Wie heißen Sie?«


    »Khalid«, bekam er zur Antwort. »Khalid Al Saeed.«


    »Sie sind der Geschäftsführer der Aramco-Niederlassung in Washington.«


    »Ja.«


    »Sie sollten nicht hier sein.«


    Der andere nickte. »Und Sie sind der Löwe von Al-Qaida.«


    Das traf Karim unvorbereitet. »Woher wissen Sie das?«


    »Ihr Bild wird im Fernsehen gezeigt. Das von ihm auch.« Er zeigte über Karims Schulter auf Ahmed.


    Karim spürte ein Stechen in den Eingeweiden. Er gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Warum sind Sie hier? Man sagte mir, Sie seien verreist.«


    »Ich beschloss, vorzeitig zurückzukehren.«


    »Ihre Familie?«, hakte Karim nach.


    »Ist immer noch im Königreich.«


    Karim sah auf die Frau auf dem Boden. Ihr Morgenmantel klaffte vorn auf. Sie trug keine Unterwäsche. »Wer ist sie?«


    »Eine Freundin.«


    Karim nickte, spielte ein paar Szenarien im Kopf durch und traf eine rasche Entscheidung. Er fixierte die nervösen Augen des Mannes und sagte: »Allahu akbar.«


    »Nein!«, bettelte der Mann. »Ich bin Saudi. Ich bin gläubig. Ich verfüge über Kontakte … sehr einflussreiche Kontakte. Ich …«


    Karim hob die Pistole und schoss dem Mann zweimal in die Brust.
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    Nassau, Bahamas


    George Butler musterte ihn über den Tisch hinweg. »Sie hätten ihm einfach die Million geben können.«


    Rapp lächelte und zuckte die Achseln. »Stimmt wohl.«


    »Also ich bin froh, dass Sie es nicht getan haben«, meldete sich Dumond am Laptop zu Wort. »Der Kerl ist ein unglaubliches Arschloch.«


    Rapp grinste. Dumond fällte normalerweise keine so krassen Urteile. Sie saßen im Chairman’s Club des Graycliff, eines Herrenhauses aus dem 18. Jahrhundert, das man in ein Hotel mit angeschlossenem Restaurant umgewandelt hatte. Rapp hatte es vorgeschlagen, weil er wusste, dass Butler große Stücke auf die Diskretion des Geschäftsführers hielt. Ein Kellner betrat den Raum mit einem riesigen Tablett. Er stellte drei Teller vor ihnen ab und füllte die Gläser mit Wasser und Eistee nach.


    Nachdem der Bedienstete gegangen war, sagte Butler zu Rapp: »Fast hätte es nicht geklappt. Wäre es nicht leichter gewesen, ihm zu geben, was er verlangt?«


    »Möglich, aber bei solchen Leuten muss man damit rechnen, dass sie das Geld kassieren und trotzdem lügen. Er ist ein Gauner, der seinen Willen durchsetzt, indem er Leuten Gewalt androht.«


    Butler stellte seinen Eistee ab. »Also haben Sie beschlossen, dieselbe Sprache zu sprechen.«


    »Ganz genau. Und es hat funktioniert, oder?«


    »Schon, aber ich hätte nie zugelassen, dass Sie ihm etwas antun. Zumindest nicht, solange ich in der Nähe bin.«


    »Ich weiß«, erwiderte Rapp mit leichtem Grinsen. »Deshalb hätte ich Ihnen eine solche Situation auf jeden Fall erspart.«


    »So, hätten Sie das?« Der Sarkasmus in Butlers Stimme war schwer zu überhören.


    »Nun … ich hätte mir jedenfalls Mühe gegeben.«


    »Das gehörte schon immer zu Ihren größten Schwächen.«


    »Was?«


    »Manche Leute haben die Gabe des Midas … andere … Sie zum Beispiel … erinnern mich eher an einen Ihrer amerikanischen Football-Stars, die sich auf den Gegner schmeißen und ihn regelrecht zermalmen.«


    »Vielen Dank.« Rapp strahlte.


    Butlers Mobiltelefon vibrierte. Er sparte sich die Mühe, danach zu greifen, schaute nur kurz aufs Display, las die Nachricht und sagte: »Wir haben unseren Bankier gefunden.«


    »Christian?«


    »Ja, sein Nachname ist Nelson. Er hat eine Wohnung drüben im Grove. Nicht weit von hier.«


    »Wird er von Ihren Leuten beschattet?«, erkundigte sich Rapp.


    »Noch nicht. Aber ein Wagen ist unterwegs. Und wir überwachen sein privates Handy, den Anschluss in der Bank und seinen E-Mail-Account.«


    Rapp stellte einmal mehr fest, dass Briten die Amerikaner deutlich in die Tasche steckten, wenn es darum ging, schnell und diskret Abhörmaßnahmen in die Wege zu leiten. »Wissen wir, ob er sich auf der Insel aufhält?«


    »Laut einer Anfrage bei der Einreisebehörde … ja.«


    »Ich bin drin«, verkündete Dumond und reckte triumphierend eine Faust in die Höhe, als habe er gerade olympisches Gold gewonnen.


    »Wo?«, wollte Butler wissen.


    »Bei der First Caribbean Bank.«


    »Unmöglich.« Butler schielte nervös zur Tür. »Wie haben Sie das so flott hinbekommen?«


    Rapp beugte sich über den Rechner und winkte ab. »Wenn Sie es wirklich wissen wollen, schlage ich vor, Sie machen nachher einen Strandspaziergang mit Marcus.«


    »Aber …« Butler wollte nicht einfach aufgeben.


    »Nein.« Rapp ahnte, wohin es sonst führte. Butler war ein verkappter Computer-Nerd. »Sonst fangt ihr zwei gleich an, über eure Falltüren, Hintertüren, Portale, Trojaner und Aufschaltungen zu philosophieren … oder wie immer sich der ganze Krempel nennt … und ich bekomm glasige Augen und Kopfschmerzen. Also holt das später nach. Erst mal«, er wandte Dumond seine volle Aufmerksamkeit zu, »will ich mehr über die finanziellen Verhältnisse von Adam Farhat erfahren.«


    Dumond war der vollendete Multitasker und hatte nebenbei fleißig weitergetippt. »Heilige Mutter Maria!«, rief er aus und ließ den Bildschirm nicht aus den Augen.


    »Was denn?«


    »Er hat über 13 Millionen Dollar auf dem Konto. Fast zehn davon wurden allein letzte Woche überwiesen.«


    »Das passt«, meinte Butler. »Zahlungen für die Drogen.«


    »Was noch?«, hakte Rapp nach.


    »Sieht aus, als ob er das Ganze unter dem Deckmantel einer Firma für Kaffeeimporte abwickelt.«


    »Wie sieht es mit Transfers auf andere Konten aus? Wohin schickt er Geld?«


    »Abgesehen von einem 100.000-Dollar-Posten, der vermutlich für General Gierlappen bestimmt war, gibt es keine weiteren Abbuchungen. Nur Einzahlungen.« Dumond kniff die Augen zusammen und hackte auf die Tastatur ein. »Und er hat ein Bankschließfach.«


    Butlers Telefon vibrierte. Als er die Anruferkennung sah, ging er dran. »Hallo.« Er lauschte zehn Sekunden, wobei er zunehmend beunruhigter wirkte. »Und wir haben Leute auf dem Posten?« Er hörte erneut zu und nickte zufrieden. »Gut. Ich melde mich in Kürze.« Butler legte das Handy auf den Tisch und verkündete: »Mr. Nelson hat wohl gerade mit einem Vorgesetzten bei der Bank telefoniert.«


    »Und?«


    »Einer seiner wichtigsten Kunden will heute Nachmittag auf sein Schließfach zugreifen.«


    »Ist das an einem Samstag üblich?« fragte Rapp.


    Butler schien sich da selbst nicht so sicher zu sein. »Ich gehe davon aus, für eine gewisse Klientel macht man mal eine Ausnahme.«


    »Wo ist Nelson im Moment?«


    »Verlässt gerade seine Wohnung. Wir gehen davon aus, dass er zur Bank fährt.«


    Rapp wechselte einen Blick mit Butler. Ohne ein weiteres Wort standen beide auf.


    Dumond stutzte. »Wo wollt ihr denn hin? Unsere Sandwiches sind gerade gekommen.«


    »Pack sie ein«, forderte ihn Rapp auf. »Du kannst sie unterwegs essen.«
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    Langley, Virginia


    Das Match lief großartig. McLean führte 14 : 1 gegen die verhassten Rivalen der Langley Saxons. Rory Nash machte in diesem Jahr den entscheidenden Unterschied, und alle wussten es. Der 13-Jährige hatte bereits acht Punkte für sein Team erzielt. Nash beobachtete aufmerksam, wie Rory geschmeidig durch die Verteidigung der gegnerischen Mannschaft glitt. Unter normalen Umständen hätte der Coach ihn längst auf der Bank geschont, aber er wollte Genugtuung für die vernichtende Niederlage aus der letzten Saison. Für Langley spielte ein groß gewachsener Defender, den Nash seit Matchbeginn im Auge behielt. Er hatte seinem Sohn im Vorfeld dringend geraten, auf ihn aufzupassen. Der Junge überragte seine Teammitglieder um mindestens einen Kopf und war berüchtigt dafür, mindestens einen Gegner pro Begegnung auszuschalten.


    Nash ließ den Blick über das Feld schweifen. Rory flitzte mit dem Ball von der rechten auf die linke Seite. Er umrundete zwei Spieler des anderen Teams, und in diesem Moment schien der Hüne von Langley zu beschließen, sich auf Rory zu stürzen. In letzter Sekunde trat dieser jedoch auf die Bremse, ging in die Hocke und rollte sich zur Seite ab. Der Gegner sprang mit einem wütenden Aufschrei ins Leere und versuchte das Unmögliche, um die Katastrophe zu verhindern. Doch Rory näherte sich dem Tor und zog weiter nach links. Eine kurze Körpertäuschung in der Nähe des Torhüters, eine weitere, nachdem er die verbliebene Distanz überwunden hatte. Seine Füße tanzten zum Rand des Kreises. Er tat so, als ziele er tief. Der Keeper biss an, doch er ließ den Stock bis zum Hinterkopf hochschnellen und schlug den Ball in hohem Bogen auf die anderen Seite des Kreises, wo einer seiner Teamkollegen ihn erwischte und ins leere Netz beförderte.


    »Klasse!«, brüllte Jack.


    »Ja«, stimmte Nash erleichtert zu. »Dein Bruder sollte aber eigentlich gar nicht mehr auf dem Feld sein.« Nash spähte an der Seitenlinie entlang und hielt nach seiner Frau Ausschau.


    Sie stand etwa 20 Meter entfernt und unterhielt sich mit zwei der anderen Mütter, lächelte ihn an und zeigte in seine Richtung. Ihre Gesprächspartnerinnen drehten sich um und winkten ihm. Sie kicherten, während Maggie ihnen etwas ins Ohr flüsterte. Nash zuckte zusammen. An so viel Aufmerksamkeit musste er sich erst gewöhnen. Seit er das Stadion betreten hatte, sprach ihn ständig jemand an oder schien ihn zu beobachten.


    »Dad«, sagte Jack und blickte ihn fragend an. »Bist du jetzt berühmt?«


    »Die Bemerkung traf Nash wie ein Schlag ins Gesicht. Er spürte den Ärger in sich hochsteigen und zwang sich, tief durchzuatmen. Jack konnte nichts dafür. Er war erst zehn. »Nein, Jack, ich bin nicht berühmt.«


    »Och, ich glaub aber, schon. Dein Foto war heute Morgen auf der Titelseite der Zeitung und gestern Abend haben sie in den Nachrichten über dich berichtet.«


    »Es reicht aber nicht, dass mal ein Bild von einem gedruckt wird, um berühmt zu sein.«


    »Mein Freund Scott sagt was anderes.«


    »Ich will gerade im Moment nicht drüber reden, Jack. Ich bin nicht berühmt und damit basta. Okay?«


    Maggie kam gerade noch rechtzeitig. Sie schlang die Arme um seine Taille und umarmte ihn. »Du bist hier heute das große Thema, Schatz.«


    »Oh … Gott …«, stöhnte er.


    »Warum entspannst du dich nicht einfach und genießt es?«


    »Weil ich damit nicht klarkomme. Ich habe mich nicht verändert, sondern bin derselbe, der seit wer weiß wie vielen Jahren zu diesen Spielen kommt. Das Einzige, was sich verändert hat, ist die Art und Weise, wie die Leute mich wahrnehmen.«


    »Aber die Wahrnehmung basiert auf der Realität. Diese Leute wissen jetzt, für wen du arbeitest und was du leistest. Und glaub mir«, Maggie senkte ihre Stimme, »einige der Ladys hier, zum Beispiel Stacy und Claudia, törnt das mächtig an. Sie finden es ganz schön sexy, dass ich mit einem Spion verheiratet bin.«


    »Das hab ich gehört«, sagte Jack, ohne die Augen vom Feld abzuwenden. »Ist ja eklig.«


    Maggie holte ihn zu einer Gruppenumarmung heran. Eine Sekunde später pfiff der Schiedsrichter die Partie ab. Die Spieler beider Mannschaften klatschten gegenseitig ab, während Nash sich fragte, wo seine Tochter steckte.


    »Hast du Shannon gesehen?«


    »Nein, aber …« Sie schaute zum Spielplatz hinüber. »Da ist sie und gibt Charlie auf der Schaukel Schwung.«


    Nash beobachtete, wie sie ihren jüngeren Bruder, der in einer Art grünem Eimer saß, in die Luft sausen ließ. »Muss das sein, dass sie sich auf der Rückfahrt ans Steuer setzt?«


    »Ja«, entschied Maggie.


    »Sie fährt nicht besonders sicher. Bekomm das bitte nicht in den falschen Hals, Shannon ist ein tolles Mädchen, aber Autofahren gehört nicht zu ihren Stärken.«


    »Michael, sie hat den Führerschein erst heute Vormittag bekommen. Niemand ist vom ersten Tag an ein Genie.«


    »Ich hab ja nicht gesagt, dass sie ein Genie sein muss, aber …«


    »Aber?«


    »Sie fährt echt mies, Mom«, schaltete sich Jack ein.


    Maggie kniff ihm in die Wangen. »Och Jack, ich schwöre, manchmal, da könnte ich dich!«


    »Mom!« Er wand sich aus ihrem Griff. »Ich sag doch nicht, dass sie dumm oder ein schlechter Mensch ist. Aber ich soll doch nicht lügen. Und sie ist eben eine schlechte Fahrerin.«


    »Nun, dann kannst du ja mit deinem Vater nach Hause laufen.«


    Jack brachte sich auf sicheren Abstand zu seiner Mutter, bevor er fragte: »Wollen wir, Dad? Das wär total cool.«


    »Jack Nash!« Maggie wollte ihn sich schnappen, aber er war zu flink für sie. Er huschte aufs Spielfeld zu seinem Bruder. »Er kommt nach dir«, sagte sie zu ihrem Mann.


    »Ich finde ja, in ihm steckt mehr als nur ein bisschen von seiner Mom.«


    »Die Klugscheißerei hat er auf jeden Fall von dir.«


    »Und die extreme Sturheit … was glaubst du, wer ihm die vererbt hat?«


    Maggie wollte gerade noch eine Schippe drauflegen, als ein älteres Paar in ihre Richtung kam. »Entschuldigung«, sagte der Mann. »Mike und Maggie Nash?«


    Die beiden nickten.


    »Ich bin Charlie Kelly. Und das ist meine Frau Mary.«


    »Schön, Sie kennenzulernen.« Nash schüttelte die angebotene Hand.


    »Mein Enkel spielt für Langley.«


    »Oooh … toll«, brachte Maggie zustande.


    »Heute nicht. Ihr Sohn hat uns vernichtet. Ein verdammt guter Spieler«, gestand er missmutig ein.


    Kelly lenkte die Augen auf das Spielfeld. Seine trüben blauen Augen wirkten unstet, die Unterlippe zitterte fast unmerklich. »Ich wollte nur kurz Hallo sagen.« Er mied Nashs Blick. Seine Frau stieß ihm in die Rippen. »Äh… und mich bei Ihnen bedanken. Ich war in der Navy und habe danach 40 Jahre für Langley gearbeitet. Vor-Ort-Einsätze … geheime Missionen … überwiegend in Europa. Was Sie getan haben«, endlich schaffte er es, Nash ins Gesicht zu sehen, »hat uns alle stolz gemacht … wobei nicht mehr viele von uns übrig sind.« Er schüttelte unwirsch den Kopf und meinte: »Ich fand, das sollten Sie wissen.«


    Damit hatte Nash nicht gerechnet. Ein kurzer Moment von Unsicherheit befiel ihn, dann hatte er sich wieder im Griff. »Vielen Dank, Sir.«


    »Charlie«, erinnerte ihn der Alte. »Sagen Sie doch bitte Charlie.«


    »In Ordnung. Danke, Charlie.«


    »Nun …« Der andere schaute verlegen in Richtung der parkenden Autos. »Wir sehen uns.«


    »Bestimmt.«


    »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, verabschiedete sich Maggie von ihnen. Während die beiden zu den Stellplätzen trabten, meinte sie: »Das war doch ein schönes Erlebnis.«


    »Ja. Wir tun viel zu wenig, um die Leistungen dieser Jungs zu würdigen.«


    Jack kam mit Rory und einigen seiner Mannschaftskollegen vom Feld. »Mom!« Er schoss förmlich auf sie zu. »Willst du Shannon wirklich fahren lassen?«


    »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, junger Mann.«


    »Na ja, aber wenn sie’s tut, zieh ich den hier an.« Aus dem Nichts zauberte er Rorys Lacrosse-Helm hervor.


    »Okay, nun ist aber …« Maggie machte einen Schritt in seine Richtung und wollte ihn am Kragen packen, aber der Kleine war einfach zu schnell für sie und flitzte in Richtung Feld. Sie bekam sich gerade noch rechtzeitig in den Griff, als Rory und seine beiden Freunde vor ihr auftauchten.


    »Tolles Spiel, Schatz.«


    »Danke. Können Will und Ben bei mir übernachten?«


    »Nun.« Darauf war sie nicht vorbereitet. »Dein Vater und ich gehen heute zum Abendessen aus, also passt Shannon auf das Haus auf …« Sie blickte zu ihrem Mann, um sich zu vergewissern, ob es für ihn in Ordnung war.


    »Gutes Spiel, Jungs«, sagte Nash.


    »Danke, Mr. Nash«, freuten sich Rorys Teamkollegen.


    »Von mir aus könnt ihr gern bei uns schlafen. Habt ihr eure Eltern schon gefragt?«


    Beide versprachen, es sofort nachzuholen, und stürmten los.


    »Wir essen heute Abend auswärts?«, fragte er Maggie.


    »Ja«, bestätigte sie und strahlte ihn an. »Ich hatte dich in der ganzen Woche kaum mal fünf Minuten für mich allein. Ist das für dich in Ordnung?«


    »Klar.« Er legte den Arm um ihre Schulter. »Wir suchen uns was Nettes in der Nähe.«


    »Schlag was vor, Liebling.«


    »Zum Italiener?« Sie liefen zum Wagen. Rory ging vor, um nach Charlie und Shannon zu sehen.


    »Gern.«


    »Und wenn wir nach Hause kommen?«, fragte Nash erwartungsvoll.


    »Dann spielen wir Spion und Gangster, und du kannst mir deine Kanone zeigen.«


    Nash prustete los. Shannon schubste immer noch Charlie auf der Schaukel an. Der Kleine brüllte wie am Spieß, als sein älterer Bruder mit ausgebreiteten Armen wie Frankenstein auf ihn zuwankte. Rasch schlug sein anfängliches Entsetzen jedoch in lautes Gelächter um. Nash grinste und fühlte sich verdammt wohl in seiner Haut. So sollte es immer sein.
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    Nassau, Bahamas


    Hakim beschloss, zur Bank zu laufen. Es war nicht weit und er brauchte die Zeit zum Nachdenken. Seine Befürchtung, dass der Schuppen nicht vollständig abgebrannt war, hatte sich bewahrheitet. Karim, dieser Idiot. Dabei hielt er sich für so klug! Was für ein unerträglicher Schwachkopf. Hakim stellte sich immer wieder die Frage, ob dort noch etwas anderes gelagert hatte, womit das FBI möglicherweise auch ihm auf die Schliche kommen könnte. Er konnte von Glück reden, dass er seinen Rucksack schon vor Monaten im Wohnmobil deponiert hatte. Die von Karim und Ahmed waren auf Karims Anweisung hin unter einer Plane im Schuppen deponiert worden, weil er den Inhalt unbedingt noch einmal persönlich überprüfen wollte. Es geschah diesem Narren ganz recht, dass sein Kontrollwahn letztlich seinen Untergang eingeläutet hatte.


    Er trat aus dem Hotel in den sonnigen Nachmittag hinein und kam zu dem Schluss, dass seine einzige Verbindung nach Iowa die Stiftung war, über die er den Kauf der Farm abgewickelt hatte. Damit blieb ihm noch viel Zeit, denn dieses verworrene Konstrukt aus zwischengeschalteten Gesellschaften ließ sich so leicht nicht durchschauen und führte letzten Endes in eine Sackgasse.


    Die Royal Bank of Nassau lag rund eine Meile entfernt. Bisher hatte er noch nie einen Fuß hineingesetzt, sondern alles per Telefon abgewickelt. Auf dem Konto befanden sich etwa 20.000 Dollar zur Begleichung laufender Aufwendungen und Steuern. Taschengeld im Vergleich zu dem Guthaben bei der First Caribbean. Sollten sie es doch ruhig beschlagnahmen. Hakim schlenderte den Bürgersteig entlang und fühlte sich für den aufziehenden Sturm bestens gewappnet. Außerdem war Christian ein glänzender Schauspieler – einer der Gründe, weshalb er ihn zum Banker seines Vertrauens gekürt hatte.


    Eine Kreuzung von der Bank entfernt blieb er stehen und schaute auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zum vereinbarten Treffen mit Christian. Er hielt es für das Cleverste, die Zeit zu nutzen, um zu kontrollieren, ob ihn jemand beschattete. Betont langsam überquerte er die Straße und spazierte gemütlich weiter. Ab und zu blieb er stehen und tat so, als ob er sich in einem Schaufenster etwas ansah, um in der Spiegelung der Scheibe zu überprüfen, ob er beobachtet wurde. Er fand keine Anzeichen dafür und verspürte ein gewisses Kribbeln anlässlich des neuen Lebens, das auf ihn wartete.


    Er wollte nach Brasilien. Über 200 Millionen Menschen lebten dort und Flora und Fauna waren vielfältiger als überall sonst auf der Welt. Die Bevölkerung sprach Portugiesisch, Englisch und ein bisschen Spanisch. Der ideale Ort, um die eigene Herkunft zu verschleiern. Stammbäume aus der gesamten Mittelmeerregion, Spanien und Portugal vermischten sich seit Hunderten von Jahren mit denen der Einheimischen. Seine gebräunte Haut ließ ihn dabei ebenso wenig herausstechen wie in seiner Heimat Saudi-Arabien.


    Hakim war bereits an der brasilianischen Küste entlanggereist und hatte Dutzende kleinerer Städte ausfindig gemacht, in denen man problemlos untertauchen und neu anfangen konnte. Seine einzige Bedingung lautete, dass er am Wasser wohnen wollte. Er träumte von einem Boot und davon, im ersten Jahr darauf zu leben, von Hafen zu Hafen zu segeln, eine neue Identität aufzubauen und Freundschaften zu schließen. Er liebäugelte damit, sich in nicht allzu ferner Zukunft an Land niederzulassen, um eine Familie zu gründen. Nur seine Religion machte ihm etwas Sorgen. Brasilien zählte nicht unbedingt zu den Ländern, in denen ein Muslim seinem Glauben nachgehen konnte, ohne aufzufallen. Fürs Erste musste er darauf verzichten, in Gegenwart anderer zu beten.


    Hakim war dermaßen in seine Gedanken vertieft, dass er zuerst gar nicht hörte, wie Christian über die Straße kam und nach ihm rief. Als er ihn endlich bemerkte, blickte er in ein zutiefst besorgtes Gesicht.


    »Ach herrje … sieh dich an! Was ist passiert?«


    »Wie gesagt, ein schwerer Autounfall.«


    »Hat der Airbag dein Gesicht so zugerichtet? Ich hab gelesen, dass so was passieren kann.«


    »Ja, aber er hat mir das Leben gerettet.«


    Christian musterte ihn von oben bis unten. »Geht’s dir abgesehen davon gut?«


    »Ganz okay … ein paar gebrochene Rippen, aber ich werd’s überleben.«


    »Nun, es tut mir leid, dass du das durchmachen musst. Komm, gehen wir rein.«


    Christian führte Hakim auf die andere Straßenseite zum Vordereingang der Bank. Auf der anderen Seite der Glastüren wartete ein Wachmann. Er winkte Christian zu, steckte eine Schlüsselkarte in ein Lesegerät und öffnete ihnen. Sobald sie im Gebäude waren, bedankte sich der Bankier bei dem Mann und führte Hakim durch die Lobby in sein Büro, wo er die Schlüssel holte und die Daten zum Schließfach auf dem Rechner abrief.


    »Bevor wir runtergehen – kann ich dir noch was zu trinken anbieten? Tee, ein Wasser?«


    »Nein danke. Ich brauche nichts.«


    »Hast du deinen Schlüssel dabei?«


    »Ja.« Hakim konnte selbst kaum glauben, wie ruhig er war. Es lag wohl daran, dass er Christian so gut kannte. Trotzdem wartete er auf das erleichternde Gefühl, endlich in Händen zu halten, was er aus der Box wollte, um sich damit aus dem Staub zu machen.


    Sie fuhren mit dem Aufzug ins Kellergeschoss. Christian führte ihn in einen der Besucherräume, in denen nur ein Schreibtisch und zwei Stühle standen, und kehrte nach weniger als einer Minute mit der Metallbox aus dem Schließfach zurück, stellte sie auf den Tisch und ging. Hakim steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um 180 Grad nach links. Die Kiste sprang auf und er klappte den Deckel nach oben. Im Inneren lagen ein weiterer Satz gefälschter Identitätsnachweise samt Kreditkarte mit 25.000-Dollar-Limit, ein Geldgürtel, der 100.000 Dollar enthielt, und eine Mappe mit Inhaberschuldverschreibungen im Gesamtwert von einer Million. Hakim hob das Hemd an und schnallte sich den Gürtel um die Hüfte. Er verstaute die neue Kreditkarte und den Pass in der vorderen rechten Hosentasche und vergewisserte sich, dass die Schuldscheine tatsächlich in der Mappe lagen.


    Anschließend schloss er die Box, steckte den Schlüssel ein und informierte Christian, dass er fertig war. Dieser schloss sie wieder im Tresor ein und fuhr mit ihm zusammen nach oben, wo sie das Gebäude verließen. Christian bestand darauf, dass sie noch zusammen etwas trinken gehen würden, doch Hakim lehnte unter dem Vorwand ab, sich nicht wohlzufühlen. Der andere bot an, ihn zu seinem Hotel zurückzufahren, aber Hakim redete sich mit dem Wunsch nach etwas frischer Luft heraus und versprach, sich später mit ihm zum Dinner zu treffen, obwohl er nicht vorhatte, die Verabredung einzuhalten.


    Sie verabschiedeten sich voneinander, nachdem sie einen Treffpunkt vereinbart hatten. Hakim lief zurück zum Hotel, leichtfüßig wie lange nicht mehr. Er träumte bereits von der Segeljacht, die er sich kaufen wollte, hatte sich im Vorfeld für eine konkrete Länge und ein Modell entschieden und recherchiert, wo er sie gebraucht zu einem guten Preis bekommen würde. Zumindest, falls sie ihm in den letzten Monaten kein anderer Interessent weggeschnappt hatte.


    Er lief in gemächlichem Tempo weiter und tüftelte die nächsten Schritte seines Fluchtplans aus, vor allem, wie er sich per Inselhopping seinem endgültigen Ziel etappenweise nähern konnte. Die Jacht lag in Farmer’s Hill vor Anker, einige Hundert Meilen südlich von hier. Es gab keine direkte Fährverbindung und er wollte für die nächste Zeit und am liebsten für immer einen großen Bogen um Flughäfen machen. Er war so fixiert auf die Lösung des Problems und den Wunsch, noch am heutigen Abend abzureisen, dass er nicht bemerkte, wie neben ihm ein Fahrzeug hielt. Die Tür des Minivans wurde aufgerissen und ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Nacken, als ihn ein kräftiges Paar Hände von hinten packte. Er wurde gleichzeitig vom Boden angehoben und in den Van geschoben.


    Hakim spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt und er überrumpelt wurde. Brutal wurde er auf die Sitzbank gedrückt und von einem Mann in Empfang genommen, den er nicht erkannte. Der Schmerz in den Rippen meldete sich, allerdings gedämpft. Er wollte schreien, doch sein Körper reagierte nicht auf Kommandos. Weder der Mund noch Arme oder Beine. Selbst die Augen schlossen sich gegen seinen Willen – und dann wurde alles dunkel.
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    Nassau, Bahamas


    Rapp und Butler wurden Zeuge, wie zwei Männer die Bank betraten. Zunächst waren sie nicht sicher, ob sie es mit den Richtigen zu tun hatten. Ein paar Minuten später schlug Dumond jedoch Alarm. Er hatte sich in das Netzwerk des Kreditinstituts eingehackt und verfolgte mit, welches Schließfach Nelson öffnete. Butler überließ Rapp die Entscheidung. Wollte er sich das Duo direkt schnappen, um herauszufinden, was im Schließfach gewesen war, oder lieber warten und Al Harbi einzeln folgen?


    Rapp ahnte, welche Variante Butler bevorzugte. Nach ihrem Kenntnisstand hatte Nelson bisher nichts Illegales getan. In die Bank zu stürmen brachte höchstens die Polizei und Nelsons Vorgesetzte auf den Plan. Solange bei ihm kein akutes Fluchtrisiko bestand, gab es keinen Grund, ihn in den Zugriff einzubeziehen. Butlers Leute konnten ihn im Auge behalten und etwaigen Verdachtsmomenten innerhalb der nächsten ein, zwei Tage nachgehen.


    Rapp entschied sich für eine Blitzaktion. Coleman hatte das Set mit Betäubungsmittel, Plastikhandschellen und Haube dabei. Im Minivan sprach er mit Wicker und Reavers das konkrete Vorgehen durch. Die beiden stiegen aus und hielten nach geeigneten Stellen für den Zugriff in den angrenzenden Straßen Ausschau. Rapp betrat unterdessen einen Souvenirladen schräg gegenüber der Bank, ging zur Frau an der Kasse und erkundigte sich, ob sie eine Straßenkarte der Umgebung im Angebot hatte. Nachdem er ein Exemplar gekauft hatte, stellte er sich neben den Eingang des Geschäfts und tat so, als suche er darauf nach dem Weg. Er musste sich weniger als eine Viertelstunde gedulden, bis Nelson mit seinem Besucher die Bank verließ.


    »Sie sind draußen.« Rapp empfing Butlers Rückmeldung über die winzige fleischfarbene Hörkapsel. Langsam drehte er sich um. Al Harbi und Nelson standen auf dem Bürgersteig und unterhielten sich. Nach etwa einer halben Minute verabschiedeten sie sich mit einem kurzen Händedruck und machten sich in unterschiedlichen Richtungen auf den Weg. Rapp ließ die Karte ein Stück sinken, blickte jedoch hastig nach unten, als die Zielperson die Straße überquerte und quasi direkt auf ihn zukam. Aus derselben Richtung hatte er sich vorhin der Bank genähert. Entweder war der Mann ziemlich unvorsichtig oder ausgesprochen tough. Vielleicht lag es auch an seiner körperlichen Verfassung. Er wirkte ganz schön angeschlagen.


    Al Harbi lief an Rapp vorbei und setzte seinen Weg die Straße entlang fort. Rapp zählte bis zehn, bevor er die Verfolgung aufnahm. Der andere hatte etwa einen halben Block Vorsprung. Die rote Budweiser-Kappe machte es leicht, ihn im Auge zu behalten. Rapp hielt die Karte mit beiden Händen fest und legte den Kopf schräg, als wollte er eine seitliche Beschriftung lesen. In Wahrheit folgten seine Augen hinter der Sonnenbrille dem roten Basecap. Einer von Butlers Leuten sollte ihm Deckung geben, aber er verließ sich nicht blind auf jemanden, den er kaum kannte. Wenn man sich zu sehr auf das Ziel konzentrierte, kassierte man schnell mal eine Kugel in den Hinterkopf.


    Rapp drehte sich um und ging ein paar Schritte rückwärts, tat so, als müsste er sich orientieren. Dass kaum Fußgänger auf der Straße unterwegs waren, gestaltete die Aufgabe einfach. Er prägte sich die wenigen Gesichter in seinem Rücken ein und lief weiter. Außerdem waren ihm ein paar Überwachungskameras aufgefallen, um die sie sich später kümmern mussten. Er speicherte deren Positionen für den Fall ab, dass die anderen eine übersahen.


    Direkt vor ihm kam eine Bushaltestelle. Rund zehn Meter freier Bordstein. Perfekt für die Umsetzung ihres Plans. Rapp verlängerte seine Schritte und beschleunigte das Lauftempo. Er tat weiterhin so, als wäre er in den Stadtplan vertieft, und murmelte: »Sieht gut aus.«


    Nachdem er sich der Zielperson bis auf wenige Meter genähert hatte, gab er das vereinbarte Zeichen für den Zugriff, indem er die Karte hinten in die Hosentasche steckte. Kein Motor heulte auf. Es gab auch keine quietschenden Reifen. Nichts, um den Mann vorzuwarnen. Der Minivan rollte langsam in die Haltebucht direkt vor ihm. Rapp lächelte, als er einem jungen Pärchen Platz machte, das in den Flitterwochen zu sein schien, dann überwand er rasch und geräuschlos die restliche Distanz, ließ die linke Hand in die Jackentasche gleiten und zog die kurze Spritze heraus, die mit genügend Beruhigungsmittel gefüllt war, um einen 100-Kilo-Mann binnen fünf Sekunden umzuhauen. Er tippte, dass ihr Mann nicht mehr als 90 wog. Er zog die Sicherheitskappe ab und steckte sie in die Hosentasche.


    Das Seitentor des Vans glitt auf. Rapp konzentrierte sich auf den Kopf der Zielperson, der sich langsam in Richtung Fahrzeug drehte. Rapp selbst lief weiter, als wollte er links an dem Mann vorbeigehen, zückte die Spritze und rammte sie ihm in den Nacken. Mit der rechten Hand hielt er das Opfer an der Schulter fest und bugsierte es zur geöffneten Van-Tür. Der Kerl war so steif wie eine Puppe. Rapp schob ihn in Reavers’ wartende Arme und stieg ein. Coleman fädelte das Fahrzeug bereits in den Verkehr ein, während er die Tür zuknallen ließ.


    Rapp klopfte die Taschen der Zielperson ab. Er fand zwei Ausweise, einer davon auf den Namen Adam Farhat ausgestellt. Das Foto passte. »Wir haben den Richtigen erwischt. Gute Arbeit, Leute.«


    Rapp setzte die Durchsuchung fort. Er stieß auf ein Handy, den dazu passenden Akku, den Schlüssel eines Hotelzimmers, einen prall gefüllten Geldgürtel und einen Umschlag, der hinten in der Hose des Mannes steckte. Zuerst stopfte Rapp alles in einen Beutel, dann beschäftigte er sich genauer damit. Er wollte gerade den Umschlag öffnen, als sich Butler via Headset meldete.


    »Ich fürchte, wir haben ein Problem. Einer der Ladenbesitzer steht auf der Straße und telefoniert. Wir vermuten, dass er euer Kennzeichen notiert hat und gerade die Polizei alarmiert.«


    »Scheiße.« Rapp begegnete im Rückspiegel Colemans Blick und meinte: »Fahren wir raus nach Paradise Island. Nur zur Sicherheit.«


    Coleman tat es, ohne groß nachzufragen.


    Rapp rief die Piloten an, um sie auf einen möglichen Blitzstart vorzubereiten. Für genau solche Fälle wurden die Flugzeuge immer aufgetankt und abflugbereit vorgehalten. Rapp riss das Kuvert auf und zog den Inhalt heraus. Schweres Papier, jede Menge Siegel. »Pfandbriefe. Meine Güte, ein riesiger Haufen.«


    Er stopfte sie ebenfalls in den Beutel, nahm sich das Handy des Arabers vor und legte den Akku ein. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Gerät hochgefahren war. Keine PIN-Abfrage. Optimal. Rapp wollte gerade einen Blick in den Anrufverlauf werfen, da fiel ihm auf, dass die Signal-LED den Eingang einer neuen Mailbox-Nachricht anzeigte. Die konnte er sich doch gleich mal anhören. Er drückte die entsprechende Taste und hielt das Telefon ans Ohr. Spontan ließ er sich vom System zuerst die älteste Nachricht wiedergeben: »Du wagst es, mich als Feigling zu bezeichnen.« Der Anrufer sprach mit arabischem Akzent und klang ausgesprochen wütend. »Und was bist du? Schleichst dich hier raus wie ein hysterisches Weib, während ich unter der Dusche stehe, und lässt mich im Stich. Nun stecke ich hier im Mittleren Westen fest. Dafür wirst du bezahlen! Allah wird dich dafür bluten lassen. Ich werde allen erzählen, dass du ein Verräter bist. Nichts weiter als eine Frau mit den Genitalien eines Kerls. Und selbst da bin ich mir nicht so sicher. Wenn ich meine Mission abgeschlossen habe, werde ich dich finden. Ich werde dich hetzen wie einen Hund, dich erniedrigen und dir unvorstellbares Leid zufügen. Und glaub mir, ich kriege dich. Du entkommst mir nicht.«


    »Im Mittleren Westen«, murmelte Rapp leise. Er betrachtete Al Harbis reglosen Körper. Die Sonnenbrille war heruntergefallen und sein Gesicht wirkte, als habe ihm jemand die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Rapp versuchte gerade aus der Sache schlau zu werden, da meldete sich Butler erneut per Funk. Er klang noch ein gutes Stück beunruhigter als eben.


    »Die Polizei ist bereits vor Ort.«


    Rapp ließ sich die Nachricht durch den Kopf gehen, die er gerade abgehört hatte, und traf eine Entscheidung. »Alles klar. Wir hauen ab.«


    »Was ist mit Ihrem Freund, dem Computerexperten?«, wollte Butler wissen.


    Dumond hatte er fast vergessen. »Ich fordere eine zweite Maschine an, die ihn abholt. Ach, noch was … ich hab hier einen Schlüssel für das Towne Hotel. Zimmer 12.«


    »Ich lass es durchsuchen.«


    Coleman gab Vollgas und Rapp instruierte Reavers und Wicker, Al Harbi im mitgebrachten Seesack zu verstauen. Während sie sich mit dem schlaffen Körper abmühten, rief Rapp noch mal bei den Piloten an, gab Bescheid, dass sie gleich da sein würden, und betonte die Notwendigkeit eines sofortigen Starts. Die nötigen Zollfreigaben und der restliche Papierkram waren bereits erledigt. Rapp wollte sich nicht vorstellen, was passieren würde, falls die Polizei ein Black-Ops-Team der CIA mit einem betäubten Terroristen aufgriff, den sie am helllichten Tag mitten in einer der beliebtesten Touristenhochburgen der Welt entführt hatten. Ob Al Harbi nun schuldig war oder nicht, damit löste man schnell einen internationalen Zwischenfall aus. Coleman fuhr direkt zum Privatterminal des Flughafens.


    Als sie das Rollfeld erreichten, war der Seesack bereits geschlossen und die Triebwerke der G550 liefen warm. Coleman brachte den Van hinter der Ladeluke am Heck zum Stehen. Rapp sprang mit dem Beutel aus dem Wagen und ging direkt zum Mitarbeiter des Bodenpersonals, der für einen der örtlichen Dienstleister arbeitete. Er steckte ihm einen 100-Dollar-Schein zu und betrieb ein wenig Small Talk. Wicker und Reavers hievten in der Zwischenzeit den Seesack ins Frachtabteil. Coleman stellte den Van in der Nähe ab und spurtete zum Jet, während die anderen die Luke sicherten. Rapp lief hinter ihm die Gangway hoch und hämmerte auf den Knopf, um die Stufen hochzufahren. Kurz zögerte er und überlegte, ob sie Dumond wirklich hierlassen sollten, entschied dann aber, dass dieser gut ein paar Stunden allein klarkommen würde. Sie mussten verschwunden sein, bevor der Tower womöglich ein Startverbot verhängte.


    Jeder der vier Männer ließ sich auf einen Sitz sinken und schnallte sich an. Das Flugzeug rollte zur Startbahn. Rapp aktivierte das Headset und fragte: »George?«


    »Ja.«


    »Vergessen Sie nicht die Kennzeichen am Van.«


    »Keine Sorge.« Nach einer kurzen Pause fragte Butler: »Und er ist es wirklich?«


    Rapp schaute auf den Beutel mit den beiden Pässen. Die Fotos stimmten mit der Skizze von Butlers Mann überein. »Definitiv«, bestätigte er. »Gute Arbeit, George. Wir sind Ihnen was schuldig.«


    »Dann organisieren Sie mir doch eine von diesen Medaillen, die Mike gestern bekommen hat.«


    Butlers trockener Humor brachte Rapp zum Lachen. »Ach was, ich setze noch einen drauf und lasse Sie zum Ritter schlagen.«


    »Das klingt sogar noch besser. Okay, wir hören uns in ein paar Stunden wieder. Ist prima gelaufen.«


    »Danke.« Rapp zog die Hörkapsel aus der Ohrmuschel, hakte den Sender vom Gürtel los und legte beides auf die Ablage vor sich.


    Coleman sah ihn an und grinste. »Gibt’s ein besseres Gefühl als das hier?«


    »In unserem Job wohl kaum.« Die Gulfstream erreichte den Anfang der Runway und setzte sofort zum Beschleunigen an. Die beiden Zweistrom-Triebwerke von Rolls Royce ließen den Rumpf wie eine Rakete nach vorn schießen. Sekunden später befanden sie sich bereits in der Luft und schwebten über dem Wasser. Rapp sah Coleman an. »Einen hätten wir, zwei fehlen noch.«


    »Ja. Wecken wir ihn auf und finden raus, was er weiß.«


    Rapp schielte über die Schulter zur druckversiegelten Ladeluke. »Gleich. Erst mal will ich seinen Kram noch in Ruhe durchsehen und mich kurz bei Irene melden.«
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    Oakton, Virginia


    Die Leichen wurden in einen Wandschrank im Keller gesperrt und Ahmed wischte das Blut weg. Karim durchsuchte in der Zwischenzeit das Haus, um sich zu vergewissern, dass sonst niemand mehr dort war, und überprüfte sämtliche Türen. Danach kümmerten sie sich darum, mehr über ihren Gegner herauszufinden. Das Internet war eine großartige Erfindung. In seiner Heimat hatte Karim kaum Zugriff auf Computer und schon gar nicht auf das weltweite Datennetz gehabt. Sein geistiger Führer, Imam Bin Abdullah, hatte sie davor gewarnt, dass Satan die Welt mit Online-Verlockungen in den Abgrund ziehen wollte. Ahmed dagegen war häufig im World Wide Web unterwegs gewesen und kannte sich damit aus. Vorher lasen sie jedoch die beiden Zeitungen, die auf dem Küchentisch lagen. Darin standen zahllose Lügen über Mike Nash und dessen Karriere.


    Sie zogen in das verschwenderisch eingerichtete Büro des Saudis um. Er hatte zwei Monitore auf dem Schreibtisch stehen und eine Reihe großformatiger Flatscreens an der hinteren Wand montiert. Nirgends fand sich eine Erwähnung der Leichen in Iowa, aber im Fernsehen und im Internet brodelte die Gerüchteküche. Ihre beiden Fotos wurden ständig gezeigt. Kaum fünf Minuten vergingen, ohne dass sie auf irgendeinem Kabelsender eingeblendet wurden. Und jedes einzelne Onlineportal, das Ahmed aufrief, präsentierte die Geschichte als Hauptmeldung. Sie hatten bereits Ahmeds Identität ermittelt und gingen davon aus, dass das andere Bild keinen Geringeren als den Löwen von Al-Qaida zeigte. Zunächst hatte Karim diese Entwicklung zutiefst beunruhigt, doch inzwischen erkannte er die Vorteile.


    Er hatte Mike Nash erfolgreich von den Titelseiten verdrängt. Nun war er selbst das wichtigste Thema, obwohl sie gerade erst angefangen hatten. Nach dem heutigen Tag würde jahrelang über nichts anderes mehr berichtet werden. Er wollte der Welt den Mut und die Tapferkeit des Löwen von Al-Qaida unter die Nase reiben. Hakim würde in Ungnade fallen und überall gejagt werden. Künftig kaufte ihm niemand mehr seine Lügen ab.


    Ahmed zeigte Karim, wie man auf öffentlich zugängliche Datenbanken zugriff, um die Informationen abzurufen, die sie brauchten. Es schockierte Karim, was sich allein auf Grundlage eines Namens alles in Erfahrung bringen ließ. Wo jemand wohnte, wie viel Einkommensteuer er zahlte, wann er ein Haus zu welchem Preis gekauft hatte, Telefonnummern, Schulbildung – alles frei verfügbar. Es gab in diesem Land keine Privatsphäre. In einem Online-Lexikon stießen sie sogar auf einen kürzlich erstellten Eintrag über Mike Nash mit komplettem Lebenslauf, Geburtsort, sportlichen Erfolgen, der Zeit beim Marine Corps und Infos über sein Privatleben. Insgesamt vier Kinder wurden mit Namen und Alter aufgeführt. Karim konnte nicht fassen, wie leicht man sämtliche Details über einen Menschen herausfinden konnte.


    In einem lokalen Blatt und einer Schülerzeitung stießen sie auf Berichte über die zwei ältesten Sprösslinge. Die Tochter, Shannon, hatte in mehreren Theaterstücken mitgespielt und mit ihrer Tanzgruppe einen bedeutenden Wettbewerb gewonnen. Der ältere Sohn, Rory, entpuppte sich als herausragendes Football- und Lacrosse-Talent. Sie fanden auch zwei Fotos von ihm. Der Junge hatte eine große äußerliche Ähnlichkeit mit seinem Vater. Dann gab es noch einen gut getroffenen Schnappschuss der Tochter bei einer Schulaufführung von Macbeth. Ihr MySpace-Profil erwies sich letztlich als Jackpot. Amerikanische Teenager schienen keine Geheimnisse zu haben. Karim konnte nicht fassen, was die Eltern ihre Tochter alles posten ließen. Bei der Frau hatten sie fast noch mehr Glück. In der Zeitung fand man sie meistens nur irgendwo im Hintergrund, aber online gab es mehr als ein Dutzend Einzelaufnahmen von ihr. Auf der Website ihres Arbeitgebers prangte neben einem ausführlichen Lebenslauf ein gestochen scharfes Porträt. Die gezielte Suche nach ihrem Namen erbrachte Dutzende Fototreffer, entstanden bei Galas und Empfängen der Stiftungen, in denen sie sich engagierte. Ahmed druckte alles aus und stellte für Karim ein Profil zusammen.


    Um 17 Uhr erklärte der Löwe von Al-Qaida seinem Begleiter zum ersten Mal genauer, was er vorhatte. Der Marokkaner stellte keine einzige Frage. So dumm war er nicht. Um den abschließenden Teil des Plans machte Ahmed sich keine Sorgen. Karim hatte die nötigen Vorbereitungen schon vor Monaten getroffen und Ahmed hielt die Umsetzung für ziemlich einfach. Immerhin war er ein ausgebildeter Scharfschütze. Ganz anders sah es mit den vorhergehenden Schritten aus. Die Leidenschaft in Karims Stimme verriet ihm allerdings, dass der andere sich vermutlich nicht davon abbringen lassen würde. Er hatte ihn schon häufig so erlebt und wusste, was mit Leuten passierte, die sich kritische Fragen nicht verkneifen konnten oder, noch schlimmer, auf potenzielle Schwächen in der Strategie hinwiesen. Deshalb beschränkte er sich darauf, aufmerksam zuzuhören, gelegentlich zu nicken und sich bewusst zu machen, dass er nicht in der Position war, seinen Anführer anzuzweifeln. Zweifel führten letztlich zu einer zögerlichen Umsetzung, und das wiederum spielte dem Feind in die Karten.


    Das Briefing dauerte fast eine ganze Stunde. Karten wurden zurate gezogen und mehrfach überprüft. Falls sie bis zur zweiten Hälfte des Plans vorstoßen würden, wollten sie über die Walkie-Talkie-Funktion der Handys miteinander kommunizieren. Sie kontrollierten ihre Gewehre und Pistolen, um zu gewährleisten, dass diese einwandfrei funktionierten, und setzten die Botschaft auf, die Karim an die Medien übermitteln wollte. Sie fiel kurz und bündig aus. Karim wollte es so. Er wollte sich nicht auf das Niveau des schwätzerischen amerikanischen Präsidenten begeben. Die Zeilen richteten sich sowohl an das amerikanische Volk als auch an ihre Muslim-Freunde. Sie lauteten: »Ich bin der Löwe von Al-Qaida. Ein Sohn Mohammeds. Ich laufe nicht davon. Ich stelle mich dem Kampf. Ich habe euren Helden getötet und mein Leben für den Islam geopfert – in dem Wissen, dass eine Armee tapferer Muslimkrieger dort weitermachen wird, wo ich aufgehört habe. Allahu akbar!«


    Karim überflog die Worte und wusste genau, was er damit auslösen würde. Hakims Verrat änderte nichts daran, dass man ihn, den tapferen Löwen, anschließend in jedem muslimischen Heim als Held verehren würde. Als Saladin der Gegenwart. Somit würde er im Tod endlich die verdiente Anerkennung finden. Ihnen blieb keine Zeit, um ihr Vorgehen noch sorgfältiger zu planen. Karim wollte nicht länger zögern. Keinen einzigen Tag. Jeden Moment konnte jemand in dieses Haus zurückkehren. Die Polizisten und Ermittler im Fernsehen verkündeten ausnahmslos, in Mexiko oder Kanada nach ihnen zu suchen. Einige vermuteten, sie könnten gen Westen geflohen sein, aber niemand äußerte den Verdacht, dass sie sich wieder in Washington aufhielten. Das Überraschungsmoment war klar auf ihrer Seite und dieser Nash war viel zu beschäftigt damit, sich selbst auf die Schulter zu klopfen, um mit ihrem Angriff zu rechnen. Sie mussten jetzt zuschlagen. Nachdem alles durchgesprochen war, nahmen sie sich die Zeit für ein kurzes gemeinsames Gebet. Karim hatte sich dem Schöpfer noch nie so nah gefühlt. Selbst im matten Licht der Dämmerung spürte er die Wärme, mit der Allah auf ihn herabblickte. Ein Gefühl von tiefem Stolz und die Gewissheit, das Richtige zu tun, ergriffen von ihm Besitz. Karim wusste, dass er nicht scheitern würde.


    In der Garage parkten neben dem gestohlenen Pick-up noch drei weitere Fahrzeuge. Ein grellroter Ferrari, ein silberner Mercedes-Maybach und ein schwarzer Suburban. Die Entscheidung fiel nicht schwer, obwohl Karim durchaus kurz über die Vorzüge der Limousine mit der Metalliclackierung nachgedacht hatte. Am Ende entschied er jedoch, dass der Suburban für ihre Zwecke eindeutig am besten geeignet war. Sie luden ihre Ausrüstung ein und suchten in den Kleiderschränken im ersten Stock nach passender Kleidung. Karim stieß in Al Saeeds begehbarer Ankleide auf einen dunkelgrauen Anzug, der ihm halbwegs passte, obwohl er den Gürtel ziemlich eng schnallen musste. In den schwarzen Halbschuhen fühlte er sich auf Anhieb wohl. Ahmed suchte deutlich länger, bis er etwas Geeignetes fand. Schließlich entdeckte er in einem der anderen Räume ein blaues Sakko, bei dem lediglich die Ärmel ein bisschen zu kurz waren.


    Aus der Vorratskammer nahmen sie einige Energieriegel und ein paar Flaschen Wasser mit. Ahmed setzte sich ans Steuer und gab die Adresse ins Navigationssystem ein. Der Bordcomputer berechnete die Route und verkündete, das Ziel liege 15,3 Meilen entfernt und werde in voraussichtlich 23 Minuten erreicht. Karim gab das Okay und sie fuhren rückwärts aus der Garage, warteten ab, bis sich das Tor vollständig geschlossen hatte, und kurvten dann über die Einfahrt in die zunehmende Dunkelheit hinein.

  


  
    70


    McLean, Virginia


    Nash öffnete die Haustür und trat im weißen Hemd und mit schwarzer Anzughose ins Freie. Charlie klammerte sich an seiner linken Hüfte fest, frisch gebadet und im Schlafanzug. Rory stand mit seinen beiden Mannschaftskollegen auf der Straße und Jack holte gerade mit einem Baseballschläger im Miniaturformat aus. Nash schaute auf die Uhr. Sie hatten einen Tisch für acht Uhr reserviert. Es war zuerst gar nicht so leicht gewesen, ihn zu bekommen. Der Manager teilte mit Bedauern am Telefon mit, dass bereits alles voll sei, bot ihm jedoch an, dass sie an der Bar warten könnten und die ersten freien Plätze bekämen. Als Nash seinen Namen nannte, überschlug sich der andere förmlich. »Sind Sie etwa der Mike Nash, dem der Präsident gerade eine Medaille verliehen hat?«


    Nash bestätigte zögernd, dass diese Vermutung zutraf. Danach bekam sich der Mann gar nicht mehr ein. Er versprach ihnen sofort den besten Tisch im ganzen Restaurant zu jeder gewünschten Zeit und bestand darauf, dass die Rechnung aufs Haus gehen würde. Zum ersten Mal erkannte Mike, dass ein Outing als Agent auch gewisse Vorteile hatte.


    Maggie kam im kurzen schwarzen Cocktailkleid und mit Stola die Treppe herunter und leistete ihrem Mann und Charlie auf der Veranda Gesellschaft. Sie hatte alle Register gezogen und sah hinreißend aus.


    »Du bist atemberaubend schön, Liebling«, sagte er.


    »Danke, du aber auch.«


    Charlie lächelte seine Mom an. »Kommt schon, Jungs! Rein mit euch!«, rief Nash.


    »Aber Dad«, protestierte Jack, »wir sind im letzten Inning. Und es ist noch nicht mal richtig dunkel.«


    Nash schaute nach Westen. »Ich seh da keine Sonne mehr. Du etwa?«


    »Trotzdem sind die Straßenlaternen noch nicht an.«


    Nash setzte Charlie auf dem Arm seiner Frau ab. »Sag doch Shannon, dass sie ihn ins Bett bringen soll. Ich kümmer mich inzwischen um diese Clowns.« Über den Bürgersteig näherte er sich seinem Sohn.


    Jack ließ den gelben Plastikschläger auf den Asphalt knallen. »Das ist unfair, Dad!«


    »Das Leben ist selten fair. Nun schwing deinen Hintern ins Haus.« Jack wollte erneut widersprechen, aber Nash fiel ihm ins Wort. »Jack, ich sag’s nicht noch mal. Ihr dürft euch ja trotzdem noch ein bisschen amüsieren. Spielt unten im Keller Tischtennis oder macht euch über die Filmsammlung oder die Xbox her. Aber zum letzten Mal: runter von der Straße!«


    Rory kam zu ihnen. »Kommt, Leute. Dann zocken wir halt ’ne Runde Madden 360.«


    Nash und alle vier Kinder liefen ins Haus. In der Küche ließ sich Jack auf einen Stuhl plumpsen und fuhr sich mit der Hand über sein sommersprossiges Gesicht. »Dürfen wir wenigstens noch was trinken?«


    »Klar, eine Dose für jeden. Und falls ihr euch Popcorn in der Mikrowelle machen wollt, drückt zur Abwechslung mal die richtige Taste. Bei einem von euch stinkt danach immer das ganze Haus.«


    »Woher weißt du, dass es nicht bei Shannon passiert?«, fragte Jack.


    »Weil sie die Einzige von euch ist, die sich im Haushalt um etwas kümmert. Außerdem habe ich schon gesehen, wie sie Popcorn macht.«


    Maggie kam in die Küche. »Von mir aus können wir los.«


    »Eins noch, Jungs. Keiner verlässt das Haus. Keiner macht einem Fremden die Tür auf. Beim Rausgehen stell ich die Alarmanlage scharf. Sobald sie ausgeschaltet wird, bekomm ich eine Meldung aufs Handy und versohl euch den Hintern. Kapiert?«


    Alle vier nickten.


    »Gut.« Nash rief in Richtung Treppe: »Shannon, wir gehen jetzt!«


    Sie kam einige Sekunden später nach unten in die Küche. »Viel Spaß«, sagte sie und drückte ihrem Dad zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


    »Niemand verlässt das Haus, solange wir weg sind. Alles klar?«


    »Ja!«, versicherte sie übertrieben dramatisch. »Ich hab’s schon die ersten vier Male verstanden. Amüsiert euch gut. Wir kommen klar.«


    »Keine Sorge, Schatz!« Maggie zog ihn am Arm. »Das Restaurant ist höchstens eine Meile von hier entfernt.«


    Nash folgte seiner Frau in den Hauswirtschaftsraum und öffnete den kleinen Safe. Er hatte mehrere Waffen zur Auswahl. Heute Abend entschied er sich für die kompakte G27 mit Kaliber 40 und das passende Lederholster. Am Hinterausgang aktivierte er die Alarmanlage und zog die Tür hinter sich zu. In der Küche wechselten Shannon und ihre Brüder verschwörerische Blicke und stürmten zur Vorderfront des Hauses, warfen sich auf den Boden und krochen ins Esszimmer. Durch die Scheibe beobachteten sie, wie das Auto ihrer Eltern aus der Einfahrt zurücksetzte und davonfuhr. Knapp eine Minute rührte sich keiner von ihnen von der Stelle. Dann sprangen sie gleichzeitig auf.


    Jack verkündete: »Also los … weiter geht’s. Wir waren im siebten Inning. Zweiter Run.«


    »Aber euer Sicherheitssystem?«, gab Rorys blonder Freund zu bedenken.


    »Den Quatsch mit der Handy-Benachrichtigung erzählt er schon seit Jahren«, meinte Jack verächtlich. »Ich hab das schon mal ausprobiert. Er bekommt es definitiv nicht mit, wenn wir die Anlage abschalten.« Jack deaktivierte den Alarm über das Tastenfeld neben der Haustür.


    Shannon kam aus der Küche zurück und drückte Rory das Babyfon in die Hand. »Hier.«


    Er nahm es widerspruchslos entgegen. »Sei vorsichtig.«


    »Wobei soll sie vorsichtig sein?«, erkundigte sich Jack.


    »Ich fahr nur kurz ein paarmal um den Block.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Du spinnst. Falls Dad dich erwischt, bringt er dich um.«


    »Jack, ich üb nur ein wenig und bleib in der Nähe. Das ist keine große Sache.«


    »Warum hast du dann damit gewartet, bis er weg ist?«


    »Und warum hast du gewartet?«


    Jack dachte nach. Okay, seine Schwester hatte natürlich recht. Nach Einbruch der Dunkelheit noch Baseball auf der Straße zu spielen, war ebenfalls kein Verbrechen. »Du bist aber ziemlich unsicher am Steuer. Was, wenn du eine Delle ins Auto machst?«


    »Hör zu, Jack, sie fährt nur mal durch die Siedlung. Lass sie in Ruhe, sonst ist es gleich wirklich stockfinster und wir können nicht mehr spielen.«


    »Und wenn er anruft?«


    Shannon schwenkte ihr Mobiltelefon »Er ruft mich immer auf dem Handy an.«


    »Gut, dann los.«


    Die vier Jungs verschwanden mit Babyfon, Schlägern und Ball durch die Vordertür, Shannon lief mit den Schlüsseln für den Minivan zum Hinterausgang. Sie brauchte drei Versuche, um ihn aus der Garage zu fahren, und streifte beim Zurücksetzen lediglich einen kleinen Busch. Die Jungs unterbrachen ihre Partie und beobachteten grinsend, wie sie unsicher auf die Straße rollte und im Schneckentempo weiterfuhr. Am Ende der Kreuzung setzte sie den Blinker und bog rechts ab. Sechs Pitches und zwei Treffer später tauchte sie am anderen Ende des Blocks wieder auf. Sie räumten die Fahrbahn und kommentierten kopfschüttelnd, wie sie in Schrittgeschwindigkeit vorbeifuhr. Beim nächsten Schlag hatten sie ihre Schwester bereits vergessen.
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    Fairfax County, Virginia


    Rapp saß am Tisch gegenüber von Hakim Al Harbi und bemühte sich, einen Sinn in das Ganze zu bringen. Er hatte in den letzten zwei Jahrzehnten eine Menge merkwürdiges Zeug erlebt, aber das hier war eine Premiere. Normalerweise mussten sie entweder Druck ausüben oder dem anderen ein Geschäft vorschlagen, um ihn zum Auspacken zu bringen. Früher oder später kapitulierten alle. Gerade die militanten Typen mussten aber schon kurz vor dem Abnibbeln stehen, bevor sie freiwillig brauchbare Informationen preisgaben. Anders sah es aus, wenn sie nicht an vorderster Front kämpften, sondern nur die Drahtzieher unterstützten. Durch Waffenkäufe oder die Beschaffung von Ausrüstung beispielsweise. Oder bei Geldgebern und Leuten, die quer durch den Nahen Osten reisten, um Kapital zu beschaffen und Mitstreiter zu rekrutieren. Sie bekam man meistens schon rum, wenn man nur beiläufig mit dem Einsatz von körperlicher Gewalt drohte oder ihnen ein paar Scheine in die Hand drückte, damit sie kooperierten. Er vermutete deshalb, dass es sich bei diesem Hakim letzten Endes nur um einen Helfershelfer handelte. Andererseits gab der Kerl bereitwillig zu, Amerikaner und Soldaten der Koalition in Afghanistan getötet zu haben.


    Auf dem Flug hatten sie ihn aus dem Seesack geholt und ihm etwas gespritzt, das die Wirkung des Betäubungsmittels aufhob. Nach dem Aufwachen wirkte er leicht benommen, schien Schmerzen zu haben und sich unwohl zu fühlen. Nach einer kurzen Untersuchung stellten sie fest, dass nicht nur sein Gesicht angeschwollen und zerschrammt war, sondern er sich außerdem zwei Rippen gebrochen hatte und einer der Lungenflügel kurz vor dem Kollabieren stand. Wicker war ausgebildeter Sanitäter. Er zog Rapp auf die Seite und ermahnte ihn, vorsichtig zu sein. Falls der andere Lungenflügel ebenfalls versagte, drohte ihr Gefangener zu sterben. Das Einzige, was Rapp daran beunruhigte, war der Umstand, möglicherweise vorher noch nicht alles aus ihm herausgequetscht zu haben, was er wusste. Deshalb nahm er sich vor, keine ganz harten Bandagen aufzuziehen, bevor es dem Typen wieder besser ging.


    Zu Rapps Überraschung plauderte Al Harbi jedoch von sich aus munter drauflos und stellte keinerlei Bedingungen. Rapp übernahm das Verhör, während Coleman sich im Hintergrund hielt und alles aufzeichnete. Zum Zeitpunkt der Landung auf dem Dulles Airport ging Rapp davon aus, dass Al Harbi entweder die Wahrheit sagte oder der begnadetste Lügner war, der ihm je untergekommen war. Auf Wickers Anraten hin ließen sie den Jet in den Hangar rollen und schlossen die Tore. Ihren Gefangenen zurück in den Sack zu stopfen, hielt er aufgrund von dessen körperlichem Zustand nicht für ratsam. Bei der Ankunft im alten Steinbruch wurden sie bereits von Doc Lewis erwartet. Der verabreichte Al Harbi ein Sedativum gegen die Schmerzen und starke Antibiotika. Nachdem das erledigt war, schloss er ihn an den Lügendetektor an und stellte ihm ein paar Standardfragen, um die Messung einzupegeln. Rapp blieb dabei, um auszuschließen, dass der Saudi das Gerät austrickste. Ihm fiel nichts auf, aber das hieß noch lange nicht, dass der andere es nicht probierte.


    Ohne Rapps Wissen war Coleman in Max Johnsons Zelle gegangen und horchte ihn über seine Kontakte in der Telekommunikationsbranche aus. Johnson ratterte bereitwillig eine Liste von Firmen mit den jeweiligen Ansprechpartnern herunter. Coleman wollte von ihm wissen, ob sich mithilfe einer Mobilnummer in Erfahrung bringen ließ, wo sich das entsprechende Gerät zum Zeitpunkt eines bestimmten Anrufs befunden hatte. Johnson erklärte, dass sich normalerweise nur die genutzte Funkzelle bestimmen ließ, mit der sich das Handy ins Netzwerk eingebucht hatte, mehr jedoch nicht. Dann schob er aber noch etwas von einer speziellen Entwicklung seines Unternehmens hinterher, mit der sich die Position bis auf wenige Meter genau ermitteln ließ. Coleman schwor Johnson darauf ein, dass eine umfassende Kooperation hilfreich wäre, um Rapp von seiner Nützlichkeit zu überzeugen. Dankbar sprang dieser darauf an und meinte, er brauche nur einen Computer mit Internetzugang, um die gewünschte Information innerhalb von weniger als fünf Minuten zu beschaffen.


    Er hielt Wort und lieferte die GPS-Daten bereits nach drei Minuten. Coleman fragte, ob er auch eine Hintertür zu den Rechnern der Zollbehörde habe, und Johnson bejahte. Kurz darauf checkte der für ihn, ob Al Harbi am heutigen Tag tatsächlich unter dem Decknamen Michael Andros über New Orleans und Miami nach Nassau gereist war. Auch dabei verzeichnete er einen Erfolg. Coleman forderte Reavers auf, Johnson im Auge zu behalten, während er selbst zu Mitch hinüberging, um mit ihm zu reden.


    Rapp steckte zusammen mit Dr. Lewis mitten im Verhör, als Coleman anklopfte und ihn kurz nach draußen bat.


    Rapp zog die Tür hinter sich zu. »Was gibt’s?«


    »Ich dachte, das willst du sofort sehen. Die Telefonnummer von seinem Freund Karim … ich hab sie orten lassen.«


    »Ist Marcus schon zurück?«, fragte Rapp überrascht.


    »Nein, ich hab Johnson drauf angesetzt.«


    Rapp konnte es nicht fassen. »Du hast ihn an einen Computer rangelassen?«


    »Keine Angst … ich hab ihm genauestens auf die Finger geschaut.«


    »Können wir diesem Verräter überhaupt trauen?«


    »Er will unbedingt seinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Ich denke, schon.« Coleman hielt ihm die ausgedruckte Karte hin. »Zwei Sachen. Zunächst mal war das Telefon bei diesem Funkturm südlich von Branson, Missouri, eingebucht. Und zwar exakt zu dem Zeitpunkt, als die Sprachnachricht auf Hakims Mailbox hinterlassen wurde.«


    »Also hat er zumindest nicht gelogen, was ihren Aufenthaltsort betrifft.«


    »Korrekt. Außerdem habe ich Johnson in der ICE-Datenbank recherchieren lassen. Ein Michael Andros hat New Orleans heute Morgen um sechs Uhr verlassen und ist über Miami nach Nassau geflogen. Er reiste ohne Begleitung. Das Ticket wurde online gebucht.«


    »Was ist mit der anderen Nachricht?«


    »Welcher anderen Nachricht?«


    »Karim hat zwei hinterlassen.«


    »Ich kenne nur die eine.«


    »Hol dir das Telefon. Es gibt noch eine zweite. Sie fängt ganz ähnlich an. Er beschimpft ihn wieder als Feigling … der übliche Mist. Vielleicht kann Johnson auch für diesen Anruf die Position bestimmen.«


    »Und was machen wir mit dem FBI?«


    Das war die 100.000-Dollar-Frage und der Heilige Gral in einem. Rapp kniff sich in den Nacken, um seinen Verstand anzukurbeln. »Das ist nicht so leicht. Wir könnten ihnen natürlich die Telefonnummern geben, aber dann werden sie fragen, woher wir die haben.«


    »Aber im Norden von Arkansas liegen zwei Leichen und nach allem, was er uns geschildert hat«, Coleman zeigte in Richtung Zellentür, »wird dieser Karim-Spinner garantiert noch mehr Leute über die Klinge springen lassen. Wir müssen diese Informationen weitergeben. Die Jungs sind noch mit ihrem Puzzle in Iowa beschäftigt, um herauszukriegen, was dort passiert ist, während die Täter schon Hunderte Meilen entfernt sind und dort Großeltern und weiß Gott wen noch alles abmurksen.«


    »Ich weiß. Ich hab mit Irene telefoniert. Sie sucht nach einer Möglichkeit, die Quelle der Information sauber nachzuweisen, ohne uns auffliegen zu lassen.«


    Coleman schüttelte unwirsch den Kopf.


    »Scott, mir gefällt das auch nicht besonders, aber hast du eine bessere Idee? Außerdem kann uns keiner vorwerfen, wir hätten was verschwiegen. Wir haben es ja selbst gerade erst rausgefunden.«


    »Aber wenn wir dem FBI die Telefonnummern zuschanzen, liefern die uns innerhalb von zehn Minuten eine aktuelle Ortung.«


    »Schwachsinn … die setzen erst mal ihre Rechtsexperten darauf an, beantragen eine dämliche Verfügung und müssen mindestens ein Dutzend Formulare mit dreifachem Durchschlag ausfüllen, bevor sie auch nur in die Nähe eines Telefons kommen, um sich vom Mobilfunkanbieter die nötigen Daten zu beschaffen.«


    »Meinst du?«


    »Pass auf … Irene ist gerade unterwegs ins Weiße Haus. Ihr wird schon was einfallen. In der Zwischenzeit solltest du unseren neuen Chefhacker Max Johnson bitten, in die Datenbank einzudringen und rauszufinden, wo Karim zum Zeitpunkt des zweiten Anrufs gewesen ist. Und ob das Telefon anschließend danach noch mal benutzt wurde.«


    Coleman nickte und machte sich auf den Weg. Rapp sortierte kurz seine Gedanken und ging zurück in die Zelle. Lewis und Hakim redeten miteinander. Rapp stellte sich hinter einen Stuhl und hielt sich an der Lehne fest. Es ging gerade um Karims Temperament. Rapp lauschte nur mit halbem Ohr. Aktuell beschäftigte ihn wesentlich mehr, wie sie diesen ganzen Quatsch am besten aus dem verstohlenen Kosmos der Geheimdienste herauslösten, um die deutlich transparenter arbeitenden Ermittlungsbehörden darauf anzusetzen. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie es tun mussten. Aber wie? Rapp überlegte fieberhaft, als plötzlich eine Aussage von Hakim seine Aufmerksamkeit erregte.


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er den Araber.


    »Er ist sehr stolz auf seine Leute. Auf die sechs Männer, die beim Angriff auf eure Anti-Terror-Einrichtung umgekommen sind.«


    »Nein … davor. Du hast noch was anderes erwähnt.«


    »Er ist wütend auf mich, weil ich an seiner Tapferkeit zweifle. Und er ist wütend auf euren Präsidenten, weil der ihn als Feigling bezeichnet hat. Er will zurück nach Washington, um der ganzen Welt zu beweisen, dass euer Präsident ein Lügner ist. Damit …«


    »Washington?«, hakte Rapp nach. »Bist du ganz sicher, dass er von Washington gesprochen hat?«


    »Ja, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihm das abnehme. So wie ich ihn kenne, schickt er Ahmed allein hin. Das war Teil des ursprünglichen Plans. Er sollte im Zentrum von Washington Amok laufen und so viele Menschen wie möglich erschießen, bevor ihn einer von euch niederstreckt.«


    »Ahmed ist ausgebildeter Scharfschütze?«


    »Ja, und zwar ein extrem guter. Ich habe ihn in Afghanistan im Einsatz erlebt.«


    »Und Karim erwähnte ausdrücklich, dass er auch nach Washington will?«


    »Ja. Um als Märtyrer zu sterben. Aber das traue ich ihm nicht zu. Dafür ist er zu feige und zu eitel.«


    Es klopfte, dann wurde die Tür aufgerissen. Diesmal wartete Coleman nicht darauf, dass Rapp raus in den Gang kam. »Die zweite Nachricht wurde um 12:04 Uhr heute Mittag hinterlassen. In der Nähe der 66. Straße, Jackson Lee.«


    »Scheiße.« Rapp wanderte unruhig durch den Raum. Das zwang sie zum sofortigen Handeln. Sie brauchten jede erdenkliche Unterstützung, um diesen Verrückten aufzuhalten. Er zog das BlackBerry aus der Tasche und wollte gerade Kennedy anrufen, als Nashs Anruferkennung auf dem Display eingeblendet wurde. Rapp vermutete, dass er möglicherweise gerade bei Kennedy war, also nahm er das Gespräch entgegen. Er lauschte für ein paar Sekunden, bevor er den Freund unterbrach: »Mike, ganz ruhig. Bist du sicher?« Rapp hörte weiter zu. Mit jedem weiteren Wort von Nash wurde ihm die Kehle enger. »Wir kommen sofort. Keine Dummheiten, okay? Warte, bis wir bei dir sind.«

  


  
    72


    McLean, Virginia


    Nash fegte die Straße mit Tempo 120 entlang. Er stieg auf die Bremse und brachte den Wagen schlitternd vor seinem Haus zum Stehen. Maggie schoss wie eine Kanonenkugel zur Beifahrertür hinaus und rannte zum Eingang. Er hatte sie bereits eingeweiht, was er vorhatte, und jede Diskussion im Keim erstickt. Das erste Weinglas war noch nicht mal halb leer gewesen, da hatte er beschlossen, daheim anzurufen, um sich zu vergewissern, dass bei den Kindern alles in Ordnung war. Er versuchte es zuerst auf dem Festnetz, dann auf Shannons Handy. Niemand nahm ab. Seine Anspannung wuchs und Maggie tat ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. Fünf Minuten später hatte er immer noch niemanden erreicht und drehte fast durch. Maggie lieferte ihm einige nach ihrer Ansicht stichhaltige Erklärungen. Er wollte davon jedoch nichts hören und probierte es alle 60 Sekunden noch einmal, bis er schließlich beim fünften Versuch Jack am Apparat hatte.


    Den wenig überzeugenden Versuch des Zehnjährigen, ihm eine Ausrede aufzutischen, fegte er mit seiner Wut vom Tisch. Dann rückte Jack mit der Wahrheit heraus. Nash schleuderte zwei 20-Dollar-Scheine auf den Tisch und riss seine Frau am Handgelenk hinter sich her. Er entschuldigte sich bei dem armen Manager, der ihm voller Stolz den besten Platz im ganzen Restaurant organisiert hatte. Maggie nuschelte etwas von einem kranken Kind, sie überfuhren unterwegs zwei rote Ampeln und waren innerhalb von nur zwei Minuten zu Hause. Während der kurzen Fahrt schärfte er Maggie ein, sofort ins Haus zu gehen, die Alarmanlage zu aktivieren und sich eine seiner Waffen aus dem Safe zu holen. Als sie ihm eine totale Überreaktion vorwarf, ignorierte er es und ertappte sich bei dem Wunsch, dass sie damit richtiglag.


    Sobald seine Frau durch die Tür verschwunden war, brauste Nash weiter. Er bremste an der nächsten Kreuzung und schielte suchend in die einmündenden Straßen. Nichts als einige geparkte Autos. Wo mochte Shannon langgefahren sein? Vermutlich nach rechts. Er bog ab und blieb am Ende des nächsten Blocks stehen, um sich erneut in alle Richtungen umzusehen. Zwei Straßenzüge weiter entdeckte er einen Streifenwagen, gab Gas und raste hin. Im Näherkommen bemerkte er den Minivan direkt hinter dem Polizeiauto. Er stand mitten auf der Straße. Nash rammte die Automatik in Parkposition und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Man hatte seine Tochter angehalten, weil sie ohne Begleitung eines Erwachsenen gefahren war. Nachdem seine Ängste zerstreut waren, ging er zu dem Polizeibeamten, der am Bordstein stand und sich mit einer Frau Ende 40 unterhielt.


    »Das andere Fahrzeug hat den Van mit hoher Geschwindigkeit überholt, davor eine Vollbremsung hingelegt und die komplette Straße blockiert.«


    Nash erstarrte. Er spähte am Van vorbei, bemerkte jedoch kein anderes Fahrzeug. Auch seine Erwartung, Shannon auf dem Rücksitz des Streifenwagens vorzufinden, wurde enttäuscht. Sein Herz raste.


    »Zwei Männer«, berichtete die Frau gerade. »Sie fuhren einen dunklen Suburban und trugen komplett schwarze Klamotten, wie die FBI-Agenten im Fernsehen. Sie stiegen aus und zerrten sie aus dem Wagen, schoben sie hinten in den Suburban und brausten dort lang, Richtung Glebe Road.«


    Nash ging zu den beiden. Er bemühte sich um Selbstbeherrschung und sprach den Beamten an: »Mein Name ist Mike Nash. Ich arbeite beim CIA in der Terrorbekämpfung. Das ist mein Van und es geht um meine Tochter, die entführt wurde. Ich bitte Sie, per Funk eine Amber-Fahndung nach diesem Suburban, den Männern und meiner 15-jährigen Tochter einzuleiten. Shannon Nash.«


    Der Beamte starrte ihn einige Sekunden fassungslos an. Nash wurde ungeduldig: »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich ein bisschen beeilen, bevor ich die Kontrolle verliere und Sie anbrülle.«


    Der Polizist nickte. »Ich kenne Sie vom Foto in der Zeitung.«


    »Ja«, sagte Nash. »Ich werde inzwischen das FBI informieren. Bitte«, drängte er, »veranlassen Sie die Fahndung.«


    Der Officer griff zum Funkgerät an der Schulter und rief die Zentrale. Nash kontaktierte in der Zwischenzeit Art Harris vom FBI und schilderte ihm, was er bislang wusste. Harris versprach, sofort Agenten zum Ort der Entführung und seinem Haus loszuschicken. Außerdem wollte er sich darum kümmern, dass der Amber-Alert tatsächlich ausgelöst wurde. Nash wollte gerade auch Rapp informieren, da klingelte sein Telefon. Shannons Gesicht lächelte ihm vom Display entgegen. Der Anruf kam von ihrer Nummer.


    Nash schluckte und stellte die Verbindung her. »Hallo?«


    Für eine Sekunde herrschte Schweigen in der Leitung. Dann meldete sich ein Mann mit leichtem Akzent. »Ich habe Ihre Tochter.«


    »Beweisen Sie es.«


    »Daddy!« Die Stimme wurde abgewürgt.


    »Reicht Ihnen das?«


    Nash schloss die Augen und rief sich zur Ruhe. »Was wollen Sie?«


    »Ich will Sie.«


    »Gut.«


    »Ihr Leben im Tausch gegen das Ihrer Tochter.«


    Nash nickte, ohne es zu merken. »Also gut. Wo wollen wir uns treffen?«


    »Das erfahren Sie rechtzeitig genug.«


    »Ich stehe genau da, wo Sie meine Tochter aus dem Van entführt haben. Kommen Sie zurück. Ich lege meine Waffe auf die Straße und wir erledigen den Austausch.«


    Gelächter aus dem Hörer. »Bald weiß jeder, wer hier der Feigling ist. Die ganze Welt wird wissen, wer der Feigling ist. In einer Stunde teile ich Ihnen mit, wo Sie hinkommen müssen.«


    »Wie?«


    »Schalten Sie den Fernseher an.«


    Die Verbindung wurde getrennt. Nash starrte auf das Mobiltelefon. Seine Hand zitterte. Er musste Maggie Bescheid geben. Nein, entschied er. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr die Neuigkeiten beibringen sollte. Erst der Anruf bei Rapp. Wenn jemand eine Idee hatte, wie man aus dieser Katastrophe heil herauskommen konnte, dann war es Mitch.
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    Washington, D. C.


    Ahmed steuerte den Wagen über die Constitution Avenue zur 22. Straße. Der Serviceeingang zum Gebäude befand sich einige Häuser weiter auf der linken Seite. Da es ein Samstagabend war, mussten sie höchstens mit der Anwesenheit eines Nachtwächters rechnen. Karim hatte das junge Mädchen geknebelt und hinter dem Rücken gefesselt. Ahmed bremste und stieg aus. Er lief zur Ladefläche am Heck des Suburban, holte seine schwarze Gewehrtasche heraus und ließ die schwere Doppeltür zuknallen. Karim kam zu ihm und hielt ihm das Handy hin.


    »Denk dran … wir benutzen die Walkie-Talkie-Taste an der Seite, um in Verbindung zu bleiben.«


    Ahmed nickte. »Ist gut, Sir.«


    »Und wenn du siehst, dass ich draußen vor dem Gebäude parke, und selbst mit den Vorbereitungen fertig bist, ruf die Fernsehsender an und gib mir per Funk Bescheid, wenn es erledigt ist.«


    »Ich habe die Durchwahlen der Nachrichtenredaktionen schon alle ins Telefonbuch eingespeichert.«


    »Gut.« Karim breitete die Arme aus und umarmte Ahmed. Das hatte er vorher noch nie getan. »Ich bin sehr stolz auf dich. Wir hätten das bereits vor einer Woche tun sollen. Es war ein Fehler, mir die Sache von diesem Verräter Hakim ausreden zu lassen.«


    Ahmed nickte, obwohl er nicht restlos überzeugt war. »Allahu akbar.«


    »Allahu akbar.«


    Ahmed rannte über den Asphalt zur Seitentür. Daneben befand sich eine Klingel. Er drückte die Taste zweimal. Wenige Sekunden später erkundigte sich eine Stimme über den Lautsprecher, was er wollte. »FBI«, antwortete er in fast akzentfreiem Englisch.


    »Ich bin sofort unten.«


    Ahmed ging den Plan noch einmal in Gedanken durch, während er dastand und wartete. Ein älterer Mann in Wachdienst-Uniform erschien auf der anderen Seite der Glasscheibe und öffnete ihm.


    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Ahmed hielt sich an die Vorgaben, obwohl er nur halbherzig an die Mission glaubte. »Im Park ist es zu einer möglichen Geiselnahme gekommen. Ich muss Sie bitten, mir Zugang zum Dach zu gewähren, damit ich die Situation von dort aus beobachten kann.«


    »Klar. Kommen Sie rein. Ich zeig Ihnen, wie Sie raufkommen.« Der Mann führte ihn zu einem Lift, mit dem sie ganz nach oben fuhren. Von dort aus liefen sie durch einen Gang zur Hintertreppe und traten kurz darauf in die dunkle Nacht hinaus. Der Security-Angestellte führte ihn zum südlichen Dachrand.


    Rund 200 Meter weiter erstrahlten die massiven Säulen des Lincoln Memorials im hellen Scheinwerferglanz. Eins musste er Karim lassen. Er hatte sich eine perfekte Kulisse für die Verbreitung seiner Botschaft ausgesucht. Er zog leise die Waffe, während der alte Mann durch die Aussicht abgelenkt wurde.


    »Ich komm manchmal in meiner Pause hier rauf. Wenn man sich so umsieht, weiß man, dass es wirklich einen Gott da oben gibt. Wie sonst hätte so etwas Schönes entstehen können? Durch den Urknall allein … garantiert nicht.«


    Ahmed schob die Waffe langsam ins Holster zurück. Karim hatte ihm befohlen, den Wachmann zu töten, aber das brachte er einfach nicht fertig. Es lag keine Ehre darin, Wehrlose zu töten. Stattdessen schlang er die kräftigen Arme um Hals und Nacken des Wachmanns und übte Druck auf die Hauptschlagader aus. Er hielt den Körper aufrecht, bis der andere erschlaffte. Dann schob er ihn aus dem Weg und fesselte ihn. Das Ganze dauerte nicht mal eine Minute. Zurück am Dachrand rollte er die Matte aus und brachte das M-40-Scharfschützengewehr in Position. Kurz lugte er durchs Zielfernrohr und erfasste den Suburban im Visier. Der SUV parkte auf der Straße direkt vor dem Lincoln Memorial. Ahmed zog das Handy aus der Tasche, rief bei den insgesamt fünf örtlichen Nachrichtensendern an und verlangte, den Chef vom Dienst zu sprechen.


    Nach dem letzten Anruf drückte er den seitlichen Knopf. »Alles bereit.« Ahmed wandte seine Aufmerksamkeit dem Suburban zu, der langsam den Rasen hinaufrollte und die Anhöhe erklomm. Gewehrfeuer durchbrach die Stille der Nacht. Ahmed spähte durch das mitgebrachte Fernglas und sah, wie vor dem Fahrzeug mehrere Leute zu Boden gingen, die Karim getroffen hatte. Er schüttelte den Kopf angesichts des sinnlosen Massakers und sprach ein stummes Gebet.
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    Lincoln Memorial


    Bis Rapp und Nash das Lincoln Memorial erreichten, hatten die Park Police und die D. C. Metro Police das Gelände bereits weiträumig abgeriegelt. Reporter und Kamerateams drängten sich sowohl nord- als auch südöstlich der aufgestellten Absperrungen und wurden von der Polizei nur mit Mühe vom Eindringen abgehalten. Beiderlei Ordnungskräfte hatten große Einsatzfahrzeuge zum Tatort beordert. Rapp zeigte seinen Homeland-Security-Ausweis am Kontrollpunkt vor und bat den diensthabenden Offizier, auch das nachfolgende Fahrzeug passieren zu lassen. Nash saß auf dem Beifahrersitz, Reavers direkt hinter ihm. Rapp hatte den ehemaligen SEAL vor einigen Tagen gebeten, Nash unauffällig zu beschatten.


    Dr. Lewis folgte ihnen in einem SUV, in dem auch einige von Colemans Männern und Hakim Al Harbi saßen. Lewis hatte Rapp überzeugt, den Saudi mitzunehmen. Angesichts der Mailbox-Nachrichten seines früheren Mitstreiters und des kooperativen Verhaltens ging Lewis davon aus, dass Hakim ihnen nützliche Einblicke in Karims Denkweise liefern konnte. Rapp verfolgte ganz andere Absichten mit dem Gefangenen, wollte die Gruppe aber vorerst nicht darin einweihen. Coleman und Wicker hatten angekündigt, mit Max Johnson und seinem Überwachungsfahrzeug in Kürze ebenfalls vor Ort einzutreffen. Sie kümmerten sich aktuell noch um die Ortung des dritten Mobiltelefons, das Hakim Ahmed gegeben hatte. Vorerst gingen sie davon aus, dass sich Karim mit mindestens einer wichtigen Geisel in der Gedenkstätte verschanzt hatte. Rapp parkte so dicht wie möglich am Kommandoposten, sprang aus dem Wagen und versuchte, Nash von Dummheiten abzuhalten.


    »Langsam, Mike.« Er holte den Freund ein und hielt ihn am Arm fest. Während der zwölfminütigen Fahrt von seinem Haus hierher hatte Mike kaum ein Wort gesagt. Aus naheliegenden Gründen rechnete Rapp damit, dass er Mist bauen könnte.


    Nash wirbelte herum und setzte zu einem unkoordinierten Roundhouse-Punch an.


    Rapp duckte sich gerade noch rechtzeitig. Der Schlag streifte ihn lediglich am Kopf. Er brachte die Fäuste schützend vors Gesicht und wich einen Schritt zurück.


    »Fick dich!«, brüllte Nash. Tränen strömten ihm über das Gesicht, das vor Wut ganz verzerrt war. »Das ist alles deine Schuld! Hättest du mich nicht der Öffentlichkeit zum Fraß vorgeworfen, wäre das nie passiert. Du hast mich und meine Familie in Gefahr gebracht. Das werde ich dir nie verzeihen. Und jetzt bleib mir vom Leib, du Arsch!« Nash stapfte zu den Einsatzfahrzeugen, die vor dem Memorial parkten.


    Rapp hatte eine solche Entwicklung befürchtet. Es lag auf der Hand. Allerdings war er nicht davon ausgegangen, dass es so schnell dazu kam. Er sah zu Reavers und ließ den Kopf in die Richtung rucken, in die Nash verschwunden war. »Folg ihm. Lass ihn nicht aus den Augen.«


    Dr. Lewis kam herüber. Hakim folgte wenige Schritte dahinter, eskortiert von zwei Bewachern. Die Handgelenke hatten sie ihm mit Kabelbindern fixiert, ansonsten konnte er sich frei bewegen. Lewis sah Rapp an. »Nicht schön, aber nach allem, was passiert ist, mussten wir damit rechnen.«


    »Ja, logisch.« Rapp grübelte bereits, wie er seinem alten Freund am besten helfen konnte. Hätte er selbst eine Tochter gehabt, wäre er genauso an die Decke gegangen. Er aktivierte sein Headset mit einem Klopfen an die Ohrmuschel. »Scott, wie sieht’s bei euch aus?«


    »Wir sind gleich da. Gerade am Watergate vorbei. Rechnet in etwa 60 Sekunden mit uns.«


    »Was Neues?«


    »Er hat beide Signale erfasst, aber eine genaue Ortung wird erst möglich sein, wenn wir näher dran und nicht länger in Bewegung sind.«


    »Alles klar.« Rapp ließ seinen Blick einmal rundum schweifen. »Ich tippe darauf, dass Ahmed sich ein Stück weiter nördlich aufhält. Es sei denn, er ist mit ihm da drin.«


    »Verstanden.«


    Rapp wandte sich fragend an Hakim: »Was hat er sich als großes Finale ausgedacht?«


    »Das weiß ich nicht genau.«


    »Verschweigst du mir was?«


    »Nein. Ich hätte selbst nie damit gerechnet, dass er sich auf diese Weise in die Klemme bringt.«


    Rapp betrachtete nachdenklich die Polizisten, die versammelten Kamerateams und die Gaffer.


    Lewis schien in seinen Gedanken zu lesen, denn er sagte: »Er hat sich eine große Bühne geschaffen. Sie haben ihn aus der Reserve gelockt«, meinte er an Hakim gerichtet, »indem Sie gedroht haben, ihn vor der ganzen Welt als Feigling bloßzustellen. Er ist dermaßen narzisstisch veranlagt, dass er es nicht zulässt, seinen Ruf in den Schmutz ziehen zu lassen. Er erträgt die Vorstellung nicht, dass jemand eine schlechte Meinung von ihm haben könnte, also muss er dafür sorgen, dass niemand je wieder Zweifel an seiner Tapferkeit anmeldet.«


    »Aber er hat ein 15-jähriges Mädchen gekidnappt«, warf Hakim ein.


    Lewis zeigte auf Nash, der gerade mit der Polizei redete. »Er ist derjenige, auf den er es abgesehen hat. Wie Sie selbst sagten … er wurde wütend, als er die Pressekonferenz nach der Medaillenverleihung sah. Er glaubt, wenn er einen amerikanischen Helden auf großer Bühne hinrichtet, werden ihn Millionen von Muslimen überall auf der Welt verehren und feiern.«


    »Nicht wenn’s nach mir geht.« Rapp ging zu Nash und den Cops. Glücklicherweise näherte sich Art Harris der gleichen Stelle aus der anderen Richtung. Nash stritt sich nämlich bereits mit den zwei verantwortlichen Beamten.


    »Ich erklär’s nicht noch mal. Meine Tochter ist da drin. Er will mich. Sobald er sich meldet, geh ich da rein und er lässt sie frei. So einfach ist das.«


    Harris trug eine taktische Einsatzweste, stellte sich den beiden diensthabenden Polizisten vor und informierte sie darüber, dass das Hostage Rescue Team des FBI bereits aus Quantico unterwegs war. »Und niemand«, wandte er sich an die Gruppe, »unternimmt hier irgendetwas, bevor sie da sind. Es handelt sich um staatliches Eigentum«, erklärte er mit Blick auf das Memorial. »Außerdem wurde das Mädchen in Virginia gekidnappt und danach nach Washington gebracht. Das fällt in die Zuständigkeit des FBI.«


    »Mir ist scheißegal, in wessen Zuständigkeit es fällt! Wir reden von meiner Tochter! Sobald er anruft, geh ich rein! Ich werd’s nicht zulassen, dass das HRT die Sache versaut!«


    »Mike, ich versteh deine Situation, aber du hast das nicht zu entscheiden.«


    »Du kannst mich mal, Art.« Nash zeigte auf das Denkmal und brüllte: »Meine Tochter ist da drin! Shannon! Du kennst sie, seit sie ein kleines Mädchen war. Was würdest du machen, wenn’s um deine Shelly ginge? Blind auf das HRT vertrauen oder dein Leben gegen das deiner Tochter eintauschen?«


    Rapp hörte Colemans Stimme im Headset und entfernte sich von der Gruppe. »Wiederhol das bitte.«


    »Max glaubt, den Sniper gefunden zu haben. Er soll sich nördlich von eurer Position befinden. Ecke Constitution und 23.«


    Rapp lief hinter das Einsatzfahrzeug und spähte nach Norden. Das Dach des Gebäudes war oberhalb der Baumspitzen problemlos einsehbar. Rapps Augen glitten nach links. Nichts zu sehen. Er ließ den Blick nach rechts schweifen, direkt an der Baumreihe entlang. Die Bauten in diesem Teil der Constitution Avenue nahmen ganze Blocks ein. Der nachfolgende Komplex hatte ein Spitzdach und schied deshalb aus, aber direkt danach kam der Komplex der Federal Reserve. Ein riesiges Monstrum mit Flachdach. »Slick«, sprach Rapp Wicker mit seinem Spitznamen an.


    »Ja, Mitch?«


    »Geh rüber zur Federal Reserve und bezieh Stellung am südwestlichen Ende des Dachs. Gib mir Bescheid, sobald du den Kerl entdeckt hast.«


    »Mitch, was ist mein Job?«, fragte Coleman.


    »Setz ihn dort ab und sorg dafür, dass er problemlos reinkommt. Spreng zur Not die Tür auf. Kann Max ihre Kommunikation gezielt blocken, wenn es nötig wird?«


    Coleman gab die Frage weiter. »Kein Problem«, meldete er kurze Zeit später. »Er muss nur wissen, ob du den kompletten Funkverkehr unterbinden willst oder nur den zwischen den beiden.«


    »Vorerst nur zwischen den beiden, aber lass mich noch mal in Ruhe drüber nachdenken. Und jetzt beeil dich und sorg dafür, dass Slick auf dieses Dach raufkommt!«


    »Wir sind schon am Gebäude. Vor dem Eingang steht ein Wachmann.«


    »Zeig ihm deinen DHS-Ausweis und ruf mich an, falls er Probleme macht. Ich hab Art bei mir.«


    Rapp wollte gerade zurück zu den anderen, da hörte er, dass sich einige Hubschrauber im Anflug befanden. Er reckte den Hals zum Himmel. Drei Blackhawks landeten einige Hundert Meter entfernt, direkt südlich vom Reflexionsbecken.


    »Das sind die Jungs vom HRT«, verkündete Harris, als Rapp wieder zu ihnen stieß.


    Harris bedachte ihn mit einem nervösen Blick und formte mit den Lippen stumm die Worte: Tu was!


    Nash stritt nach wie vor mit den Verantwortlichen vor Ort. Rapp tat sich das gute zehn Sekunden an, dann ging er dazwischen. Er wandte sich an die zwei Kommandanten der Einheit und fragte: »Hat er noch weitere Geiseln?«


    Kaum hatte er den Mund geschlossen, meldete sich Wicker per Funk und informierte ihn, dass er sich im Gebäude und auf dem Weg zum Dach befand.


    »Wir gehen nicht davon aus. Aber er hat mindestens acht Menschen getötet. Fünf liegen draußen auf den Stufen, drei weitere Opfer befinden sich im Inneren.«


    »Haben Sie eine Vermutung, wo genau im Memorial er sich aufhält?«


    »Wir sind ziemlich sicher, dass er sich hinter die Innenecke am Nordrand zurückgezogen hat.«


    »Ziemlich sicher?«


    »Drei Augenzeugen haben ihn an der Nordseite gesichtet, niemand woanders.«


    »Wen kümmert’s?« Nash verlor zunehmend die Geduld. »Es ist völlig egal. Ich geh da jetzt rein.«


    Rapp legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass uns drüber reden.«


    Nash schob sie weg und ballte die Linke zur Faust. »Halt dich von mir fern, verflucht!«


    Rapp ging auf Abstand und hob abwehrend die Hände. »Willst du nicht mal versuchen, eine Lösung zu finden?«


    »Nein. Sobald er mich hat, lässt er Shannon gehen.«


    »Oder er bläst ihr vor deinen Augen den Kopf weg.«


    »Halt die Klappe, Mitch! Ich habe mir viel zu lange von dir Vorschriften machen lassen. Heute nicht! Da geht’s um meine Tochter und wir machen’s so, wie ich es will.«


    Wicker suchte sich diesen Moment für eine willkommene Störung aus. »Hab ihn«, drang es aus dem Kopfhörer. »Entfernung: 280 Meter. Windstill. Gib mir 20 Sekunden.«


    Während Rapp noch Wickers Neuigkeiten verarbeitete, begegnete er Colemans verzweifeltem Blick. »Also schön«, sagte er zu Nash. »Aber wenn wir’s so machen, wie du es willst, ruf vorher Maggie an. Sag ihr, dass du sie liebst, sag deinen Jungs, dass sie dir fehlen werden. Erst dann gehst du für den Austausch rein.«


    Langsam drang es zu Nash durch, worauf er sich da einließ. Er nickte, weil er wusste, dass Rapp recht hatte, zog das Telefon aus der Tasche, starrte für einige Sekunden nachdenklich aufs Display und ging einige Meter zur Seite, um in Ruhe mit seiner Familie reden zu können.


    Rapp folgte ihm unauffällig. Sobald sich Nash das Gerät ans Ohr hielt, zog er einen EpiPen aus der Tasche, schnippte die Schutzkappe weg und rammte Nash die Nadel ins Genick. Er wartete kurz, zog den Stift heraus, ließ ihn fallen und hob das Handy vom Boden auf. Reavers kam herangeeilt und verhinderte gerade noch, dass Nash auf das Pflaster prallte.


    Art Harris stand plötzlich mit besorgtem Gesichtsausdruck neben Rapp. »Was machen wir jetzt bloß?«


    »Hängt davon ab, wie viel Zeit uns noch bleibt, Art.« Und an Reavers gerichtet: »Lass ihn hier liegen. Wir müssen los.« Er sprintete zu seinem Fahrzeug. »Slick, halt mich auf dem Laufenden. Sobald ich ›Bingo‹ sage, schießt du.«


    »Roger.«


    Beim Auto forderte er Reavers auf, seine Ausrüstung vom Rücksitz zu holen. Er entriegelte den Kofferraum und tauschte seine Anzugjacke gegen eine kugelsichere Weste, fixierte die Klettverschlüsse an den Seiten und zog die Einsatzweste darüber. Auf den M4-Karabiner aus dem Hartschalenkoffer schraubte er einen voluminösen Schalldämpfer. Reavers trottete in identischer Montur hinter ihm her.


    Zurück am Kommandoposten erwartete sie Harris mit vor der Brust verschränkten Armen. »Was in Gottes Namen habt ihr Cowboys wieder vor?«


    »Keine Diskussionen, Art. Lass uns einfach machen.«


    »Geht nicht. Dies ist eine FBI-Operation. Ihr könnt euch da nicht einfach einmischen. Außerdem sind jede Menge Kameras und Reporter auf dem Gelände.«


    Rapp sah sich um und stellte fest, dass Art recht hatte. »Also gut.« Er wandte sich an Reavers: »Hast du eine Balaklava dabei?« Er meinte die schwarzen Skimasken, die sie manchmal bei Einsätzen trugen. Reavers zog sie im selben Moment wie er aus einer Tasche der taktischen Weste. Sie streiften sie über die Stirn, zogen sie aber vorerst nicht nach unten.


    »Scheiße!« Harris klang ernsthaft besorgt. »Das könnt ihr nicht machen! Wartet wenigstens, bis das HRT da ist!«


    Das Handy, das Rapp Nash gerade abgenommen hatte, klingelte. Shannons Foto lächelte ihm vom Bildschirm entgegen. »Wir haben keine Zeit«, raunte er Harris zu, nahm das Gespräch an und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Hallo?«


    Eine lange Pause, dann: »Wer spricht da?«


    »Ich bin einer von Mikes Freunden.«


    »Wo ist er?«, fragte Karim ungeduldig.


    Rapp blickte sich um. »Ähmm … der kotzt gerade.«


    »So ein Feigling!«, ätzte Karim. »Ich werde dafür sorgen, dass die Presse erfährt, dass sich euer ›Held‹ vor der Konfrontation mit mir übergeben hat.«


    »Tja … nicht jeder ist so ein harter Bursche wie Sie.«


    »Mit wem rede ich?«


    Rapp schielte zu Lewis und Karim. »Dr. Lewis. Ich bin hier der diensthabende Arzt. Mr. Nash ist aufgrund der Situation schwer traumatisiert.« Rapp überlegte, was der Doc in einer solchen Situation sagen würde. »Er hat gerade mit seiner Frau und den Söhnen telefoniert, um sich von ihnen zu verabschieden. Damit die Familie auf seinen Tod vorbereitet ist.«


    »Nun, ich will ihn sprechen. Es wird Zeit, den Austausch vorzunehmen.«


    »Warten Sie.« Rapp schaltete die Verbindung stumm, ging zu Hakim und fragte: »Hast du wirklich die Schnauze voll davon, dass Unschuldige sterben müssen?«


    Hakim betrachtete das in Scheinwerferlicht gehüllte Lincoln Memorial. »Ja.«


    Rapp überlegte kurz, ob er das Richtige tat. »Also gut«, entschied er. »Dann bekommst du jetzt deine Chance, es uns zu beweisen. Ich werde dir dieses Telefon geben und will, dass du Karim auf die Palme bringst, wie du ihn noch nie vorher auf die Palme gebracht hast. Du musst dafür sorgen, dass er außer sich vor Wut ist.«


    Hakim nickte. »Ich weiß genau, wie ich das hinbekomme.«


    »Mitch«, mahnte Lewis. »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten«, herrschte Rapp ihn an. »Slick, bist du startklar?«


    »Positiv.«


    Rapp lief mit Hakim im Schlepptau an den Polizisten vorbei zu den Stufen, die hinauf zum Memorial führten. Harris folgte ihnen. »Art«, sagte Rapp, »nimm ihm das Telefon ab, sobald er versucht, seinen Freund zu warnen.«


    Harris zog als Antwort die Waffe.


    Rapp konzentrierte sich auf das Handy, atmete tief durch und hob die Stummschaltung auf. »Sind Sie noch dran?«


    »Ja, und ich warne Sie. Ich bin nicht allein. Falls jemand anders als Mr. Nash das Gebäude betritt, töte ich das Mädchen.«


    »Verstanden.« Rapp drückte Hakim das Telefon in die Hand und zog die schwarze Skimaske vors Gesicht.


    »Karim, hier spricht dein alter Freund. Wenn ich das richtig verstanden habe, versteckst du dich also immer noch hinter den Röcken von kleinen Mädchen.«


    Rapp drehte sich von Hakim weg und raunte ins Headset: »Bingo! Ich wiederhole … Bingo!«


    Er sprang immer drei Stufen auf einmal die Treppen hoch. Reavers folgte ihm. »Gib mir Deckung«, forderte ihn Rapp auf. »Wir gehen über die rechte Seite rein.«


    »Tango down«, kam Wickers Stimme über Funk. »Zielperson eliminiert.«


    Wickers Neuigkeiten klangen wie Musik in seinen Ohren, aber Rapp war nicht nach Singen zumute. Einen Gegner hatten sie erledigt, ein weiterer wartete noch. Sie ließen die letzten Stufen fast geräuschlos hinter sich und näherten sich den gewaltigen Säulen. Rapp hörte jemanden im Inneren des riesigen Denkmals laut schreien. Für einen Moment war er unentschlossen. Sollte er zunächst in Ruhe die Lage einschätzen oder direkt hineinstürmen, um das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu behalten? Er entschied sich für Letzteres und hatte bereits eine genaue Vorstellung, was ihn erwartete. Sie erreichten den Eingangsbereich und Rapp schlüpfte durch die am weitesten rechts befindliche Öffnung. Sein linkes Auge klemmte hinter dem holografischen EOTech-Visier. Das rote Fadenkreuz leuchtete im Zentrum der viereckigen Blende.


    Der Anblick, der sich Rapp bot, hatte mit seiner Vorstellung wenig zu tun. Kaum fünf Meter vor ihm stand Karim und fluchte in das Mobiltelefon hinein. In der rechten Hand hielt er eine Waffe, aber Shannon war nirgends zu sehen. Sie stellten Augenkontakt her und die Mündung bewegte sich in seine Richtung. Rapp schloss zum Gegner auf und attackierte ihn mit drei schnellen Doppelschüssen, alle auf die obere Körperhälfte gezielt und wegen des Schalldämpfers fast geräuschlos. Karim stolperte rückwärts, die Pistole rutschte ihm aus der Hand. Direkt vor ihm blieb Rapp stehen und zielte weiter auf Karim, der hilflos auf dem Rücken lag.


    »Shannon?«, rief Rapp.


    Zu seiner Linken bemerkte er eine Bewegung im Schatten. Er spähte hinüber und entdeckte Nashs Tochter, die mit dem Rücken zu ihm gefesselt war, ansonsten aber wohlauf zu sein schien. Karim umklammerte mit wutverzerrter Miene seinen Oberkörper. Da er kein Blut sah, ging Rapp davon aus, dass der Terrorist ebenfalls eine kugelsichere Weste angelegt hatte. Rapp musste an den Präsidenten und an Dickerson denken, an den bescheuerten Schauprozess, der den USA unweigerlich bevorstand. Er hob das Gewehr mit dem voluminösen Aufsatz einige Grad an und holte Karims Gesicht ins Zentrum des Visiers. Der Saudi versuchte etwas zu sagen, aber Rapp wollte es nicht hören. Ein weiteres Mal betätigte er den Abzug und brachte die Sache zum Abschluss.
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    Lake Anna, Virginia


    Der Bell-430-Helikopter senkte sich aus dem Nachthimmel herab. Der vordere Scheinwerfer erhellte die Grasfläche nördlich der Farm. Im Schatten, unmittelbar außerhalb des Lichtkegels, wartete Stan Hurley zusammen mit Rapp und einem ziemlich erledigten Mike Nash. Dr. Lewis kümmerte sich drinnen um Shannon. Er hatte ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben und hörte sich in Ruhe an, worüber sie mit ihrem Dad möglicherweise nicht reden wollte.


    Rapp wandte dem Rotorenwirbel den Rücken zu, während Hurley und Nash einfach nur die Augen schlossen und die Köpfe senkten. Der CIA-Hubschrauber setzte sanft auf und der Pilot stellte den Motor ab. Die Backbord-Luke schwang auf und Scott Coleman sprang nach draußen. Er half Jack Nash beim Aussteigen und setzte ihn vorsichtig ab. Rory schaffte es allein und landete mit einem kräftigen Satz auf dem Rasen. Als sie ihren Dad sahen, stürmten sie auf ihn zu. Maggie folgte als Nächste. Sie trug Charlie in einer Decke auf dem Arm. Der Kleine hatte es irgendwie geschafft, die ganze Aufregung zu verschlafen. Coleman eilte ihr zu Hilfe. Schließlich erschien Kennedy in der Öffnung. Sie sagte etwas zum Co-Piloten und stieg dann ebenfalls aus.


    Rapp und Hurley standen lächelnd daneben, während Nash Rory und Jack umarmte. Maggie kam dazu und vergrub das Gesicht an der Brust ihres Mannes. Nash schlang den rechten Arm um ihren Rücken und legte die rechte Hand vorsichtig auf Charlies Köpfchen. Lange standen sie nur da, ohne dass jemand etwas sagte.


    Schließlich wischte Maggie sich die Tränen aus den Augen. »Wo ist Shannon?«


    »Im Haus. Doc ist bei ihr«, sagte Nash. »Es geht ihr gut. Sie hat nur eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar Kratzer abbekommen, ansonsten ist sie laut Lewis in guter Verfassung.«


    »Ich will sie sehen.« Maggie drehte sich um und sah Hurley. Sie ging zu ihm und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du dich um uns gekümmert hast, Stan. Zu Hause hätte ich es keine Sekunde länger ausgehalten.«


    Die Medien hatten sie förmlich belagert. Die normalerweise so verschlafene Vorortstraße glich derzeit eher einem Rummelplatz. Überall parkten Übertragungswagen, und Reporter mit ihren Kamerateams lauerten auf Interviews und spektakuläre Aufnahmen. Sobald Kennedy davon Wind bekommen hatte, schickte sie zwei Wagen und ein Team von Personenschützern hin, um die Familie abzuholen und nach Langley zu bringen. Außerdem forderte sie einen Hubschrauber an, um die Nashs nach dem Einsatz so schnell wie möglich wieder zu vereinen.


    In diesem Moment bemerkte Maggie auch Rapp und näherte sich ihm mit skeptischem Blick. Er wappnete sich dafür, dass sie ihn schlagen wollte. Er fühlte sich mies, weil die Auszeichnung durch den Präsidenten sie alle in Gefahr gebracht hatte.


    Maggie beugte sich zu ihm hoch, schlang den Arm um seinen Hals und drückte ihn ganz fest. »Danke, Mitch. Irene hat mir erzählt, was du getan hast.«


    Rapp küsste sie auf die Stirn. »Es tut mir leid, dass ihr das meinetwegen durchstehen musstet.«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »So ein Unsinn. Du hast mir meinen Mann zurückgeholt. Dieser Kerl wollte ihn mir wegnehmen und du hast es verhindert.«


    »Aber …«


    »Kein Aber«, unterbrach sie. »Ohne dein Eingreifen wäre er jetzt tot … und Shannon vermutlich auch.«


    Sie drückte ihm einen weiteren Kuss auf die Wange. »Danke.«


    Die Familie verzog sich in Richtung Haus. Sie wollten zu Shannon. Hurley, Rapp, Coleman und Kennedy schauten ihnen hinterher. Als sie außer Hörweite waren, stieß Kennedy seufzend den Atem aus und sagte: »Ich habe mich mit ihr auf dem Flug lange unterhalten. Eine bemerkenswert tapfere Frau.«


    Die drei Männer nickten und wussten nicht, was sie darauf erwidern sollten.


    Kennedy blickte zum Helikopter. »Ich muss los. Das FBI macht sich Sorgen, dass die Presse die Story ausschlachten wird.«


    Rapp zuckte die Achseln. »Von mir aus sollen die Jungs vom Büro die ganzen Lorbeeren ernten. Braucht keiner zu wissen, dass wir was damit zu tun hatten.«


    »Es gab einige Zeugen, die dich und Mike gesehen haben. Die Gerüchteküche brodelt wie wild. Art Harris rief eben an. Offenbar melden sich ständig Reporter bei der Pressestelle und wollen entweder eine Bestätigung oder ein Dementi, dass es sich bei den beiden Männern, die am Zugriff beteiligt waren, um Anti-Terror-Agenten der CIA handelt.«


    »Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt«, entgegnete Rapp. »Beim Militär machen sie so was ständig. Die Deltas führen einen Einsatz durch und man stellt hinterher die Rangers oder eine andere Truppe als Helden hin.«


    »Das kann man nicht vergleichen«, fand Kennedy. »Immerhin gibt’s in solchen Fällen nicht Aufnahmen von Dutzenden Kameras als Beweis.«


    »Ach was, die haben lediglich zwei Männer mit schwarzen Skimasken und taktischen Westen gefilmt. Ob nun das FBI oder die D. C. Park Police den Ruhm einheimst, ist mir völlig egal.«


    »Okay, vermutlich kriegen wir das irgendwie hingebogen.«


    »Gegen die Gerüchte kannst du eh nichts machen.« Hurley zündete sich eine Zigarette an. »Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Außerdem ist es gar nicht übel, wenn so was rumgeht. Ist doch eine nette Botschaft. Wenn ihr uns ans Bein pisst, rücken Kerle mit schwarzen Masken an und ballern euch die Rübe weg. Der nächste Verbrecher überlegt sich’s vielleicht noch mal, bevor er sich freiwillig auf eine solche Reise in den Tod begibt.«


    Kennedy dachte kurz über die Bemerkung nach. »Stan, du hast wirklich immer einen ganz speziellen Blickwinkel.« Sie umarmte ihn. »Okay, ich muss jetzt wirklich los. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.« Sie zeigte auf Rapp und Coleman. »Und ihr haltet euch morgen verfügbar. Ich vermute, einige Leute werden sich mit euch unterhalten wollen.«


    Kennedy eilte zum Helikopter. Die Piloten starteten die Triebwerke.


    Rapp ließ den Blick in Richtung Haus schweifen. »Stan, ich glaube, ich brauche einen Drink.«


    »Klingt gut.«


    »Scott, wonach ist dir?«


    »Ein Bier reicht mir, Stan.«


    »Mitch?«


    »Whiskey und ein kühles Blondes.«


    »Zigarre?«


    »Warum nicht?«


    Coleman begleitete Hurley, um ihm beim Tragen zu helfen. Rapp ging schon mal vor zum Lagerfeuer, das sie am See angezündet hatten. Der Himmel war wolkenlos und die Sterne strahlten am Himmel. Er schaute nach oben, entdeckte den Großen Wagen und den Polarstern und schließlich Orion, den Jäger. Die anderen stießen zu ihm und rückten sich einen Stuhl zurecht. Stan wollte genau wissen, wie es gelaufen war, und Rapp lieferte ihm mit emotionsloser Stimme einen vollständigen Einsatzbericht und beantwortete einige Zwischenfragen, überwiegend zu Max Johnson und Hakim Al Harbi.


    Coleman setzte sich mit Nachdruck dafür ein, dass sie Johnson nicht nur ungeschoren davonkommen lassen sollten, sondern ihn als vollwertiges Mitglied ins Team holten. Rapp und Hurley reagierten auf Letzteres nicht so begeistert, stimmten aber zu, dass ihm aufgrund seiner Mithilfe zumindest eine Strafverfolgung erspart bleiben sollte. Auch eine offizielle Begnadigung hielten sie für vorstellbar. Mit Hakim Al Harbi verhielt es sich da schon komplizierter. Rapp machte keinen Hehl daraus, dass er es für falsch hielt, den Saudi aus dem Verkehr zu ziehen. Coleman hatte keine klare Meinung.


    Hurley starrte in die Flammen und schlürfte seinen Drink. »Ich werde mit Doc über ihn reden. Wir müssen rausfinden, wie der Kerl tickt. Und wir brauchen eine Liste seiner Verfehlungen. Damit wir seine Rolle bei den Anschlägen einschätzen können.«


    Kurz darauf kam Nash durch die Dunkelheit mit einigen Bierdosen zu ihnen, reichte sie herum und setzte sich.


    »Wie geht es Shannon?«, erkundigte sich Hurley.


    Nash beobachtete den Funkenflug. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Sie ist gerade eingeschlafen. Vermutlich hat ihr der Doc ein paar Tabletten untergejubelt.«


    »Sie wird schon wieder.«


    Nash schüttelte den Kopf. »Wer weiß. Ich fürchte, so ein Erlebnis kann einen Teenager ziemlich verstören.«


    Rapp, Coleman und Hurley tauschten kurze Blicke. Stan ergriff für alle das Wort. »Ach, die Kids sind heutzutage hart im Nehmen. Es sind eher Leute in unserem Alter, die sich schwertun, so was wegzustecken.«


    Nash nickte und fixierte das flackernde Feuer. »Ich kann’s nicht glauben, dass ich sie fast verloren hätte.« Er fing abrupt an zu schluchzen und bekam sich nicht mehr ein. Die drei anderen saßen stumm da.


    Nach einer Minute machte sich Hurley bemerkbar: »Ja, lass alles raus. So ist es gut.« Er ließ ihm noch ein paar Sekunden, bevor er hinterherschob: »Und vergiss nicht, dass es viel schlimmer hätte kommen können. Wenn man’s genau nimmt, hattest du sogar verdammtes Glück.«


    Nash bekam sich wieder in den Griff und nickte. »Du hast recht.« Er schaute Rapp an, der schweigend eine Zigarre paffte. »Tut mir leid. Was Maggie sagt, stimmt. Ohne dich wäre ich jetzt tot … und Shannon wohl auch.«


    »Nun«, antwortete Rapp, »ich bin einfach froh, dass wir sie retten konnten. Was deinen faulen Hintern angeht, bin ich mir nicht so sicher, ob sich die Mühe gelohnt hat.«


    Nash fing an zu lachen und die anderen stimmten ein. Nachdem er Rapp mit ein paar hübschen Flüchen bombardiert hatte, meinte er: »Und wenn du mich das nächste Mal zum Aushängeschild für so eine bescheuerte Kampagne machen willst, frag vorher nach.«


    »Du bist jetzt mein Boss. Mann, ich darf ohne deine Erlaubnis nicht mal pinkeln gehen.« Er zwinkerte ihm sarkastisch zu.


    »Oh … Gott«, stöhnte Hurley. »Ich war auch mal für ihn verantwortlich. Ist lange her. Aber das waren die zwei beschissensten Jahre meines Lebens.«


    »Ja …«, pflichtete ihm Rapp bei. »Aber dir hab ich auch mal den Arsch gerettet, du undankbarer Kerl.«


    Hurley spuckte wüste Beleidigungen in die Flammen. Alles wieder beim Alten. Der Druck der vergangenen Woche schien schlagartig von ihnen abgefallen zu sein und war der Normalität gewichen. Sie nahmen sich gegenseitig auf den Arm, beschimpften sich und wussten genau, was dahintersteckte – gegenseitiger Respekt und Kameradschaft.


    Hurley kündigte an, sich demnächst hinlegen zu wollen. Ein Thema wollte er vorher allerdings noch vom Tisch bekommen – Glen Adams und was sie mit ihm anstellen sollten. An Nash gewandt sagte er: »Mitch sagt, du bist dir immer noch nicht ganz sicher, was einen gewissen verräterischen Bastard angeht.« Er schaute zum Schuppen hinüber, um jeden Zweifel auszuräumen, von welchem verräterischen Bastard die Rede war.


    Nash wirkte unschlüssig, »Ich weiß nicht recht. Ich glaube, im Moment bin ich viel zu durcheinander, um so etwas zu entscheiden.«


    »Kann ich verstehen. In Anbetracht der Umstände sollte ich das vielleicht besser festlegen.«


    »Ich soll den Schwarzen Peter weitergeben?« Nash schüttelte den Kopf. »So feige bin ich nicht.«


    »Mike«, schaltete sich Rapp ein. »Du hast eine großartige Familie. In ihrem und auch in deinem Interesse habe ich versucht, dich mittelfristig aus der Schusslinie zu nehmen. Du kannst nicht gleichzeitig ein toller Vater und Ehemann sein und den Mist erledigen, um den wir uns tagein, tagaus kümmern. Lass los.«


    Nash starrte auf das Feuer und kämpfte mit seinen gegensätzlichen Gefühlen.


    Rapp beugte sich zu ihm. »Überlass uns die Drecksarbeit in der Gosse. Du kümmerst dich jetzt erst mal um deine Familie.«


    Nash sagte zunächst gar nichts, dann nickte er, als sei er zu einer Entscheidung gelangt. Er stand auf und schleuderte die leere Bierdose in die Glut. Er ließ sie nicht aus dem Blick, bis sie komplett geschmolzen war. Dann schaute er Rapp in die Augen. »Danke.«


    Sie beobachteten, wie er langsam von der Finsternis zwischen Feuer und Haus verschluckt wurde.


    Rapp tauschte einen leicht enttäuschten Blick mit Coleman und Hurley, da meldete sich Nash doch noch einmal zu Wort: »Ich geh jetzt und kümmere mich um meine Familie. Gute Nacht, Jungs.«
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